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Die Schrift deren erſtes Heft ich hier dem Druck übergebe 
macht keinen Anſpruch, ein Werk eigentlicher Geſchichtsforſchung zu 
fein. Dem Kenner unſrer vaterländiſchen Geſchichte wird fie kaum 
noch unbefannte Yunde und neue Ergebniſſe zu bieten vermögen, 
Sie ſchließt fih vielmehr dankbar an das an was Beſſre ımd Kun⸗ 
digere als ich ſchon zu Tage gefördert haben. Nur eine für Jeder⸗ 
mann faßlihe und wahrheitsgetreue Schilderung einzelner beachtens- 
werther Geftalten, fprechender Zuſtände, hervorragender Begeben- 
heiten aus der Vergangenheit von Bafel möchte ich mit diefer Arbeit 
aus dem Ruheſtande dem Freunde unfrer Vaterftadt und ihrer Ges 
jchichte in Die Hand geben. Zu dem Ende blieb und bleibt aber dennoch 
das Zurückgehen auf die urjprünglichen Quellen und das eigene 
Schöpfen daraus durchaus nöthig. Der Gejchichtsichreibung ift eben 
jo wenig al8 der Forſchung willfürliches Sichergeben im Gebiete 
der ausmalenden Phantafie erlaubt. Das Anfchauliche und Leben- 
dige muß ihr aus den Anfchaunmgen womöglich der Beitgenoffen 
jelber kommen. Frühere Arbeiten von mir, die ich auch fernerhin 
bie und' da mit in dieſe Bilderreihe aufnehmen werde, haben immer 
diefe Forderung im Auge gehabt. So lange Gott Xeben, Kraft und 
Gedeihen ſchenkt, gebenfe ich, dem erften von Beit zu Beit ähnliche 
Hefte nachfolgen zu laffen, umd die Neihenfolge diefer Keinen hiſto⸗ 
rifchen Monographien bis auf die uns näher ftehenden neueren Zei 


ten en. 
feſtzuſetz Der Berfaffer 


Wisrhof Daikn, 


———— — 


Bilhat Haile, 


Zur Zeit Karl's des Großen lebte in unfrer Vaterftadt 
der trefffiche, allgemein verehrte Biſchof Haito, bei fpäteren 
Geſchichtsſchreibern Hatto oder Hetto (jet fprechen wir: Otto) 
genannt. Unſere Stadt verdankt ihr erſtes Emporkommen ihren 
Bifhöfen. Sie war eine bifchöflihe Stadt, und an der Macht 
diefer ihrer erften Herren ift fie, wie eine unfrer Chroniken 
fagt, emporgewachſen gleich dem Ephen das an einer Mauer 
hinaufwächst. Biſchof Haito ift aber nicht nur der erfte Basler 
Biihof von dem wir mehr als den bloßen Namen wiſſen: er 
war e8 auch um deßwillen unter den damaligen Stäbten des 
Neichs der Name Bafels ein Name guten und gewichtigen 
langes wurde. Er gehörte zu den edlen, frommen, hoch—⸗ 
gejinnten Vorftehern der Kirche die in den bedeutſamen Beiten 
Raifer Karls, im Sinn und Geift diefes größten Negenten ber 
Ehriftenheit, die Träger einer neuen Ordnung und Gefittung 
unter den Völkern deutfchen Stammes geworden find. 


1. Die vorhergehende Entwicklung der Dinge in unferen 
Landen. 


Es waren in unfern Landen im Verlauf von vier Yahr- 
Hunderten gewaltige Veränderungen vorgegangen. In den 
Schredenszeiten der Völterwanderung waren unter den. ver- 
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heerenden Einfällen der benachbarten Friegerifhen Alamannen, 
eines mächtigen Bundes deutſcher Völferfchaften, die früheren 
feltifchen Bewohner der Gegenden zwiſchen dem Rhein und 
ben Alpen gänzlih untergegangen; fo ganz, daß auch ihre 
Sprache und alle ihre gefchichtlihen Erinneruügen wie unter 
den Fluthen einer allgemeinen Ueberſchwemmung vom Erdboden 
weggefegt worden und verfchwunden find. Won der Bildung 
und Gefittung welche die Herrfchaft der römischen Cäfaren dem 
Lande gebradht hatte war nichts mehr übrig geblieben als 
Trümmer und Schutthaufen, die von der untergegangenen Herr- 
lichkeit nur ein dürftiges Zeugniß ablegten. Die einft mit 
wohlgefügten Mauern umgebene, mit golbbebachtem Tempel und 
einem  ftattlihen Theater gejchmüdte Augusta Rauracorum, 
die. dritte Hauptftadt im alten Helvetien, hielt mit Mühe nod) 
eine Beit lang den Namen eines raurachiſchen Kaftrums aufredit. 
Die viel unbedeutendere römische Basilia hat zwar ihren alten 
Namen in die künftigen Zeiten Hinüber zu retten vermocht, 
doch nicht ohne daß eine gleichzeitige Nachricht uns meldet, 
Bafel Tiege jegt auch in Schutt und in Trümmern. Im vierten 
und fünften Sahrhundert aber unfrer chriftlichen Zeitrechnung 
hatten fid in dem herrenlojen, vielfach zur Einöde und mal: 
digen Wildniß heruntergebrachten Lande die Wlamannen ange- 
fiedelt. Sie wohnten jetzt da, nicht wie ihre Volksgenoſſen und 
Nachbarn, die Franken und die Burgunder, in einem Land wo 
bie überlegene Bildung, wo vor Allem der Chriftenglaube der 
Befiegten auch den Siegern zuleßt zu einer Macht wurde, der 
fie fich almälig beugen mußten. Nach ihrer alten, eigenen, 
deutfchen Art und Sitte hausten bie alamannifchen Einwanderer 
in der neuen Heimath, die fie nach langem Suchen und Drängen 
gefunden hatten: der freie Landmann mit Weib und Kind, 
von den Wohnungen feiner Knechte und Hörigen umgeben, auf 
feinem Hof, rings darum her die Weder und Felder Die Die 





— 5 — 


Gemeine zur Benützung ihm zutheilte, und die Weideplätze auf 
denen er ſeine Viehheerde gehen ließ; die Edeln des Volks auf 
ihren ſtattlicheren Landſitzen, wo fie in gewohnter Gaftfreiheit 
die Männer ihres Gefolges bewirtheten und, wenn ſie nicht 
der alten Luft zu Kriegszügen fich hingeben tonnten, ihre Kraft 
im Rampf gegen das Wild, gegen bie Wölfe, Wildfchweine und 
Bären des Waldes übten. Ein derbfräftiges, troßiges, freiheit: 
Holzes Geflecht, das nur allmälig und mit Wiberwillen zum 
Wohnen Hinter Stabtmauern fich bequemte, dag aber in feinem 
angeftammten Sinn für Recht und Sitte des Haufes und der 
Gemeine, in feiner ehrenhaften Treue gegen die eigenen Oberen 
ein nicht unergiebiger Boden war für eine beffere, göttlich be- 
gründete und fegensreichere Geftaltung ihres Lebens, wie fie 
der Ehriftenglaube ihnen nun bringen jollte. 

Um biefen Segen hatten fie fich freilich zur Zeit ihrer 
Einwanderung bis vielleicht auf wenige ſchwache, nur fehr ver- 
einzelte Ueberreſte felber gebracht. In ihrer heidniſchen Un- 
wifjenheit und wilden Serftärungsmwuth hatten fie damals alle 
hriftlihen Kirchen und Gotteshäufer im Lande niedergebrannt 
und niebergerifien. Erſt unter der Oberherrichaft der fränki⸗ 
jchen Könige, der Alamannien fi) Hatte unterftellen müſſen, 
fand der mwohlthätige Einfluß chrijtlicher Erkenntniß und Lebens- 
fitte von dem chriftlich gewordenen Frankreich her allmäligen 
Eingang bei dem nur fchwer von ber Urt und dem Glauben 
der Väter weichenden Gefchlecht. In den unter königlicher Be- 
günftigung neu emporfommenden Städten, wenn auch nicht mehr 
in den völlig zu Schutt und Aſche zerfallenen größeren Römer: 
tolonien, bildeten fich, wie in unjerem Bafel, unter einem Bifchof 
alamannifche Ehriftengemeinen. Auf dem Lande ftebelten fich, 
auf einer waldigen Rheininſel oder mitten im dichten Urwalde 
an einer ftillen fifchreichen Stelle des raufchenden Wildbachs, 
fromme Mönche an, die ein wunderfamer Eifer trieb, im fernen 
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fremden Lande, wo man nichtige Götzenbilder anbetete, dem 
Herrn dem fie ihr Leben geweiht hatten ein Heiligthum auf- 
zurichten. Ihre Art Tichtete den Wald, um eine Waldfapelle 
ber bauten fie ihre Zellen, pflanzten Garten und Feld an, 
fangen bei Tag und Nacht ihre feierlichen Geſänge, bejuchten 
in der Umgegend die Hütten und Häufer der Nachbarichaft, 
predigten am Sonntag und an ben Feſten der Kirche dem 
Bolt das zu ihnen herkam, waren weithin die Zuflucht der 
Armen und Kranken des Landes. So, in der Weile mozu 
damals in der Chrijtenheit der allgemeine Zug der Zeit hin- 
gieng, und wie es für ein noch im Kindesalter befindliches Ge- 
ſchlecht am anſchaulichſten und eindrüdlichiten fein mochte, ge- 
währten fie dem ftaunenden Volle den ergreifenden Anblid eines 
Lebens, wie fie noch nie eines gefehen hatten: eines Lebens 
in gottgeweihter Andacht, in lebendigem Gotivertrauen, in rüfti- 
ger Arbeit und Tüchtigkeit, in freudiger Pflege löblicher Kennt: 
niffe zugebracht. Ihre Niederlaffungen wurden, nachdem jie zu 
geregelten Klöſtern herangewachſen waren, für bie ganze Ge— 
gend Pflanzſtätten chriftlicder Erkenntniß, Baufchulen für den 
Bau einer chriftlichen Kirche im Lande. m unjerer Gegend 
batte ſchon zur Zeit des eriten Frankenköniges ein Mönch, der 
aus einem Kloiter in Franfenland kam, Fridolinus mit feinen 
Gefährten, zum Bau des Kloſters Sedingen den erſten Grund 
gelegt; ein Anfang und Grund zur Stiftung vieler Kirchen ım 
unfern Landen. Für ganz Wamannien aber iind einfache, ernft- 
bafte, gottielige und in der Schrift woeblbeiwanderte Gottes- 
männer aus dem brittannischen Irland, unter ibnen vor Allem 
St. Gallus, der Stifter des nach ihm benannten kotkiriimten 
Kloſters, cin Weitbinjcheinender, reihen Segen verbreitendes 
Zicht geworden. Dem Allem konnten und mellten die alamım- 
wüchen Cinwohner unteres Landes in die Laͤrde zit eier: 
Ren Um de Witte des achten Jodrbdanderts wur 88 ent: 
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ſchieben: die alten Götter mußten der Erkenntniß des lebendigen 
Gottes, dem Worte von der Erlöſung Jeſu Chriſti weichen. 
Die Leute erzählten ſich: wenn die Glocken der neuen Kapellen 
und chriſtlichen Kirchen im Lande ertönen, rufen die alten Geiſter 
der Landſchaft, die Rieſen auf ihren Felſenhäuptern einander 
über die Thäler zu, es ſei ihnen unheimlich geworden in der 
Gegend. Es hieß, man habe den Flußgott am Waſſer bitter⸗ 
lich weinen hören, daß er nicht auch ſelig werden könne, und 
der Fährmann am Ufer ſei in der Nacht durch Klopfen geweckt 
worden, feine Stimmchen hätten begehrt über den Fluß geſetzt 
zu werden; bei der Ueberfahrt habe er vernommen, wie die 
Bergmännlein zuſammen flüſterten und ſich beklagten, der Glocken⸗ 
klang des neuen Glaubens verſcheuche ſie aus ihrem heimath⸗ 
lichen Gebiete. 

Nachdem nun aber allenthalben in deutſchen Landen der 
neue Glanbe und Gottesdienſt Eingang gefunden, kam die Zeit 
wo's die. zweite nicht weniger wichtige, noch mühſamere 
Arbeit an die Hand zu nehmen galt: die der Sicherung des 
Gewonnenen, die der Einführung des chriftlichen Glaubens in 
die Herzen und Sitten des Volkes. Es war das die Zeit, 
da der große Kriegsherre und Weltregent, Kaiſer Karolus, Die 
deutschen Völkerſchaften unter feinem gewaltigen Scepter zu 
einem Reiche vereint hatte und nun allen Eifer feines Willens 
Daran ſetzte, feinen Völkern die Wohlthat guter Ordnung und 
erfreulichen Gedeiheng, das Lob edler Kenntniffe und das Leben 
zierender Künfte, vor Allem den Segen lebendigen Gottesdienfteg, 
chriftliher Erfenntnig und Lebensordnung zuzumwenden. Damals 
ſah man unter feinem Schuß alle beſſeren Vorfteher und Würde: 
träger der Kirche mit freudigem Eifer in die Meihe treten, 
um an den Bemühungen zu bejjerer Erziehung des Volks 
Antheil zu nehmen. In biefer Zeit Hat Biſchof Haito gelebt 
und gewirkt. 





2. Saito’s erſte Lebenszeit in der Reichenan. 


Auf einer veizenben Inſel bes ſchönen Unterfee’s bei Kon- 
ſtanz, einft der jumpfigen Wohnung giftiger Schlangen und 
unbeimlichen Gewürmes, ftand feit beinahe hundert Jahren das 
berühmte Benediktiner-Klofter, um bejjentwillen jpäter das Ei- 
and den Namen der Neichenau erhalten hat. Es war zur Zeit 
Karl Martell's von einem fränkischen Manne, Sanct Birmin, 
erbaut worden: einem Manne der, mit dem Apoſtel der Deut: 
chen Bonifazius wetteifernd, zur Verbreitung hriftlichen Glau⸗ 
bens und zur Begründung chrijtliher Zuftände im Lande un- 
ermübdet thätig geweſen. Diejes SKlofter durfte ſich der Gunit 
der vornehmen Geſchlechter in der Nachbarfchaft in bejonderm 
Grade erfreuen. Die neuen fräntifchen Herricher, Karl Martell, 
Pipin und Karl beſchützten und befchenkten es, als eine Stüße 
ihrer Herrſchaft im Alamannenlande, zuerſt mehr als ſeine 
ältere Schweſter St. Gallen. So gelangte es ſchneller als 
dieſes zu Wohlſtand und Anſehn. 

Hier hat Haito von früher Kindheit an bis in das reifere 
Alter die erſte und meiſte Zeit ſeines Lebens zugebracht. Seine 
Aeltern, einem vornehmen alamanniſchen Geſchlechte angehörig, 
hatten ihn ſchon als fünfjährigen Knaben nach der Reichenau ge⸗ 
bracht, daß er dort zum Kloſtergeiſtlichen und würdigen Diener 
der Kirche ſich heranbilde. Unter der Pflege und Zucht ernſter 
und kenntnißreicher Lehrer wuchs der begabte, geſittete, fromme 
Knabe heran, von ſeinem achtzehnten bis dreiundzwanzigſten 
Jahre der beſte und liebſte Schüler Waldo's aus St. Gallen, 
eines Lehrers der, angehaucht vom hochſtrebenden Geiſte der 
Glaubensboten aus Irland, die Beſchäftigung mit guten und 
erbaulichen Büchern für rühmlicher hielt als die Stellung eines 
Konſtanzer Biſchofs. Bei ihm lernte der junge Haito was zu 
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jener Zeit nur zu lernen war. Damals galt es vor Allem, 
das edle Erbe menſchlicher Bildung und Kunſt, welches das 
römiſche Alterthum den folgenden Zeiten hinterlaſſen hatte, und 
das noch köſtlichere Erbe der göttlichen Erkenntniß aus den 
erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche neuerdings anzu- 
treten. Haito lernte nicht nur das Latein, die Sprache ber 
Gebildeten und der Kirche, wohl verjtehen und handhaben; er- 
fcheint auch des Griechifchen, der Grundfprache des neuen Tefta- 
mentes, nicht unfundig geblieben zu fein. Er wurde in der 
Kenntniß der Hl. Schrift alten und neuen Bundes trefflich be- 
wandert. Er übte fich getreulich in Beobachtung der über- 
lieferten Ordnungen des Gottesdienfts. Er erlernte von feinem 
Meifter, der ein gewaltiger und ausgezeichneter Schreiber ‘war, 
die Kunft, in zierlichen, zum Theil in Gold und Silber prangen- 
den Buchitaben die Schriften früherer Zeiten zum Gebraud) 
für fpätere Geſchlechter dem Pergamente anzuvertrauen. 

Als Waldo von den Brüdern auf Reichenau zu ihrem 
Borfteher und Abt ernannt worden, ftand Haito als Tundiger 
‚Lehrer und Lefemeifter den Schulen des Kloſters vor. Die 
Schüler der innern Schule, die bereitS das ehrenvolle Kleid 
fünftiger Klofterbrüder trugen und zur Aufnahme in den Orden 
ſich vorbereiteten, führte er als ein milder und ernſter Zucht 

meifter in alle Pflichten und Obliegenheiten des Tlöfterlichen 
Lebens ein; die der äußeren Schule bildete er zu tüchtigen 
Weltgeiftlichen, zu Prieftern der neuen &emeinden des Landes. 
Diele Söhne edler Familien ftrömten herbei, um an dem Vor⸗ 
zug preiswürdiger, den Geiſt und das Leben veredelnder Kennt- 
niſſe auch ihrer Seits Theil zu nehmen. Dieje Klofterfchulen 
waren übrigens nicht nur Pflanzftätten gelehrter und wiljen- 
fchaftlicher Bildung. Es follten da auch Gemüth und Herz 
für die Segnungen der Erkenntniß Gottes geöffnet und zu 
heilfamer Zucht bes Gehorjams angehalten werden, „Der edle 


- 20 — 


Same, der in die Furchen geftreut wurde, follte nicht in ein 
mit Difteln und Dornen verumveinigtes Feld fallen." Haito 
bat eben fo ſehr, wie durch feine für jene Zeit ungewöhnlichen 
Kenntniffe, fo auch durch feinen frommen, würdigen, fittenreinen 
Wandel, durch feine liebreiche Milde, durch feine erzieherifche 
Einfiht einen unverkennbaren fegensreihen Einfluß auf feine 
Zeitgenofjen ausgeübt." Seine Schüler Erlebald und Tatto 
haben ſpäter als Lehrer und geachtete Aebte auf der Reichenau, 
Srimald als Abt von St. Gallen ihren väterlichen Lehrer und 
Erzieher jeder Zeit hoch in Ehren gehalten. 

In den Jahren, da Haito als allgemein hochgeſchätzter 
und berühmter Lefemeifter zu Reichenau wirkte, ftand Diejes 
Klofter in einer Reihe mit den Klöftern St. Gallen und 
Fulda als eine der drei berühmteften Stätten der Bildung für 
die Tünftigen Diener und Würdeträger der Kirche und des 
Reichs; ja zu feiner Zeit jchritt es darin dem hochberühmten 
St. Gallen, das noch mehr niit äußeren Hindernifjen zu kämpfen 
hatte, rühmlich voran. Es ift noch ein Verzeichniß Der Bücher 
der Neichenauer Bibliothef, von der Hand. des unermüdlichen 
Bücherabfchreibers, des gelehrten Neginbert, aus dem Jahr 
824 vorhanden. Es zeigt uns nicht nur, daß die Bücherjamm- 
lung an die vierhundert Bände zählte; wir finden auch darin 
neben den nöthigften Werfen theologijchen und gottesdienftlichen 
Inhalts noch manche andere Schriften: Rechtsbücher, Bücher 
der Arzneikunde, Schriften alter claffischer Schriftfteller, fogar 
joldhe die auf das Verſtändniß deutſcher Sprache und Dichtung 
Bezug hatten. 


3. Saite als Liſchof zu Baſel und als Abt 
in der Reichenan. 


Bis weit über fein dreigigftes Lebensjahr hinaus hatte 
Haito auf der Reichenau in jtiller freudiger Pflichterfüllung 
jeines Lehramtes gewartet; für ihn wohl die glücklichſte Zeit feines 
Lebens. Da follte er auf einen weitern, noch offenfundigeren 
Schauplatz feines Wirkens berufen werden. E8 mag ungefähr um 
das Jahr 800 gewejen fein, als Kaifer Karl ihn auf den Biſchofs⸗ 
jig des Bisthums Bafel erhob. Wir wiljen, mie diefer große 
und weitfehende Herrjcher bemüht war, den Bölfern die er 
unter feinem Scepter zu einem mächtigen Reiche vereint hatte, 
vor Allem würdige, pflichttreue und mit den nöthigen Kennt» 
niſſen ausgerüftete Kirchenvorjteher zu jegen, Die geeignet wären, 
ihn in feinem rajtlofen Eifer für eine neue bejjere Ordnung 
der Dinge in feinen Landen zu unterftügen. Die kleine Ge- 
IHichte, Die des Volkes Mund nach hundert Jahren noch von 
ihm erzählte,. iſt befannt: wie er einmal beim] Beſuch der 
Knabenſchule feines Hofes, nachdem er die Schriften und Auf- 
jäge ber jugendlichen Schüler durchleſen hatte, zu den fleißigen 
Knaben vom Mittelftand und von niedriger Herkunft,,, deren 
Arbeiten mit Verſtand und Weisheit gewürzt waren, voll huld- - 
reicher Freundlichkeit fpradj: „Habt Dank, meine Söhne, daß 
ihr euch Mühe gebt, meinem Befehle nachzukommen; bemüht euch 
jest, zur Vollendung vorzudringen, und ich werde euch Bisthimer 
und prachtvolle Klöfter geben, und immer werdet ihr anjehnlich 
jein vor meinen Augen" — wie er aber den Söhnen der 
Edeln, welche ji) auf Geburt und Vermögen verlafjfen und 
ihre Zeit mit Pracht und Spiel in Müßigang zugebradht hatten 
und deren Schriften nur ungewafchenes Zeug enthielten, einen 
flammenden Blid des Zornes zumwarf und fagte: „Beim König 
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des Himmels! ich mache mir aus euerm Adel und euern Schönen 
Kleidern nichts; das follt ihr fonder Zweifel willen, wenn ihr 
nicht Die bisherige Trägheit duch ernftlichen Fleiß wieder gut 
macht, ſo werdet ihr vom Karl nie etwas Gutes erlangen.“ 
As ihm fein Freund, Abt Alkuin, einſt viel von der Gelehr- 
ſamkeit der frommen SKirchenväter Hieronymus und Auguftinus 
erzählte, brach er in die jehnfüchtige Klage aus: „o, daß ich 
doch nur zwölf foldhe Geiftliche in meinen Landen hätte!“ So 
fönnen wir uns nidht wundern, wenn Sarl, der ein offenes 
Auge für Alles Hatte und feine Leute wohl Tannte, dem ge- 
lehrten, einfichtsvollen Zehrmeifter von Reichenau die Führung und 
Zeitung des zwar kaum jehr umfangreichen, aber um feiner Lage 
an der Schwelle des Alamannenlandes willen nicht unmichtigen 
Bisthums Bajel übertrug Er mag fchon vor Jahren, als 
er 780 auf einer Reife nah Rom mit feiner geliebten Gattin, 
‘der alamannifchen Hildegard, auf der Reichenau Herberge nahm, 
auf den vielverfprechenden, damals fiebzehnjährigen Jüngling 
aufmerkfam geworden jein. Jedenfalls war ihn die Slofter- 
ſchule Neichenaw’s, die herrlich aufblühende Pflanzftätte der 
Frömmigkeit und der Wiljenfhaft für das endlich beruhigte 
und feiner Herrſchaſt völlig gewonnene Alamannien, längft ein 
Gegenſtand feiner freudigen Theilnahme und Gunft. 

Karl Hat auch feine Biſchofswahl niemals zu bereuen ge: 
habt. Der Mann welcher nun während mehr als zwanzig 
Jahren der Kirche von Bafel vorjtand, war feiner von ben 
Biihöfen die durch ihre Unmifjenheit und ihren unmürdigen 
Wandel dem Kaifer oft jo viele Noth machten, an die er die ernitliche 
Mahnung richten mußte, daß fie doch wenigftens einmal des 
Jahres in der Hauptlirche ihres Bisthums dem Volle das 
Wort Gottes predigen follten, die er mitunter über ihren Geiz 
und eiteln Prunk hart und ftreng zu fchelten fich genöthigt jah. 
Biſchof Haito von Bafel war ein Dann der ganz in die großen 
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Gedanken, die Karl über den Völkern feines Reiches hegte, ein- 
gieng. Der berühmte Walafried Strabo, fein jüngerer Zeit- 
genoffe, fchildert in einem feiner erjten jugendlichen Dichter: 
verfuche fein jegensreiches Wirken. Er Hatte als ein Schiller 
Reichenau's täglich Gelegenheit, aus dem Munde der älteren 
Klofterbrüder feinen Ruhm zu vernehmen, Seine hochbegeifterte 
Schilderung läßt uns im dieſem Vorfteher der Kirche Chrifti 
„einen treubejorgten Hirten erkennen, der als er feine Heerde 
„großentheild fern von dem Thale in welchem Chriftus feine. 
„Schafe mweidet in der Irre gehen fah, den durch ungöttliches 
„und meltliches Treiben der Geijtlichen faſt bis auf den Grund 
„zerjtörten und zerfallenen Schafjtall neu wieder aufrichtete und 
„Durch heilige Ordnungen und Schranken die innern Schäden 
„zu heilen, die äußeren Einrichtungen zu beffern bemüht war.“ 
Er bejchreibt ihn uns, wie er „als ein ‚guter Säemann in Die 
Furchen des bisher noch unbebauten Erdreich den heiligen 
Samen jtreute.” Er rühmt es, wie der verehrte Mann, den 
er jelbft auch noch beobachten und bewundern konnte, „in der 
„ganzen Welt als ein helles Licht leuchtete, was für ein ge- 
„ehrter, Tenntnißreicher und funftverftändiger Mann er gewefen, 
„ein freigebiger Freund der Armen, ein gerecht urtheilender 
„Richter, ein Vater feiner Untergebenen, der durch feinen reinen 
„unfträflihen Wandel und feinen liebreichen Sinn noc mehr 
„als durch feine Einficht hervorragte.“ 

Es hat fih bis auf unjere Tage von der Wirkſamkeit 
Biſchof Haito’s ein merkwürdige Denkmal erhalten. Wir be- 
figen von ihm ein bifchöfliches Capitulare, eine Unweifung zu 
befjerer Einrihtung und Ordnung der Dinge in dem feiner 
Fürforge untergebenen Kirchſprengel. Es reiht ſich ähnlichen 
Verordnungen Karl's und biſchöflichen Erlaſſen aus diejer Beit 
in würdiger und unverkennbar felbjtftändiger Weiſe an. Diejes 
Capitulare läßt uns Iehrreiche Blide thun in die Aufgabe die 
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damals einem treumeinenden Vorjteher der chriftlichen Kirche in 
unfern Landen oblag. 

Biſchof Haito’8 erjte Sorge geht dabei auf eine beſſere 
Ausrüftung der Geiftlichkeit zur Untermeifung des noch un- 
wilfenden Volks und auf Heranbildung desfelben zu mehr felbit- 
ftändiger Theilnahme am Gottesdienste der Kirche. Denn es 
ftanden jegt wohl in immer mehr antvachjender Zahl Chriften- 
firhen im Lande, ihre Glocken riefen in allen Thälern das 
hriftliche Volt zum Gottesdienfte herbei, und Diejes Tam ehr- 
erbietig, Die Gebete und Geſänge welche Die Prieſter Gott dar- 
bradhten zu hören. Aber es genügte dem getreuen Vorſteher 
der Basler Kirche nicht, daß die Gemeinde bei dem nad all- 
gemeiner Webung in Tateinifcher Sprache gehaltenen Gottes- 
dienste ſich kaum zu betheiligen vermochte und die Prieſter felbit 
vielleicht oft ohne Berftändniß die vorgefchriebenen Gebete, und 
dieſe nicht einmal vollftändig, herlafen. Die Wenigften unter 
ihnen mochten in einer Schule, wie die zu Neichenau war, zu 
ihrem Amt vorbereitet worden fein. Es gab in damaliger 
Zeit Briefter denen das Lejen noch große Mühe machte. Man 
Eonnte hochgeftellte Geiftliche antreffen die, wenn man fie auf 
‚die Kanzel ftellte, nicht einmal nur ein kurzes Wort der Er- 
mahnung zum verjammelten Volke zu reden im Stande waren. 
Darum begehrten die Ordnungen Haito’8 vor Allen, „es folle 
„auf den Glauben und die Lehre der Priefter wohl geachtet 
„werden; es folle ihnen eine Anleitung in die Hand gege- 
„ben werden, wie auch das ſchwache Geſchöpf könne zu einer, 
„ſei's auch nur unvollflommenen Erkenntniß feines Schöpfers 
„gebracht werden. Ein Jeder im Volle müſſe wenigftens das 
„Gebet des Herrn und das apoftoliiche Glaubensbefenntniß, 
„die beiden Hauptftüde chriftlichen Lebens und Glaubens, ſo— 
„wohl lateiniſch als deutſch auswendig wilfen, Damit was fie 
„mit dem Munde‘ befennen auch mit dem Herzen geglaubt und 


— 15 — 


„erkannt werde. Auf die Begrüßungen und Anreden des 
„Prieſters müſſe das ganze andächtige Volt mit einmüthiger 
„Stimme, nicht etwa nur die Geiftlichen und die gottgeweihten 
„Frauen, die üblichen Antworten zu geben willen. Die Priejter 
„aber follen die zur rechten Uebung des Gottesdienſtes erfor- 
„derlichen Kirchenbücher beſitzen; ein Jeder müfje das Homi- 
larium,” eine auf Karl's Geheiß für ungeübte Prediger ver- 
anftaltete Sammlung von Mufterpredigten bewährter Kirchen- 
väter, „zur Hand haben. Ueber das was die heilige Taufe 
„und das Saframent des Leibes und Blutes des Herrn jei, 
„tollen die Lehrer der Gemeinde die rechte Einficht haben: wie 
„in diefen heiligen Handlungen die jichtbare Geftalt zwar mit 
„Augen gejehen, Das unjichtbare Heil aber der Seele zum ewigen 
„Leben dargereicht werde”, das Heil von dem Haito lehrt, „es 
„werde allein durch den Glauben ergriffen.“ Man ſieht, Haito 
hat fich in feinen Anforderungen noch auf ein ſehr befcheidenes 
Maaß beichränften müſſen. Es braucht zur Heranbildung un- 
mündiger Kinder ganze Jahre des menfchlichen Lebens. Zur 
Umbildung der Anfchauungen und Begriffe noch unmündiger 
Völker bedarf es oft langer Jahrhunderte. Aber unverkennbar 
ift, wie es Biſchof Haito angelegentlih um die Pflege einer 
befjeren und werthvolleren Gottesverehrung zu thun war. Ihm 
Iag dabei die ernitlihe Warnung des Evangeliums auf feinem 
Herzen: „Wenn ein Blinder den andern leitet, fallen 
fie Beide in die Grube.“ | 

Nicht weniger war der Wandel. der Geiftlichen feines 
Sprengels ein Gegenftand feiner Sorge. Unter dem früheren 
Herrſcherhauſe des Frankenreichs war eine arge Vermweltlichung 
und Berwilderung der Sitten unter einem großen Theile ber 
Geiftlichkeit eingeriſſen. Wird ung doch gemeldet, daß ſelbſt 
Biichöfe einander beim Mahle am königlichen Hofe ihre Un- 
zucht und ihre falfchen Eidſchwüre vorwarfen, ja fogar thät- 
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lich fich aneinander vergriffen. Vom alamannifchen Volkk aber 
ift befannt, wenn e8 auch in Manchem noch unverdorbener 
geblieben war, wie tief und allgemein die damals noch rohe 
Luft der Jagd, die Luft an Trinfgelagen und Würfelfpiel in feinen 
Gewohnheiten eingewurzelt war, alfo daß auch das Prieſler⸗ 
gewand davon nicht immer abgehalten haben mag. Hat doch 
felbft noch zwei Sahrhunderte fpäter ber hochgebildete Notker 
von St. Gallen auf dem Sterbebette beſchämt und reuig be- 
fannt, wie er als Süngling einmal im Mönchsfleide auf die 
Jagd gegangen fei und einen Wolf erlegt habe. Haito dringt 
daher in feinen Verordnungen, bei aller feiner fonftigen Einficht 
und Milde, mit ftrengem und entjchiedenem Ernſte „auf Ver⸗ 
„meidung alles Defjen, was im Hausftande der Geiftlichen zu 
„Aergerniſſen führen und böfen Verdacht erweden könnte.“ Er 
. will nicht, „daß fie je ein Wirthshaus betreten, auch dann 
„nicht, wenn fie auf einer Reiſe feien; fie mögen dann ſich das 

„Nöthige durch Andere Holen laffen und es mit Dankſagung 

„genießen. Er erlaubt nit, „daß fie fih Jagdhunde oder 

„Falken und Sperber halten." Er verbietet ihnen „Das Spiel 

„und den Beſuch weltlicher Schaufpiele: ihnen müſſe genügen, 

„Daß fie Luft haben am Geſetz des Herrn und reden von 

„ſeinem Gefege Tag und Naht." Es war in diefen Lebens⸗ 

regeln für die Träger chriftlihen Sinnes in ihrem Lande etwas 

von dem entichloffenen und tapferen Geift der erjten Zeiten, 

in denen das Chriftentbum als eine neue Macht unter den 

Völfern deutfcher Zunge auftrat. Haito war fichtlih davon 

durchdrungen, „die Diener Gottes müſſen bedadht fein, durch 

„Ttete Wachjamleit in ihrem Wandel die Kirchen denen fie vor- 

„stehen zu zieren." Ihm Tag das Wort des Upoftels im Sinne: 

„Kein Kriegsmann fliht ſich in anderweitige Hän— 

bel, daß er dem gefalle der ihn in feine Dienite 

genommen bat." 


. 
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Die meiften Verordnungen Haito’8 zeigen uns übrigens 
den einfichtigen Gefeggeber, der eine befjere feitere Ordnung 
der Dinge im Gebiet feines biſchöflichen Sprengels einzuführen 
bedacht war. Auf ftrenge Ahndung bes argen Mißbrauchs, 
das geiftlihe Amt mit Gelb und durch Geſchenke zu erfaufen, 
auf Vermeidung unorbentlichen Umberziehens ber Geiftlichen 
aus einer Diözefe in die andere, auf Einheit des Gottesdienftes, 
auf gleiche und unparteiifche Hebung ber Bußzucht in ber ge- 
meinfamen Sirche des Abendlandse wird in dem Capitulare 
Biſchof Haito's gedrungen. Er will, daß Niemand, vielleicht 
in nicht lauterer Abſicht, feinem ordnungsgemäßen Beichtiger 
und Seelforger fich entziehe.. „Selbit die welche nach Rom zu 
„den Schwellen der HI. Apoftel wallfahrten follen vorher zu 
„Haufe ihre Sünden befennen und ſich von ihrem eigenen Bifchof 
„oder Briefter die Abfolution ertheilen Lafjen.” Seine Beſtim⸗ 
mungen über den Zehnten, welcher zum Dienft der Kirche ent- 
richtet wurde, feine Anſchauungen über das was im Handel 
und Wandel fi zieme, die Anmweifungen die er in Betreff 
verbotener Ehen ertheilt, zeigen uns ben Ordner des Volks⸗ 
lebens welcher, immerhin ein weijes Maaß der Billigkeit übend, 
bie ftrengen Orbnungen einhält die in ber römiſchen Kirche 
ich feftgefett hatten. Einfache Völker bedürfen und lieben eine 


feſte, beſtimmt ausgefprochme, einheitliche Ordnung. Dielerlei 


verjchiedene Uebungen und Gebräuche verwirren fie. Sie willen 
gerne, wo jie daran find mit dem was für gut und recht gelten 
fol. In den Megeln die Haito aufftellt ſehen wir überall 
den Mann welder den Segen eines durch feſtes Geſetz geord- 
neten 2ebens für ein erſt zu erziehenbes Volk nicht verfennt. 
Darum aber ift es nicht ein blinder ungeiftlicher Anhänger ber 
Hierarchie, den wir bier walten fehn, fonbern ein Vorfteher 
der Kirche der hohe Gedanken hat „von bem wahren priejter- 
lichen Sinne derer welche die Sünden ihres Volkes follen auf 
2 


» 


— 18 — 


betendem Herzen tragen", ein Freund des Volles dem es an- 
gelegen ift, daß die Leute verftehen lernen was, wie er fagt, 
„die Werke der Gnabe feien mit ihren Früchten, durch Die 
„man zum Leben eingehe, und was bie Werke der Un- 
„gerechtigkeit mit ihren Folgen, Die zur linken Seite hin 
„Ins Berderben führen." 

Die Sorge Haito's auf geiftlihem Gebiet follte ſich 
übrigens nicht nur auf die Angelegenheiten feines Bisthums 
eritreden. In jenen Seiten, da die Klöfter jo eine hervorragende 
Bedeutung hatten, war es nichts Seltenes, die bifchöfliche und 
die Abtswürde auf demfelben Haupte vereinigt zu ſehn. Im 
Sabre 806 verjehte Kaiſer Karl den Abt Waldo von Neichenau 
in das Klofter des Hl. Dionyfius bei Paris, und die Neichen- 
auer Brüder wählten ben um ihr Gotteshaus fo wohlverdienten 
Haito zu ihrem Abte. Er bat auch jeder Zeit feine beſondere 
väterliche Sorgfalt dieſer Stätte feiner Jugend, feinem liebften 
Heim das er auf Erden hatte, zugewendet. Er brachte e8 bei 
Kaifer Karl dahin, daß „das Klofter auf ber Aue", wie es 
Damals hieß, vor ben gewaltthätigen Webergriffen eines gräfe 
lihen Schirmherrn gefhüst und ihm das Vorrecht gewährt 
wurde, feinen Schirmvogt fürberhin felber zu ernennen. Er 
erbaute an der Stelle der von Pirmin einft errichteten all» 
zu fchmudlofen Kirche eine neue fchömere auf, feinem Eifer für 
Reichenau und feiner Kunftliebe eine gleich hohe Yreude. Im 
Jahr 816 konnte er fie jelber als Biſchof feierlich einweihen. 
Einiges an dem gegenwärtigen Bau, namentlich der untere 
Theil des uralten Thurms bis zu den Schalllüchern mit den 
rothen Mauerbändern von Sandftein aus unferer Gegend, jcheint 
noch aus feiner Beit berzurühren. Als es fich 817 unter 
Karl's Nachfolger darum handelte, die Klöfter des Reichs auch) 
innerlich zu erneuern und in benfelben bie neu wiederhergeftellte 
Ordensregel des HI. Benebictus ‚einzuführen, wie fie ber zweite 
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Benebictus dieſes Ordens in feinem Mufterffofter zu Aniane 
im Langued’oc eingeführt hatte, war Haito der Erften Einer, 
diefe Wohlthat feiner Reichenau zuzuwenden. Cr fchidte zwei 
der ‚beiten Männer des Klofters nad Aniane und ließ fich Durch 
fie eine genaue Abjchrift diefer Negeln, von ber Hand Bene: 
dict's felber gejchrieben, für die Brüder in der Reichenau bringen. 


4. Haito in Stantsdienfien Karl's des Großen. 


Die Theilung der Arbeit auf dem Gebiete des Staats 
und der Kirche konnte damals, in den Zeiten des Heranreifens 
der Dinge in der abendländifchen Ehriftenheit, noch nicht fo genau 
und ftreng, als es ſonſt gut gewejen wäre, durchgeführt werden. 
Raifer Karl fand die tüchtigften Werkzeuge zur Ausführung 
feines großartigen Negentenplang unter dem befjeren Theile 
der Wiürdeträger der Kirche. Unter den Freunden und Genoffen, 
mit denen er gerne gelehrten Umgang pflog, an deren lehr- 
reihen Geſprächen, an deren fchriftitelleriichen und bichterifchen 
Arbeiten er fi) ergößte, waren großentheild durch Bildung, 
Wiſſen und Kunft ausgezeichnete Biſchöſe und Aebte. Wer 
jeinen königlichen Hof zu Ingelheim oder zu Aachen befuchte, Jah 
dort im Vorzimmer zwifchen bewährten Männern des Kriegs, 
zwifchen den reich gekleideten Höflingen priefterliche Gelehrte in 
der weißen Dalmatica, angelſächſiſche Mönche in der Tracht 
des heiligen Benedict, auch Schottenmünde aus Irland mit 
toben Sandalen an den nakten Füßen ftehn. Seine Hathgeber 
in Angelegenheiten des allgemeinen Wohls, feine Staatsbeamten, 
jeine Abgefandten an fremde Höfe fuchte er fich unter ben mit 
der Meberlegenheit geiftiger Bildung und höherer Einficht Aus- 
gerüfteten aus. So ift es begreiflih, wenn ein Mann von 
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Biſchof Haito's Geſchick und Gaben bei Karl in hohem Anſehn 
ſtand und mehrmals mit ehrenvollen Aufträgen in feinen könig⸗ 
lichen Dienften betraut wurde. Im Sabre 8023 ward er er- 
jehn, um die Söhne ſächſiſcher Großen, die Karl als Pfänder 
ber Unterthänigkeit von den Sachſenſtämmen empfangen hatte, 
aus dem Lande der Alamannen, wo fie zu befferer Ausbildung 
und Erziehung untergebraht worden waren, nah Mainz zu 
bringen und fie dort dem Kaifer vorzuführen. Als Karl drei 
Jahre vor feinem Tode über feinen Hausſchatz, feine Leibs- 
angehörben und bie koſtbaren Geräthe feines königlichen Haufes 
feinen legten Willen auflegen ließ, waren dabei als Zeugen 
fieben Erzbifchöfe, vier Bifchöfe, vier Aebte und fünfzehn Grafen 
bes Reichs gegenwärtig und mußten das Tejtament unterfchreiben. 
Unter den Namen der Bilchöfe findet fih der Name: Hetto 
von Baſel. Das Höchfte Vertrauen aber erwies ihm ber Raifer, 
als er ihm 811 eine Geſandſchaft an den griechiichen Kaifer 
. übertrug. 

Es handelte fi darum, zwifchen den beiden Kaiferreichen 
des Morgen: und Abendlands einen feiten und dauernden 
Frieden herzuftellen und zu dem Ende auf dem Wege glimpf- 
licher Unterhandlung allerlei Mißhelligkeiten, die ſich über die 
Gränzen in Stalien erhoben hatten, zu befeitigen. Kaifer Karl 
fandte deßwegen ben weiſen und einfichtövollen Biſchof Haito 
mit den Grafen Hugo von Tours und Ajo von Frejus, einem 
Langobarden, übers Meer nah Konftantinopel, und Haito nahm 
auf die weite Reife feinen geliebten Schüler Erlebaldus von 
der Reichenau mit fih. , Sie fchifften in Venedig fi ein, er- 
litten aber auf der Hinreiſe Schiffbrud und kamen nur mit 
Berluft des Schiffs, unter großer Schädigung ihrer Habe, am 
Orte ihrer Beitimmung an. Dafelbft trafen fie die Dinge 
auch nicht in günftiger Lage. Der griechifche Kaijer war auf 
einem Kriegszuge gegen die Bulgaren von Einigen ber Großen 
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feines Reichs in feinem Zelte ermorbet worden. Die Beruhi⸗ 
gung des Landes verzog fich bis in den Spätherbft bes Jahres. 
Endlich empfieng der neue Kaifer Griechenlands — Michael 
bieß er — Karls Gefandte. Die Verhandlungen konnten be- 
ginnen. Biſchof Haito legte Karls Bedingungen vor, und es 
gelang, die Vereinbarung über bie letzten ftreitigen Punkte glück⸗ 
lich zu Ende zu bringen. Der Kaifer von Konftantinopel ließ 
mit der zurückehrenden fränkischen Gefandfchaft ebenfalls Einen 
feiner Bifchöfe und zwei Befehlshaber feiner Leibwache als 
Segengefandtihaft an Kaifer Karl abgehn, und im Jahr 812 
wurde zu Aachen in der dortigen St. Peterskirche ber Friebe 
zwifchen den beiden Kaiferreichen fürmlich und feierlich bejtätigt. 
Die griechiſchen Geſandten empfiengen Brief und Siegel von 
Karl darüber, und fie anerkannten ihn in ihrer Gegenantwort als 
ben Raifer und König des Weſtrömiſchen Meichs. | 
Diefe Geſandtſchaft Biſchof Haito's nah Konftantinopel 
machte in fräntifchen und alamannifchen Landen viel von ſich 
reden. Es war für Karl und feine Deutfchen Teine geringe 
Senugthuung, daß Die feinen, bildungsftolzen und bochfahrenden 
Bozantiner fich endlich herbeiließen, den deutſchen Kaifer hoch 
zu balten und zu ehren. Der Name Haito's wurde dadurch 
ein im ganzen Abendlande befannter und gefeierter Name. Seine 
Reiſebeſchreibung, in der er feine merkwürdigen Erlebniffe be- 
richtet hat, fcheint unter den gelehrten Männern des bamaligen 
Beitalters Tange noch ein viel gelefenes Buch geweſen zu fein. 
Die mindlide Sage des Volkes aber hat namentlich über Die 
Ehre, die ihm am Schluß feiner Reiſe geworden, wunderliche 
Dinge zu erzählen gewußt. Die Chronik eines Mönchs im 
Klofter St. Gallen, der etwa fiebenzig Jahre fpäter die Thaten 
Karl's des Großen befchrieben hat, berichtet uns, wie Die Hof- 
leute des Byzantiner's zuerft den einfach und befcheiben auftre- 
tenden Biſchof von Bafel ganz geringgefchägt und ihn verächtlich 
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behandelt hätten, und wie nun Kaifer Karl dafür den griedji- 
ſchen Abgefandten, als fie bei ihm an feinem Hofe zu Wachen 
erfchienen, eine verdiente Zurechtweifung und Beichämung habe 
zutommen lafjen. Als fie, jo erzählt der alte Ehronift in behaglicher 
Ausführlichkeit, nach der befchwerlichen Reiſe über die Alpen in 
ziemlich armjeligem Aufzuge in der Königlichen Pfalz angelommen, 
hätten fie im erſten Gemache den königlichen Marfchall in der 
Mitte feiner Diener, im zweiten den Pfalzgrafen von vornehmen 
Männern umgeben, im dritten den Truchſeſſen unter einer 
glänzenden Dienerſchaft thronen fehn, und in der Meinung, fie 
ftänden vor dem Kaiſer, nad) morgenländifcher Sitte fich jebes 
Mal auf ihre Angeficht zur Erde niedergeworfen. Zu ihrem 
Erftaunen aber feien fie zu dreien Malen von den Dienern 
emporgerifien und mit Badenftreichen fortgeftoßen worden: das 
fei ja ber Kaiſer nicht, fie müßten weiter in das Innere bes 
Palaſtes hinein! — bis fie endlich auf ihre bemüthige Bitte 
der Großkämmerer und bie Seinen vor das Angefiht Karl’s 
felber führten. „Da ftand, heißt e8, der ruhmvollſte der Könige, 
„Karolus, an einem hellerleuchteten Fenſter, ftrahlend von Gold 
„und Ebelgefteinen, wie die Sonne glänzt bei ihrem Wufgange, 
„und lehnte den Arm an Bifchof Haito’8 Schulter. Um fie her 
„ab man, als wären es die Heerſchaaren des Himmels, die drei 
„jungen Söhne Karl’s, feine Mitregenten, und mit der Mutter 
„alle feine Töchter, nicht weniger mit Weisheit und Schönheit 
„als mit Löftlichen Halsketten geſchmückt. Cine Menge von 
„prächtig und würbevoll ausfehenden Biſchöfen, von abeligen uud 
„heiligen Aebten und Herzoge, jenem Fürſten über das Heer 
„Sottes gleich, der Joſua im Lager zu Gilgal erichien, um- 
„ringten fie von allen Seiten“. Als aber bie griedhiichen Ge⸗ 
ſandten biefe Majeftät des Kaifers und den von ihnen einft ge- 
ringgefchägten Hetto in fo hohen Ehren erblidten, da feien 
ihnen vor Schaam und Schreden alle ihre Sinne und Gebanfen 
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entfchwunden; wie Todte feien fie zur Erbe geflürzt; wie Ver- 
zweifelte hätten fie ſich auf dem Boden umbergewälzt, und Karl 
Batte genug zu thun, ihnen Muth einzufprechen und fie mit 
einem theuren Eidſchwure zu verfichern, es folle ihnen fein Leib 


widerfahren. 


9. Zaito's lebte Lebensjahre. 


Nah Karl's Tode (814) bat Haito unter Kaiſer Ludwig 
Dem Frommen noch ſechs Jahre lang bem Reich und ber Kirche 
unermüdlich feine Dienfte geleiftet. Wir finden ihn auch an 
Ludwig’ Hofe als den Mann der durch feine Gefinnung und 
fein Thun die Achtung und Verehrung Aller fi) erwarb. Als 
der Kaifer eines Tages, nach feiner Vorliebe für Werke der 
Mildthätigkeit, eine reiche Spende von Kleidern an eine große 
Menge von Dürftigen veranftaltete, wetteiferte Keiner jo ſehr 
mit ihm, wie Haito, der milde Freund der Armen und Geringen 
bes Volks. Einer der umftehenden Hofleute, der Ludwig um 
Diefes Tages willen jelig pries, rief: „Slüdlicher Ludwig! 
außer Haito hat heute Fein Menſch in Europa jo viele Nafte 
gekleidet, als du!“ 

Biſchof Haito hatte num fein fechzigftes Lebensjahr erreicht. 
Eine ſchwere Krankheit überfiel ihn. Es war ihm eine Mah⸗ 
nung, daß fein Tagwerk auf Erden zu Ende gehen ſolle. Er 
wollte, wie in jenen Zeiten nach einem viel bewegten Leben 
viele um ihr ewiges Heil bejorgte Gemüther zu thun pflegten, 
die noch übrige Zeit feines Lebens ganz in köſtlicher Stille und 
Abgejchiedenheit zubringen. Im Jahr 823 legte er feine 
Aemter und Würden alle nieder, zog fich in fein geliebtes 
Reichenau zurüd und lebte von nun an daſelbſt al8 einfacher 
Mönch unter den Klofterbrüdern. Sein ehemaliger Schüler und 
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lieber Freund Erlebald wurde ſein Vorſteher. Unter ihnen 
Beiden, dem ehmaligen und dem jetzigen Abte, herrſchte das 
herzlichſte Einverſtändniß. Erlebald that und ordnete nichts, 
ohne ſeinen verehrten Vater Haito vorher zu berathen. Ein 
bedeutſames Traumgeſicht, das im zweiten Jahre feines Ruhe⸗ 
ſtandes Einer der Mönche, der gelehrte Wettin, ebenfalls ſein 
früherer Schüler, ganz kurz vor ſeinem Sterben hatte, machte 
auf ihn und alle Brüder im Kloſter einen unvergeßlichen Ein- 
drud, 

Wettinus hatte Tags vorher ſich unwohl gefühlt und einen 
Tranf genommen, ber ihm Befferung bringen follte. Es war 
ihm aber nur noch viel übler geworben. Am Abend bes fol- 
genden Tages mußte er fi, während die Brüder fpeisten, in 
feine elle zurüdziehen. Als er dort Halb wachend, halb ſchlafend 
auf feinem Bette Tag, beunruhigten ihn bedenkliche Träume vor 
böfen Geiftern, bie ihm umgaben, und einem Engel, ber ihn 
gegen fie zu vertheibigen fuchte. Er bat zwei dienende Brüder, 
bie bei ihm waren, daß fie für ihn beten und ihm den Anfang 
des vierten Buchs der Dialoge bes heiligen Gregor, bes Papſtes, 
vorlefen möchten. In der Nacht aber fchien ihm im Schlafe, 
berfelbe Engel jei wieber da und führe ihn in bie andere Welt, 
an ben Ort ber Läuterung, der nad) dem Glauben feiner Kirche 
ber Dahingefchiedenen wartet, ins Fegfeuer. Da zeigte ihm, 
fo war ihm, fein Führer die Seelen ihm bekannter und unbe 
Tannter Derftorbener, welche um ber Sünden und Fehltritte 
willen, bie fie im früheren Leben gethan Hatten, nun Pein 
und Qualen erbuldeten. Er fah da Priefter und Mönche, die 
fi) vor Geiz und böfer Luft nicht rein erhalten, er ſah ber 
vornehmen Grafen nicht Wenige, welche Raub und Urrecht ver⸗ 

"ıtten. Er ſah zu feinem Schreden ben verftorbenen 

Adalhelm, ihren eigenen frühern Abt Waldo, er ſah 
ven Kaiſer Karl vor dem Wott bei dem kein Anſehen ber 
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Perſon iſt feine Fehltritte büßen. Darnach führte ihn der 
Engel an den Ort der Seligen, wo ihm der allerlieblichſte Anblick 
entgegentrat. Sie ſagten ihm dort, am folgenden Tag werde 
er ſterben. Sein Begleiter aber ertheilte ihm noch dringende 
Mahnungen für die auf Erden Zurückbleibenden, für Kloſter⸗ 
und Weltleute, und ermahnte ihn, was er geſehen habe nicht 
zu verſchweigen. Früh Morgens ließ er nun die Beſten des 
Aloſters herbeirufen. Es ſtanden um fein Bette ber der alte 
Biſchof Haito, Abt Erlebald, der Lefemeifter Tacens, der greife 
Thegaumar, der Beichtvater der Brüder, und Tatto, der aus 
einem Diener des Töniglichen Hofes ein Mönch geworden, der 
Lehrer bes jungen Walafried Strabo. Dieſe Alle hörten der 
Erzählung des Sterbenden tief erfchüttert zu und verzeichneten 
jein Gefichte in Wachstafeln. Der ehrwitrdige Haito aber hat 
diefe Bifion, zuc Mahnung und Warnung für Viele, in Schrift 
verfaßt. Diefe Schrift Haito’s, die großes Aufjehen machte, ift 
bis auf den heutigen Tag erhalten worden. Sie zeichnet fi) 
vor vielen Büchern aus biefer Zeit durch reinere und bejjere 
Schreibart aus. Ein merkwürdiges Seitenftüd aus beutjchen 
Landen zur Dichtung des größten Dichters von alien, der 
Divina Comedia von Dante. 

Haito brachte noch dreizehn Jahre feines Lebens, von 
den Ältern und jüngeren Brüdern "hoch geehrt und geliebt, auf 
der Reichenau zu. Am 17. März 836 entfchlief er in einem 
Alter von dreiundfiebenzig Kahren. Er wurde in ber von ihm 
erbauten Kirche beerdigt. Die Stätte wo fie ihn hingelegt 
Haben ift nicht mehr zu finden. 


WDisrhok Buschass, 


WELL L GL GL AG AL TE 


Bildet Duden) von Selexburg. 


Nahezu drei Jahrhunderte fpäter als Biſchoſ Haito, in 
den Jahren 1072 bis 1107, nahm Burchard von Aſuel 
(in deutſcher Ummandlung bes Namens: Burchard von Hafen- 
burg) den Bilchofsftuhl zu Bafel ein. Es ift allerdings eine 
ganz andre Geftalt als Die feines Vorgängers aus ber Zeit 
Karls des Großen, welche uns in Biſchof Burchard vor Augen 
tritt. Die Stellung eines Bifchofs der Kirche Ehrifti im beut- 
chen Reiche war unterdefjen eine andre geworden. Die Ver- 
miſchung von Geiftlihem und Weltlichem, die längft in der Kirche 
des Abendlands heimifch war, hatte feitdem auch bei uns beben- 
tende Fortfchritte gemacht. Die bifchöfliche Regierung Burcharbs 
bietet nicht mehr das fromme frieblihe Bild eines Kirchenhirten 
der alten Zeit, in deſſen Hand, nur der geiftliche Hirtenftab 
hriftliher Zucht und Ermahnung zu fehen war und zu deſſen 
Füßen die Heerde Ehrifti im Frieden fich lagern durfte Der 
Biſchofsſtab den er in der Hand trägt iſt ein Herricheritab 
weltlichen Regiments. Zu unferm Erftaunen fehn wir ihn, 
das Schwert ftatt des Friedenſtabs in feinen Händen, hoch 
zu Pferd, vom Haupt bis zum Fuße gerüftet und getwappnet, 
die Seinen zum Kampf und Streite führen. Kein Vorbild 
eines chriftlichen Kirchenvorftehers, wie wir es in unjern befjer 
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unterrichteten Zeiten uns ausdenken würden. Und doch in ihrer 
Art eine ftattliche, edle und anziehende Geftalt: ein Vorbild 
ausharrender, goldener Pflicht- und Dienfttreue in einer Zeit, 
da ſolche Treue felten zu finden war, das Mufterbild eines 
geacdhteten und geliebten Schug- und Schirmberrn ber Seinen, 
der fih bis auf fpäte Zeiten hinaus um das bürgerliche und 
geiftliche Wohl unfrer Stadt wohl verdient gemacht hat: ein 
Biſchof aus den Beiten in denen man zu fagen pflegte, es fei 
gut wohnen unter dem Krummſtabe. . 


1. Die Stellung eines Biſchofs von Baſel in damaliger Beit. 


Im Jahr 1072 wurde durch den Hinjchied Biſchof 
Beringers der Bilchofsftuhl zu Baſel erledigt. Das Kapitel 
der Dombherren wählte an des Berjtorbenen Stelle den Chor- 
berrn von Eihftädt und Kämmerer am Erzbisthum Mainz, 
Burhard von Aſuel, den Sohn eines im jchweizerifchen 
Burgund und im Gebiete des uns benadybarten Jura Hocdh- 
anjehnlichen, reich begüterten Gejchlechts. Sein Vater mar Graf 
UÜdalrich von Fenils am See von Nugerol (dem heutigen Bieler 
See), der Stammvater der Grafen von Welfch-Neuenburg. Bon 
ihm hatte fein Sohn Burchard die Burg Afuel, ein Schloß 
das zwiſchen Delsberg und St. Urfig in einem Bergthal bes 
Aura lag, zum Erbtheil überfommen. Es ift jpäter der Stamm: 
fig eines der befannteften Adelsgeſchlechter derſelbigen Gegend, 
der Freiheren von Hafenburg, geworden. Bei der Wahl Bur- 
hards zum Biſchof unfrer Stadt fcheint die Gunſt und der 
Wille des jungen Königs Heinrich8 IV. das Meifte getban zu 
haben. Er hatte bei ber Bejegung der Bisthümer feines Reichs 
je und je gerne die entjcheidende Stimme und gab fie feinen 
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Freunden und Anhängern. Zu ſeinen eifrigſten Anhängern 


zählten die Angehörigen des Geſchlechts aus dem Burchard 


ſtammte. Und, nach dem was wir ſonſt wiſſen, mochte der 
Chorherr eines oberbeutfchen bifchöflichen Stiftes und der Haus- 
beamte des Erzbiſchofs Siegfried von Mainz von Anfang an 
zu ben dem jugendlichen Könige nahe ftehenden perfünlichen 
Freunden gehören. Der Erzbiichof von Bejangon ertheilte nach 
uraltem Herkommen dem Neugewählten die kirchliche Weihe zu 
feinem Amt, und König Heinrich belehnte ihn, nach der im 
deutfchen Reiche zu Recht beftehenden Ordnung, als fein welt- 
liches Oberhaupt mit Ring und mit Stab, 

Damit war der von Hafenburg nicht nur der Vorfteher 
feines Bisthums in geiftlichen Angelegenheiten, er war zugleich 
auch der gebietende Herr und Regent unfrer Stadt und einer 
der Fürſten des deutjchen SKaiferreiches geworden. Wir finden 
zu felbiger Zeit den Bifhof von Bafel nicht ganz mehr wie 
früher, da er, die gottgeweihten Brüder des Domftifts an feiner 
Seite, als das geehrte väterliche Haupt feiner geiftlichen Yamilie 
unter den Seinen wohnte, von feinem andern Schirm geſchützt 
als dem des Kirchenfriedens, den die Nähe der Hauptlicche des 


. 


Bisthums ihren Anwohnern und Angehörigen gewährte. Hinter 


Thurm, Mauer und Graben figt und haust er jegt in feiner bi- 
ſchöflichen Pfalz und Burg, nad) der Weife hoher fürftlicher Herren 
umringt und umgeben von den Dienern feiner Hofhaltung, dem 
Schenk und Truchſeß, die feine Tafel, dem Marſchall und Käm- 
merer, die Stall und Haus ihm beforgen. Um ihn ber find 
feine übrigen bifchöflichen Beamten, find feine ihm zum Waffen- 
Dienste verpflichteten Neiter und Dienſtmannen. Zu feinen 
Füßen breitet fich die feiner Oberhoheit unterworfene Stadt 
mit ihren Bürgern und Einwohnern aus, den perfönlich freien 
Zenten die ihm fchußpflichtig geworben, den in feiner Stadt 
ſeßhaften Zinsleuten und den Hörigen feiner Herrſchaft. Er 
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ift der Grundherr der Stadt. Er übt über feine Unterthanen 
je nad) Mafgabe ihres befjeren ober geringeren Mechts durch 
Vogt und Schultheiß befchränttere und unumſchränktere Gerichts- 
barkeit. Er empfängt von feiner Stadt Grundzins, Frohndienft 
und Steuer und hält über ihren Gewerken und ihrem- Gefchäfts- 
verkehr ordnende polizeiliche Aufficht. 

Dazu befaß er auch außerhalb des Stadtgebiets, in ber 
nähern und weitern Umgegend, im Juro, Elſaß und Breisgau 
nicht ganz unbeträchtliche, ehemals königliche Güter, Nugungen 
und Herrſchaften: die alte reiche Abtei Münfter in Granfelden, 
deren Befigungen bis an ben Bieler See und ins St. Zmmer- 
thal ſich erftredten; bie an Hirſchen, Wildſchweinen und Bären 
reihe Elfäßer Hardt, bie vom Birfig bis gegen Enſisheim reichte; 
Silberbergwerke bei Babenweiler und anderswo in der Graf- 
Schaft Bertholds von Bäringen; auch die grafidaftlihen Rechte 
im alten Augſtgau und Sisgau. Und manche ber Ebelleute, 
die auf ihren Schlöffern und Burgen im Birsthal und im Ge- 
biet bes heutigen Bafelbiets hausten, mochten damals ſchon 
Lehens- und Dienftleute bes Gotteshaufes zu Baſel geworden 
fein. Zwar der Basler Biſchof gehörte micht zu ben mächtigen, 
in Pracht und Herrlichkeit lebenden Kirchenfürften feiner Zeit, 
In Urkunden aus den Zeiten ber legten Vorgänger Burchards 
ift noch von ber Armuth feines Hochitifts, von dem allzubemü- 
thigen unb geringen Stand feines. Bisthums die Rede. * Doch 
nahm er allerdings, fei’s auch nur in bejcheidenem Aufzuge, 
neben ben beutfchen Erzbifchöfen und Biſchöfen, neben den mäd?- 
tigen Herzogen und Grafen feine Stellung ein unter ben ange 
fehenen Fürſten des Reichs, die dem königlichen Oberlehnsheren 

btigen Reichsangelegenheiten als feine Nathgeber und 

Richtigen zur Seite geftellt waren. " 
fir dürfen es nicht blos und allein bem weltlichen Sinne, 
bucht und dem Ehrgeiz ber Vorfteher ber Kirche zu- 
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Schreiben, wenn die Bifchofsftühle allenthalben zu Sigen bürger- 
licher Herrichaft geworden waren. Es Hatte ji) das durch 
den Willen Aller allmälig wie von jelber alfo gemadt, Die 
ganze Anfchauung, wie die gefammten gejelfchaftlichen Zuftände 
einer Zeit welche noch in den Knabenjahren der Entwidlung 
ftand, trieb und drängte dazu. Seit alten Zeiten galt e8 für 
ziemlich, daß ein Biſchof nicht nur an einem geringen und un- 
anfehnlihen Orte feinen Wohnjig Haben folle Die Könige 
glaubten nichts Röblicheres und Gottgefälligeres thun zu können, 
als wenn fie die hohen Würbeträger der Kirche freigebig mit 
Gütern der Krone und Königlichen Rechtſamen ausftatteten. ‘Der 
fromme Eifer größerer und Heinerer Grundbefiger wetteiferte 
in freiilligen Stiftungen zu Ehren und, zu Beljeritellung ber 
Kirche ihres Bisthums. Es war eine Zeit immer höher jtei- 
gender, immer mächtiger anmachjender Gewalt der großen Her— 
ren und Fürſten. Die Laiferlichen Oberheren des Reichs fahen, 
wie die Macht der fürftlichen Häufer ihnen über das Haupt 
wachjen wollte, und fuchten ihnen im Anſehn der Biſchöfe und 
ihrer Städte einen Damm entgegen zu fegen. Die Kleineren 
unter den Grundeigenthümern des Landes vermochten der Be: 
drüdungen von Seiten der hohen Herren ſich nicht länger mehr 
zu erwehren und kamen gerne, ihr Eigen einem vertraueng- 
würdigen geiftlihen Herrn zu Lehen zu geben und als feine 
ES chuppflichtigen unter feinem mildern Regimente zu wohnen. 

Auch war die Herrichaft der Biſchöfe für ihre Stadt eine 
Wohlthat und ein eriter Schritt zur Befreiung. Nur eine kurz: 
ſichtige Beurtheilung der Dinge hält jede Macht die einem 
höher Geftellten gegeben ift einem Unrecht und einer Unter: 
drückung gleih. Zu jeder Zeit ift dasjenige Regiment das 
vorzäglichite, unter welchem der Einzelne und das gemeinjame 
Wohl am beiten gedeiht und am freudigiten fich entwidelt. Im 
elften Jahrhundert, an deſſen Schluß die Regierung Burchards 
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fällt, Hob fich namentlich in den Städten die unter Biſchöfen 
ftanden der Wohlftand, die Tüchtigleit, Der perſönliche Rechts⸗ 
ftand ihrer Einwohner und Bürger, Wir fehn fie in über- 
raſchend fchnellem Wachstum aus halben Dörfern mit dazwi⸗ 
fchen liegendem Ader- und Nebland zu Städten mit enge zu- 
fammen gedrängten Straßen und Häufern werden. Auf dem 
freien Pla vor der Domkirche des Bisthums entwidelt ſich 
an ben hohen Kicchenfeften ein reger Handels- und Marktverkehr 
für die Umgegend. Unter dem Schu und der geficherten 
Ordnung melde bie bifchöfliche Herrfchaft gewährte blühen 
Handel und Gewerbe empor. Die Kaufleute der Stadt genießen 
ale Schußbefohlene des Biſchofs weit im Reiche umber die 
Bollfreiheiten, die Könige und Kaifer ihren Herren beivilligten. 
Sie erwerben ſich vom Herrn der Stadt, der fie gerne be- 
günftigte, freies Eigenthum und treten in die Reihen der Bür- 
ger welche auf eigenem Erbe und im Haufe das nach ihrem 
Sefchlecht benannt wurde wohnen. Die urjprünglich Unfreien 
und Hörigen fanden bier reichlihen Anlaß ihre Kraft und Kunft 
im Handwerk zu üben und gelangen zu Beſitz und zu beijerem 
perjönlichem Rechte. Die Anwefenheit des bifchöflichen Hofes 
brachte den Hof» und Heeresdienft leiftenden Dienftmannen Ehre 
und Anfehn; fie fteigen zu Mitberathern des Bifchofs und des 
Domftiftes, zu einem den Edeln des Landes gleichitehender 
ftädtifchen Adel empor. Unfer Basel, ohnehin ſchon durch feine 
Lage am Nhein begünftigt, zählte zur Zeit Biſchof Burchards 
zu ben bedeutenderen Städten in Deutichland. Eine Urkunde 
aus Diefer Zeit rühmt, wie e8 wegen der ehrbaren Sitten und 
wegen des Neichthums feiner Bürger wohlbefannt und berühmt 
ſei. Und konnte auch damals kaum ſchon von der ftattlichen 
Schaar der „fünfzig Ritter von Bafel" gerühmt werden, „welche 
nie, bevor fie gefiegt, zu Weib, Kind und Gefinde zurückkehr⸗ 
ten", wie wir's in einem altdeutfchen Gedichte Iefen: fo haben 
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doch ſeine ritterlichen Dienſtmannen unter Burchards Anführung 
in den entſcheidungsvollen Kämpfen die damals in der abend⸗ 
ländifchen Ehriftenheit geführt wurben reblich das Ihre gethan. 


2. Biſchof Burchard's Theilnahme an den Nöthen und Kämpfen 
des dentſchen Kaiſerreichs. 


Es war Biſchof Burchard von Haſenburg wenig vergönnt, 
zu Hauſe in Frieden und Ruhe ſeines biſchöflichen Amtes zu 
warten. Seine Regierung fiel in eine Zeit der höchſten Un⸗ 
ruhen und Partheiungen im deutſchen Kaiſerreich, bei denen 
Keiner unbetheiligt zu bleiben vermochte. Die Stellung die 
er als Reichsfürſt einnahm, und die perſönliche Anhänglichkeit 
an ſeinen königlichen Herrn und Freund hat ihn zum viel 
geübten und geprüften Theilnehmer an den Kämpfen, Den Der 
müthigungen und Nöthen des unglüdlichen Kaifers Heinrichs 
bes IV. gemacht. Kein Biſchof unſrer Stadt wurde fo viel 
wie er in die großen Welthändel verflodhten, von denen zu 
jeinee Zeit Reich und Kirche bewegt waren. 


Der füchfilche Weizen. 


Nicht viel mehr als ein Jahr war feit. det Erhebung 
Burchard’3 zur Biſchofswürde verflofien, als bie bedrängte Lage 
feines königlichen Oberheren ihn bewog, ſich ihm in den Kämpfen 
die er um feine Obmacht im Reiche zu beftehen hatte in ge- 
trenem Dienfteifer zur Seite zu ftellen. Ganz Sachen und 
Thüringen hatte fich in offener Empörung gegen ben jungen 
dreiundzwanzigjährigen König erhoben. Die fächfifchen Fürften 
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und die Stände des auf feine alten Freiheiten und Mechte eifer- 
ſüchtigen Sachſen-⸗Volks waren durch die unbefonnene Willkür 
und Rüdfichtslofigkeit, womit Heinrich feine Oberhoheit in ihrem 
Lande geltend zu machen fuchte, gewaltig gegen ihn aufgebradjt 
worden. Sie jahen die vielen Burgen und Schlöffer, die er 
auf den waldigen Höhen des Landes baute, mit großem Miß- 
trauen; fie ertrugen den fchnöden Uebermuth, den feine ritter- 
lichen Befagungen rings umber übten, mit fteigendem Unmwillen. 
König Heinrich, vom unvermutheten Aufftande überraſcht, auf 
feinem Herrjcherfige, der Harzburg, nicht länger mehr ficher, 

battemit wenigen Getreuen, auf geheimen Wegen durd) dichte 
Waldungen einen Ausweg fuchend, entfliehen müſſen. Als er 
die übrigen Yürften des Reichs, feine Herzoge in Oberbeutjch- 
land, um Hilfe wieder die aufrührerifchen Stämme angieng, 
ließen ihn Diefe, mehr auf die Mehrung ihrer eigenen Haus- 
madt als auf das gemeinfame Wohl des Reiches bedacht, treu- 
108 im Stiche. Sie grollten ihm, daß er, ftatt von dem Rath 
der hohen Reichsfürſten fich leiten zu laſſen, mit Günjtlingen 
von wenig vornehmer Abtunft, den leichtfinnigen Genofjen feiner 
ugend, fi) umgab. Der junge, zwar fräftige und tüchtige, 
aber noch unbändige König hatte duch fittenlojen Wandel 
fchweres Wergerniß gegeben. Der Partheieifer dichtete ihm 
dazu noch die allerunglaublichiten und unerhörteften Uebelthaten 
an.. Obgleich fi) wohl gezient hätte, mit feiner übelgeleiteten 
Jugend Mitleiden zu tragen, zumal er fi für die Stimme 
ernfter Ermahnung nit unempfänglich zeigte: hieß es doch, er 
habe bes königlichen Namens fich gänzlich unwürdig erwieſen. 
Die Fürften des Reichs brüteten unter dem Schein, als wollten 
fie die aufftändifchen Sachſen wieder mit ihm verföhnen, heim- 
lihen Berrath wider ihn. Man ſprach bereit Davon, ihn auf 
einem Fürjtentage zu Mainz förmlich zu entjegen und Herzog Ru⸗ 
dolf von Schwaben, feinen Schwager, an feiner Statt zum Könige 
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zu machen. Heinrich mußte fehn, wie, wohin er fich wenden 
wollte, Alles fi von ihm lehrte. Die Bürger von Worms 
waren bie Einzigen welche, im dankbaren Gefühl, daß ihre Stadt 
Durch königliche Gunft und Bevorzugung zu Kraft erwachien war, 
dem bedrängten Reichsoberhaupt hinter ihren ſchützenden Mauern, 
in der Mitte ihrer zu feiner Vertheidigung bewaffneten Schaaren 
Zuflucht. und Sicherheit anboten. 

Da hat auch Biſchof Burchard von Baſel fi) aufgemacht, 
feinem königlichen Herrn und Gebieter in feiner verlafjenen 
Zage als fein ergebener Freund und Anhänger zur Seite zu 
treten. Nur Wenige unter den Yürften wagten es, ala Heinrich 
zu Worms das Weihnachtsfeit feierte, alten Herkommen gemäß 
an feinem Föniglichen Hof zu erjcheinen. Es war nur ein 
kläglicher Hofhalt, den er um fich hatte; es fehlte gänzlich an 
ber bei folchem Anlaffe fonft üblichen Pracht; ed mangelte an 
der glänzenden Umgebung von weltlichen und geiftlichen Herren 
welche mit ihrem zahlreichen Gefolge um das geehrte Tönigliche 
Haupt des Neiches ſich fammelten. Aber Burchard von Hafen- 
burg jäumte nicht, unter den Wenigen fich einzufinden bie, ſei's 
auch nur zu perfönlicher Begrüßung, zu Heinrich nad Worms 
famen. &8 trieb den treuen Mann, jeinem geliebten Herrn, 
der eben doch um feiner Töniglichen Gaben und Eigenschaften 
willen bei feinen nähern Freunden je und je große Anhänglidh- 
Teit fand, die gebührende Anerkennung und Ehre nicht zu ver- 
Jagen und dem gefchmähten, gebeugten, jchier von Allen ver- 
Iafjenen Könige frei und offen vor aller Welt feine Huldigung 
Darzubringen. Sn einer Urkunde die bis auf den heutigen 
Tag zu Worms aufbewahrt wird, darin König Heinrich IV. 
Diefer Stadt für die Hilfe die fie ihm in feiner Noth geleiftet 
feinen freigebigen Dank ausgefprochen hat, ift neben ben Namen - 
von vier dabei als Zeugen anweſenden treugebliebenen Biſchöfen 
als fünfter der Name Burchards von Bafel zu Iefen. 
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Auch hat es ſpäterhin im weitern Verlauf der ſächſiſchen 
Kriege Heinrich's unſerm Burchard nicht an Gelegenheit gefehlt, 
ſeinem Lehnsherrn die Dienſttreue in noch wirkſamerer Weiſe 
mit der That zu beweiſen. Denn im Sommer 1075, da fi 
die Stimmung im Neiche wieder geändert "hatte, da Alles darob 
empört und entjegt war, wie das trogige Sachjenvoll dem 
Könige feine fchöne Kirche auf der Harzburg verbrannt und 
die Ueberreſte feines verftorbenen Bruders, feines erftgebornen 
Söhnleins höhnend aus dem Grabe geriffen hatte: ließ er ein 
allgemeines Aufgebot an alle feine Lehnslente und Reichsfürſten 
zu einem Sriegszuge wider bie Sachſen ergehn. Es durfte 
auch von den geiftlichen Lanbesheren, von .ben Bilchöfen und 
Aebten des Reiches, Keiner fehlen. Der greife, kranke, vom 
Schlage gelähmte Abt von Fulda ließ fich herbeitragen, daß er 
feine Leute zum gewaltigen Reichsheere heranführe. Da galt 
es auch für den biſchöflichen Herrn von Bafel, an der Spige 
feiner berittenen Dienftmannen und NReifigen, in Waffen Die 
feiner Geburt geziemender waren als feiner geiftlichen Würde, 
für die Sache feines Oberlehnsheren und Königes zu Felde zu 
ziehn. Und in der blutigen Schlacht an der Unftrut, in welcher 
Heinrich über die Sachjen den Sieg gewann, ftritten, wie aus⸗ 
drüdlich berichtet wird, die Herren aus Schwaben, der Schweiz 
und ben übrigen oberdeutfchen Landen mit ihren Reitern und 
Zanzenträgern nad altalamannifchem Recht in der vorberften 
Reihe. 

Der Steeit mit Gergor VI. 

Doch der jugendliche Erbe des Kaiſerreichs und fein ihm 
warm ergebener Anhänger follten noch in einen ungleich ſchwe⸗ 
teren, für fie Beide folgereihern Streit hineingezogen werben. 


Seit dem April 1073 faß ein gewaltiger, eiferner Dann, nad) 
feinen Gaben und feiner Gemüthsart eine Herrfchernatur ohne 
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Gleichen, der berühmte Gregor VIL., auf dem Stuhle bes HI. 
Petrus zu Rom. Gregor gehörte Tängft, da er noch als Car- 
dinal Hildebrand die Seele der päpftlichen Regierungen mehrerer 
feiner Vorgänger war, zur entjchiedenen Reformparthei in der 
abendlänbifchen Kirche, deren Ziel und Streben auf Wegräumung 
ber Aergerniſſe unter der Geiftlichleit und auf Befreiung ber 
Kirche von den Einmifchungen der weltlichen Gewalt gerichtet 
war. Er bat es. mehr als einmal gegen vertraute Freunde 
ausgefprochen, wie fein Herz bekümmert fei über dem tief her- 
untergekommenen und herabgewürdigten Zuftande der Kirche; 
wie nur die Hoffnung, es werde ihm dennoch gelingen, ein 
gottgefälligeres Leben unter der Geiftlichkeit herzuftellen ihn ber 
wegen könne, noch länger in feiner arbeits- und mühevollen 
Stellung zu bleiben. Oft jchon, fo fchrieb er dem verehrten 
Abt Hugo von Elugny, babe er gefleht, daß Jeſus ihn von 
der Welt abberufen möge; oft fpreche er zu ihm: eile und zögre 
nicht weiter, befreie mich von der Laft die ich zu tragen ge- 
zwungen bin. Von dem an, daß er die Oberleitung ber Kirche 
des Abendlands übernommen hatte, feßte er fich mit wachfen- 
dem Ernſt dem ſchnöden Mißbrauche des Kaufs und Verlaufs 
der Tirchlichen Aemter entgegen und drang auf Entfernung ber 
Hirten die durch dieſe unrechte Thüre in die Heerde Chriſti 
eingedrungen feien. In feinem Eifer um ein ganz von der 
Welt gefchiedenes Leben der Geiftlichkeit verordnete er, bei den 
Vorftehern der chriftlichen Gemeinde mehr das Gepräge mön- 
chiſcher Frömmigkeit als dag von Vorbildern der Heerde fuchend, 
daß fein Priefter Gottes mehr ein Eheweib haben dürfe, und. 
gieng gegen bie verheiratheten Glieder des Klerus mit immer 
ftrengeren, rüdfichtloferen Verboten und Maßregeln voran. Ya, 
auf der Faſtenſynode, die er 1075 nach jährlicher Hebung im 
Laterane zu Mom hielt, ſprach er fein kühnſtes, ftärkftes Wort 
ber mweltlihen Macht und ihren Mifbräuchen gegenüber aus. 
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Er erffärte die Belehnung der Biſchöfe und Aebte mit Ring 
und Stab durch den weltlichen Oberlehnsherrn fife einen uns 
erlaubten Eingriff ber untergeorbneten bürgerlichen Mad, in 
die Freiheit ber Kirche, in das Recht der höhern und allein 
göttlichen Gewalt des Nachfolgers Petri auf Erben. 

Gregor war zuerft nicht feindlich gegen König Heinrich 
gefinnt. Er hoffte an ihm einen Gehiljen und Vollitreder für 
feine Neformibeen, einen gehorfamen Sohn ber. Kirche, der ihm 
feine hochgefpannten Kirchengedanken einführen helfe, zu gewin— 
nen. Und Heinrich war ben Beſtrebungen zu Beſſerung der 
tirchlichen Zuftände, felbft in der mehr Hlöfterlihen Weiſe auf 
welche der Zug ber Zeit immer mehr hinbrängte, zuerſt nicht 
ganz entgegen. Er jchrieb fogar, als er in ber Noth war, 
einen ungemein bemüthigen Brief an den Papſt, darin er ein- 
geftand, er habe der kirchlichen Gemalt nicht immer ihr gebüh- 
rendes Recht gelaffen, und über die Sünden feiner Jugend ſich 
ſehr veumüthig äußerte. Aber der König hatte eben auch feine 
hohen und felbftbewußten Gedanken von der Stellung und Würde 
bes weltlichen Oberhauptes der Chriftenheit. Als Gregor Etliche 
feiner nächften Freunde und Räthe wegen Verkaufs kirchlicher 
Aemter an Unwürdige und wegen willtürlicher Aneignung kicd- 
licher Güter mit dem Kirchenbanne belegte, wollte Heinrich des- 
wegen ben Umgang mit ben von der Gemeinfchaft der Chriften- 
heit Ausgefchloffenen nicht meiden und achtete es feiner fönig- 
lien Ehre unangemeffen, feine treuften Anhänger undankbar 
aufzugeben. Am wenigften wollte und tonnte er von feinem 

en, aud) die geiftlihen Würbeträger des Reichs, bie 
Herrſchaftsrechte von feiner Hand zu Lehen trugen, 
fallen feiner Krone mit Ring und Stab zu belchnen. 
ißtſein feiner unumſchränkten Töniglihen Machtvoll- 
t nahm er feinen Anftand, bem Papfte zum Trotz, 
thum Mailand ftatt des durch Kirchliche Wahl Ge- 
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wählten einen Mann feiner Parthei willführlich einzufegen. 
Gregor's Sinn Hingegen ftand gegen Heinrich feit geraumer 
Zeit, wie er’3 mehrmals in Briefen an Freunde ausgefprochen 
hat: „Höret er auf unfre Ermahnungen, die ihn auf das 
„weten was zum Wohl der Kirche und zur Ehre feiner könig⸗ 
„lichen Würde dienen wird, jo foll unfre Freude über fein Heil 
„nicht geringer als die über unſre eigene Seligfeit fein; höret 
„er uns nicht, jo ſoll das ftrenge Wort des Propheten: ver: 
„ucht jei, wer fein Schwert aufhält, daß es nicht Blut ver- 
„gieße! und das richtende Wort des Apoftels: wenn ich noch 
„Menfchen gefällig wäre, jo wäre ich Chriſti Knecht nicht! uns 
„nimmermehr treffen." Er that jebt den legten Schritt zu 
einer noch möglichen Ausführung. Sein letztes Schreiben das 
er an ben König richtete warf ihm die Widerfprüche feiner 
Worte und Handlungen vor und mahnte ihn dringend, Die 
greiheit der Kirche nicht länger zu hindern. Die nähern Er- 
läuterungen welche die Weberbringer des Briefes mündlich 
beifügten giengen dahin: Heinrich folle Buße thun über die ihm 
zur Laſt gelegten Sünden und Laſter, er folle die von der 
Kirche gebannten Räthe entlaffen und deutliche Beweiſe feiner 
Sinnesänderung geben. Wo nicht, fo werde er ihn nach dem 
Worte Jeſu für einen Zöllner und Heiden halten und, nach der 
Macht die ihm von Gott gegeben jei zu binden und zu löfen 
auf Erden, die Strafe der Ausschließung aus der Gemeinschaft 
der Kirche und des Saframents und ‘der Entjegung von feiner 
Töniglichen Würde über ihn verhängen. 

Ueber folder Sprache des römischen Biſchofs gegen den 
Träger der oberften Gewalt in der Chriftenheit brach in ber 
Umgebung des Königs die höchfte Wuth und Entrüftung aus. 
Es eiferten nicht nur die nähern Freunde und Anhänger für 
die gefränfte Ehre und die gefährdete Krone Heinrichs. Die 
Rathgeber geiftlihen Standes fanden auch nachgerade, diejer 
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Hildebrand fei ein . gefährlicher Menſch, der den Bifchöfen ber 
chriſtlichen Kirche nur nach feinem Gefallen gebieten zu Tönnen 
vermeine. Die unerbittlihe Härte womit der ftarrfinnige Mönch 
feine fchriftwibrigen Neuerungen durchzufegen begehre fei eine 
unerträgliche Tyrannei. Man warf ihm vor, er habe fich felber 
auf unrechtem Wege durch Geld und Beſtechung auf den apo- 
ftolifhen Stuhl erhoben. Die blinde Partheiwuth gab ihm 
den Vorwurf eines lafterhaften Lebenswandels, den er wider 
ben König erhoben, zurüd. Die Umgebung Heinrichg drang 
auf die Entfegung dieſes herrſchſüchtigen Ruheſtörers ber Ehriften- 
heit. Und König Heinrich, ftolzen, beftigen, leicht entzünbbaren 
Gemüths wie er war, verfammelte fchnell im Jänner 1076 
zu Worms ein deutſches Nationalconcil, das in feinem Beiſein 
das Urtheil der Abſetzung über Bapft Gregor ausſprach. 

Unter Denen aber die am entfchiedenften für ben König 
Barthei nahmen war unfer Burchard von Aſuel. Er war 
zwar nicht von Anfang ein Gegner Gregor's geweien. Hatte 
fih Diefer doch, nicht viel mehr als ein Jahr vorher, noch in 
einem brübderlicden Schreiben freundfchaftlih an ihn gemenbet 
und ihn mit der Schlichtung eines Streite® um bie Schirm- 
vogtei eines benachbarten Klofters beauftragt. Aber Burcharb 
gehörte von jeher zu den ergebenften Freunden des Königs. 
Heinrich fehte großes Vertrauen auf feine Rathichläge. Ohne 
feinen Rath pflegte er nicht leicht etwas zu unternehmen. Und 
fein nächfter leiblicher Vetter, der ritterlich kühne, kräftige Bifchof 
Burchard von Laufanne, der nach apoftolifcher Erlaubniß in 
rechtmäßiger Ehe lebte, war ein hervorragender Gegner ber 
Neuerungen des Papftes. Möglich, daß auch Burchard von 
Bafel jetzt fchon, eben fo wie der Biſchof von Laufanne, als 
Einer der vertrauten Räthe des Königs unter dem Banne des 
Bapftes war, welcher je und je mehr als ein ftrenger Geſetzgeber 
denn als ein evangelifcher Hirte der Heerde auftrat. Als num 
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zu Worms im Namen ber bafelbft verfammelten Biſchöfe ein 
Schreiben abgefaßt wurde, darin fie dem „Bruder Hildebrand”, 
wie fie ihn nannten, förmlich erflärten, fie kündigen ihm für- 
berhin jeden Gehorfam auf und werden ihn nimmermehr für 
einen rechtmäßigen Inhaber des apoftolifchen Stuhles halten: 
zögerte der über bie Angriffe Gregor's gegen die Tönigliche 
Berfon feines Herrn und gegen bie felbftftändige Würbe ber 
Bifchöfe der chriftlichen Kirche entrüftete Burkhard von Hafen- 
« burg nicht, der mit ſechsundzwanzig erzbifchöflichen und bifchöf- 
lihen Namen bededten Abjegungsurkunde mit entfchloffener Hand 
den: feinigen beizufügen. Noch mehr, er übernahm in feinem 
Dienfteifer ein noch größeres Wagftüd. König Heinrich richtete 
feinerfeit8 ein noch heftigeres Schreiben an den „falfchen Mönd 
Hildebrand”, worin er ihm befahl, von dem mit Unrecht ein- 
genommenen apoftoliihen Stuhle herabzufteigen. Und die Bi- 
fhöfe Hußmann von Speier und Burchard von Bafel brachten 
die beiden Briefe als Boten und Abgefandte nad) Italien hin- 
über, theilten ihren Synhalt auf einer zahlreichen Verſammlung 
ben geiftlichen Würdeträgern der Lombardei mit und erlangten, 
daß fie Alle nicht nur mit fchriftlicher Beiſtimmung, fondern 
ſelbſt mit einem theuern Eidfchwur fich verbanden, den Gregor 
nimmermehr al8 Papft anzuerfennen. Zwei Boten, ein Ka⸗ 
nonifer Roland und ein weltlicher Diener des Königs, über- 
reichten fodann auf der jährlihen Synode zu Nom die drei 
Schreiben dem Bapft und riefen im Angeſicht einer Verfamm- 
Iung von mehr als Hundert und zehn Bilhöfen und Webten 
aus Italien, Frankreih und Hiſpanien dem vorligenden Ober- 
banpte der Ehriftenheit zu: „Steige herab! Der König und 
bie Biſchöfe gebieten dir: fteige herab von deinem Stuhl, den 
du nur unwürdig einnimmft!" 
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Qumoſſui- 


König Heinrich und ſeine Rathgeber hatten nicht genugſam 
erwogen, ob ſie's auch, um mit einer Vergleichung der heiligen 
Schrift zu reden, unternehmen dürften, dem der mit zwanzig 
Taufenden über jie fommen fonnte mit blos zehn Tauſenden 
zu begegnen. Sie Tannten die Geiſtesmacht des Mannes nicht 
ben fie jo kühn und Fed berausforderten. Gregor, ob er wohl 
nah der Anſchauung jener Zeit Göttliches und Menfchliches 
arg untereinander mengte, war ſich doch bewußt, im Dienjte 
einer ihm heiligen Sade zu ftehn. Er zeigte bei der Schmad) 
die ihm von den königlichen Boten angethban wurde eine groß- 
artige Faſſung und Ruhe. Er dedte. fie gegen die allgemein 
ausbrechende Wut mit feinen eigenen Leibe. Des andern 
Tages aber, nachdem er die Briefe des Königs und der Bis 
Schöfe Hatte verlefen Taffen, und die Synode einftimnig das 
Urtheil der VBerdammung über ſämmtliche Urbeber derjelben 
ausgefprochen hatte, ftand er auf und wandte ſich in einem 
glühenden Gebet an den heil. Petrus, den Apoitelfürften, in 
welchem er diejen feinen himmlischen Schirmherrn feierlich zum 
Zeugen aufrief, wie er gegen feinen eigenen Willen genöthigt 
worden jei, den apofteliihen Stuhl zu bejteigen, und jein feites, 
zuverfichtliche8 Vertrauen gegen ihn ausiprady, daß es fein Wille 
geweien, es jolle ihm als feinem Stellvertreter das chriftliche 
Voll anvertraut fein und geborhen. „Darum“, fo fchloß er, 
„zur Ehre und PBertheidigung deiner Kirche, im Namen des 
„dreieinigen Gottes, Eraft der mir von dir verlichenen Gewalt, 
„unterfage ih dem König Heinrich, Kaifer Heinrichſs Schne, 
„der jich mit unerhörtem Stolz wider deine Kirche erboben bat, 
„die Regierung des gejammten deutſchen und italiichen Reiche, 
„und entbinde Alle des Dienfteides den fie ihm geleijtet haben. 
„Dagegen lege ich ihn, den Ungehorjamen, der veradıtet hat 
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„Gott gehorfam zu, fein und ſich durch meine Ermahnung zur 
„Umfehr bewegen zu laffen, an deiner Statt in die Bande des 
„Bannfluches, damit alle Völker wiſſen und erfahren, daß bu 
„Betrus bift und der Sohn Gottes auf dieſen Fels feine Kirche 
„gebaut hat." Zugleich mit Heinrich wurden fodann auch alle 
Die Biſchöfe welche aus eignem, freien Willen den Abfagebrie- 
fen ihren Namen beigefügt hatten mit der Strafe der Aus- 
fchließung aus der Gemeinſchaft der chriftlichen Kirche belegt. 
Denen aber die es nur ungern und gezwungen gethan wurde 
noch eine Frift zur Burüdnahme ihres Unrechtes gefett. So 
ftellte Gregor dem gebietenden Anfehn des oberjten Gewalt- 
herrſchers im Reiche das noch ftolzere und gebietendere Unfehn 
des römischen Stuhles entgegen, 

Heinrich und feine Freunde mußten nun zu ihrem Schreden 
erfahren, wie fehr fie den gewaltigen Einfluß ihres Gegners 
in ihrem kecken Trotz unterfchäßt Hatten. Un der Macht von 
Ueberzeugungen die im. Glauben und Gewiſſen des Volles 
wurzeln haben die drohenden Kundgebungen der Staatsgewalt 
je und je einen ihr überlegenen Widerjtand gefunden. Zwar, 
es billigten nicht Alle das Verfahren des Papſtes. Es erſchien 
namentlich als eine noch nie erhörte Anmaßung, daß der römifche 
Biſchof den Erben bes Kaiſerreichs entthronen und die höchite 
Entfcheidung auch in weltlichen Dingen ſich zueignen folle. 
Aber der Bann der heiligen Kirche, der nun auf Heinrich und 
den Seinen lag, machte bei einer Chriftenheit der längft bie 
Gebote der Priefterichaft an die Stelle der Gebote Gottes ge- 
treten waren einen übermwältigenden Eindrud. Es hieß: einem 
Könige der mit der Strafe des Bannes belegt fei könne nim- 
mer gehorcht werden. Die Furcht, wegen bes Umgangs mit 
den Gebannten der Kirche jelber auch von ihren Gnadenmitteln 
ausgefchloffen zu werden, brachte den Muth Vieler der Bifchöfe 
zum Schwanken. Manche fielen von der Barthei Heinrichs 
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wieber ab und fehrieben entfchulbigenbe Briefe nach Mom. Die 
alten Feinde und Gegner des Königs regten fich wieber. Sach⸗ 
fen warb unruhig und ber Aufftand brach dort von Neuem 
aus. Die hohen Fürften des Reichs benügten gerne den An- 
laß und kamen auf ihre früheren lagen wider Heinrich zurüd. 
As im October bes Jahrs die ſächſiſchen und oberdeutſchen 
Herzoge und Fürften zu Tribur am Rhein zufammentraten, 
um über ben gefährdeten Stand des Reichs fich zu berathen, 
und Heinrich auf dem gegenüber liegenden Ufer zu Oppenheim 
mit feinemeAnhang in Angft und Bekümmerniß bes Ausganges 
der Sache wartete: mußte er zu feinem Schreden fehn, wie 
drüben alle höhern Fürften des Reichs ftanden und nur einige 
wenig bedeutende weltliche Herren bei ihm blieben. Die wenigen 
Biſchöfe die ihm zugezogen waren vernahmen bie entmuthi- 
gende Nachricht, zu Tribur laſſen fi die dort anweſenden 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Einer um den Andern, eifenbs 
durch den päpftlihen Legaten in. die Gemeinfchaft ber Kirche 
wieber aufnehmen. Es war nahe daran, daß Heinrich bes 
Reiches entfegt wurde. Die Schiffe waren jenfeits ſchon be- 
reit, auf denen man am nächſten Morgen überfegen und mit 
überlegener Heeresmacht ihn angreifen wollte. Da ſchlug ber 
hohe Trog Heinrichs in Verzagtheit um. Es blieb ihm nichts 
mehr übrig, als in bie harten Bebingungen ber gegnerifchen 
Parthei fih ungern und notbgedrungen zu fügen. Es wurde 
ausgemacht: auf Lichtmeß des folgenden 1077ften Jahrs folle 
zu Augsburg ein allgemeiner Reichstag gehalten werben; Hein⸗ 
rich folle ſich dort zur Verantwortung wegen ber über ihn er- 
hakonan Auffagen ftellen; man werbe ben bl. Vater zu Mom 
er ſich dafelbft einfinde, und feinem Urtheil folle 

ing überlaffen werben, ob Heinrich noch Länger 

irfe. Der König mußte die Herren die ihm zu 

waren Alle wieder entlaſſen und in die Stabt 


Speier fich zurüdziehn, um dort, in Ausübung feiner Regierung 
völlig ftillgeftellt, mit nur geringer Dienerfchaft, bis zum künf⸗ 
tigen Reichstag feine Tage in der Stille zuzubringen. Die 
Bilchöfe aber von Cöln, von Babenberg, Straßburg, Bajel, 
Zaufanne, Zeiz und Osnabrüd, die bei ihm ausgeharrt hatten, 
nahmen Abſchied von ihrem Herrn, ließen ihre Mannen bie 
in den Dörfern um Oppenheim gelagert waren aufbrechen und 
kehrten wie Beliegte ein Jeder in das Seine zurüd. 

Bei diefer jo viel als Hoffnungslofen Lage der Dinge 
entjchloß fi Heinrich, nicht ohne Vorwiſſen feiner mitbethei- 
ligten Freunde und Rathgeber, zu der allertiefften und herbiten 
Demüthigung feines Lebens. Heinrich IV. war ein kluger und 
Tcharffichtiger Herr, wenn’s nöthig war, großer Zurücdhaltung 
und Selbſtbeherrſchung fähig. Die Losiprechung vom Banne 
war für ihn das einzige Mittel, um der ihm zu Augsburg 
bevorftehenden Entthronung zu entgehen. Er beichloß, dem 
Bapfte zuvorzulommen und durch Leiftung der ftrengften kirch⸗ 
lichen Buße ihn zu feiner Wiederaufnahme in die Gemeinschaft 
der Kirche zu nöthigen. Nach geheimer Verabredung mit feinen 
vertrauteften Freunden entwich er den Aufjehern, die zu Speier 
feine Schritte bewachten, und zog mit feiner treuen Gattin 
Bertha und feinem dreijährigen Söhnlein, von Wenigen nur 
begleitet, feinen Weg durch Burgund nehmend, über den Mont- 
Genis nah Italien. Es war mitten im härteften Winter der 
feit Langem gewejen war. Nur unter den größten Befchwer- 
den und Gefahren konnte ber Weg durch den tiefen Schnee, 
über Das Eis des Gebirges gefunden werden. Auf andern 
Pfaden fuchten die vom Banne noch nicht befreiten Freunde 
und Genoffen, unter ihnen auch Burchard von Baſel, durch die | 
Engpäffe der Alpen, die allenthalben von ben Gegnern verlegt 
waren, mit Mühe den Weg. Der Eindrud der verzweifelten 
Zage Heinrichs hatte auch ihren Muth darniedergebeugt. 
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Gregor war nit mehr in Rom. Er befand fich feit 
einigen Tagen auf der Burg zu Canoſſa bei feiner eifrigen 
Berehrerin, der Markgräfin Mathilde von Toskana. Er war 
fhon auf dem Wege nach Augsburg und hatte fi, unficher, 
was ihm die Ankunft des Königs in Italien bedeute, in diefe 
mit dreifacher Ringmauer gejchüßte unbezwingliche Feſte zurüd- 
gezogen. Vor Heinrich her waren jchon Mehrere der übrigen 
Gebannten zu ihm gekommen und hatten von ihm Verzeihung 
erlangt, doch nicht, ohne daß er zuerft eine Probe der Aufrich- 
tigkeit ihrer Neue ihnen auferlegt hatte Als nun Heinrich 
vor Canoſſa anlangte, beinahe ohne Gefolge, ließ er die Grä- 
fin Mathilde zu fich bitten, damit fie mit feiner Schwieger- 
mutter, der Markgräfin Adelheid, und dem Grafen Ezzo von 
Efte Fürfprache beim Papfte für ihn thun möge. Papſt Gregor 
war in großer Verlegenheit was er thun ſolle. Der Schritt 
König Heinrichs durchkreuzte ihm feine Gedanfen gewaltig. Viel 
lieber als ihn um die Löfung des Kirchenbannes flehen zu 
jehn, hätte er auf dem Tage zu Augsburg den Streit zwifchen 
dem König und den Reichsfürſten als oberſter Richter entfchieden. 
Nur ungern, nur nach längern Unterhandlungen willigte er ein. 
Heinrih mußte aber geloben, er werde zu jeder Friſt, Die 
Gregor beftimme, den abgefallenen Yürften nach dem Urtheil 
des Bapftes entweber Genugthuung geben oder nach des Pap— 
ſtes Wunſch fi mit ihnen vergleichen. Am 2öften Jänner 
erſchien Heinrich baarfuß und im wollenen Büßerfleid vor dem 
Burgthore von Canoſſa. Vom Morgen bis zum Abend ftand 
er, frierend vor Kälte und faftend, im Burghof zwijchen der 
äußerften und ber mittleren Mauer, und flehte um Einlaf. 
Noch den zweiten und dritten Tag mußte er jo als ein Büßen- 


"der vor dem verfchloffenen Thore ausharren. In dieſen Tagen 


tieffter Demiüthigung fanden ihm, feine Schmach theilend, 
fünf Bischöfe, auf bloßem Leibe bag härene Büßergewand, zur 
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Seite. Seine Vielgetreuen, die beiden Burcharde von Lauſanne | 
und Bafel, waren unter ihren und riefen mit ihm den ftolzen, 
ftrengen Handhaber der Strafzudht um Erbarmen an; bis felbft 
die Freunde Gregor’s, die Gräfin Mathilde und der würdige 
Abt Hugo von Clugny, feine Härte ihm vorzumwerfen begannen. 
Am vierten Tage endlich that die Pforte fih auf. Heinrich 
trat mit den fünf Bifchöfen ein. Unter einem Strom von 
Thränen warfen fich die Büßenden vor Gregor nieber und be» 
kannten reumüthig ihre Schuld, ſich gegen die Verordnungen 
der heiligen Kirche und ihr Oberhaupt verfünbigt zu haben. 
Ale Umftehenden .weinten laut. Dem eifernen Manne felber 
traten die Thränen des Mitleids und des Erbarmens in feine 
Augen. Er bob fie vom Boden auf und grüßte fie väterlich 
mit dem Kuß der Verſöhnung. Dann führte er fie in die 
Schloßkirche, las jelber am Wltare die Gebete der Meſſe und 
feierte mit ihnen das heil. Abendmahl. Nachher zog er ſie 
alleſammt zur Tafel und beſprach ſich guten Rath ertheilend 
mit dem König. Dieſer ritt nach dem Eſſen wieder von dannen. 
Die Biſchöfe ſcheint der Papſt zu Ertheilung weiterer Ermah⸗ 
nungen noch eine Weile bei ſich behalten zu haben. 


Pie MeiegBjuhfe in Meutfehlend und &tulien. 


Es war ein gewaltiges Eingejtändniß der überlegenen 
Macht ihres Gegners das Heinrich und feine Freunde zu 
Canoſſa ablegten. Für einen Augenblick ſchien es, als babe 
Gregor jett feine höchſten und ftolzeften Anfprüche vor feinen 
Augen fich verwirklichen jehn. Der Streit follte aber nun auf 
einem andern Gebiet als dem blos fTirchlichen weiter geführt 
werben. König Heinrich hatte eben boch, bei aller Demüthigung 
unter die ftrengfte Bußzucht der Kirche, nicht Darein ge 
willigt, daß fein von den Vorfahren überkommenes Tönigliches 
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Necht in Frade geftellt werde, — Gregor, bei dem Verſprechen 
das er Heinrich gab, ſich feiner Sade vor den beutjchen 
Fürften anzunehmen, die Hoffnung auf eine großartige Er: 
mweifung ber Oberherrlichkeit des römiſchen Stuhls über alle 
Königreiche der Erbe nicht aufgegeben. Als nun Die beiderjeitigen 
Bartheien ihre Führer an Härte und Leidenfchaftlichleit noch 
übertrafen; als die lombardiſchen Biſchöfe, wüthend über 
bas was zu Canoſſa gefchehen, dem Papft feinen Legaten ge- 
fangen nahmen, und Heinrich es nicht zu hindern vermochte; 
als in Deutjchland die Fürften, unbefümmert um das was in 
Canoſſa vorgegangen, auf dem Fürftentage zu Forchheim Herzog 
Aubolf von Schwaben zum deutſchen Könige wählten, und 
Gregor's Legaten mehr als ftillfchweigend ihre Beiftimmung 
dazu gaben: fo hielten auch Heinrich und Gregor fich nicht 
mehr an die Vereinbarung von Canofja gebunden. Heinrich 
umgab ſich ungefchent mit feinen alten Anhängern und Freunden 
und wollte dem Bapft fein freies @eleite mehr nach Deutjch- 
land gewähren. Gregor beichloß den Dingen in Deutichland 
ihren Lauf zu laffen und verhanbelte unter der Hand freund⸗ 
Ihaftlid mit den Widerfahern des Könige. Es Tam, als 
Heinrich im Mai 1077 nah Deutfchland zurückkehrte, zum 
Ausbruch des unvermeidlichen Bürgerkriegs. Auf Iange Jahre 
binaus entbrannte zwischen Heinrich IV. und feinen Gegnern 
ein beftiger, unerbittlicher, beinahe enblofer Kampf. Bald in 
Baiern, Franken und Schwaben, -balb wieder in Thüringen 
und an den fächftfchen Grenzen befehbeten fich in heißen, blu- 
tigen Schlachten bie beiden Könige mit ihren Schaaren. Ihre 
Partheien ftritten mit auf- und niederwogendem Glüde um bie 
Oberhand in den verfchiedenen deutſchen Gauen und den dazu 
gehörigen Gebieten. Die Angehörigen desfelben Stammes, desſel⸗ 
ben Herzogthums und Bisthums waren in den entgegengefeßten 
feindlichen Lagern. Der Krieg wurde nach der ungeordneten und 
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wilden Weiſe damaliger Zeiten unter entſetzlichen Verheerungen 
des Landes, mit Feuer und Schwert, mit Plünderung und Ge⸗ 
waltthat ſelbſt gegen Wehrloſe geführt. Es war eine Zeit un⸗ 
ſäglichen Elendes und endloſer Zerrüttung im unglücklichen 
deutſch⸗römiſchen Reiche. 

m vorderſter Reihe traf da den königlich gefinnten 
Biſchof von Baſel das Loos, die Waffen im Kampf für ſeinen 
Herrn und Gebieter zu erheben. Unbeirrt von dem Verbote, 
das der Papſt an die Biſchöfe Lothringen's und ber Rhein⸗ 
ſtädte ergehen ließ, daß ihrer Keiner es mit dem König Heinrich 
halten dürfe, brach er der Erſten Einer mit feiner Kriegs: 
mannſchaft auf, dießmal in ganz anderm Aufzuge, als er vor 
Gregor zu Canoſſa geftanden: im Panzerhemd und nicht mehr 
im bemüthigen Hemde des Büßers. War doch auch damals 
nicht ‚feine Meinung gewejen, über feinem Feſthalten an jeiner 
Dienft: und Lehenspflicht Neue und Leid tragen zu wollen. 
Die zwei nächften Jahre vor Allem wurden für ihn zu Jahren 
beftändiger Kriegszüge und unaufhörlicher Kämpfe. Während 
im Sommer und Herbit 1077 Rudolſ in Oberdeutichland den 
Schaaren König Heinrich's fich entgegen ftellte, durchzogen unter- 
defjen die Bifchöfe von Bafel und Straßburg mit Burchard von 
Zaufanne die burgundifhen Gegenden auf unferer Seite des 
Aura. Der Herzog Rudolf, von Geburt ein Graf von Nhein- 
felben, hatte bier feine meiften Befigungen und Erbgüter ; hier 
batte er als Verweſer bes Reichs eine nicht unbedeutende Macht: 
ſtellung fi) erworben. Die andern Herren diejes Gebiets, Die Grafen 
von Oltingen im Oberaargau, von Fenils am DBieler und 
Neuenburger See, von Greyerz in ben Freiburgerbergen erhoben 
fi mit den drei Bifchöfen wider den ohnehin ihnen mißbelie: 
bigen Mheinfelder. Sie berannten und brachen ihm feine Burgen, 
verheerten ihm feine Befigungen, nahmen ihm feine Güter weg. 
Seine Gemahlin Adelheid, eine Schweiter der Königin Bertha, 


te | 
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erlitt, über ein halbes Jahr lang in einem Schloe des Waadt- 
landes eingefchloffen, große Noth und Bebrängniß. Schier das 
ganze Land auf der rechten Seite ber Mare, von der Birs bis 
an ben Genfer See wurde für die Sache König Heinrich's ge- 
wonnen. Doc) gelang es nicht, auch jenfeits des Rheines in den ala- 
mannifchen Gegenden, in gleicher Weife zu verfahren. Zweimal 
wurde ein Einfall der burgunbifchen Schaaren in das Gebiet bes 
alten Berthold von Zäringen verſucht und wieder zurücgefchlagen. 

Noch mehr follte im 1078ften Jahre der in der Sade 
feines Königs fo rüftige Burchard von Hafenburg die Unficher- 
heit des Kriegsglüdes erfahren. Im Eljaß wilthete den ganzen 
Sommer hindurch mit allen feinen Verheerungen unb feinem 
Elende der Kampf zwiſchen ben Anhängern ber feindfeligen 
Partheien. Markgraf Berthold, des alten mächtigen, reich ber 
güterten Zäringer's Sohn, war, indeß Heinrich und Rudolf in 
Deutſchland aufs Neue gegen einander rüfteten, aus dem Breis— 
gan über den Rhein ins Elfaß eingefallen. Der Straßburger 
Biſchof und der von Bafel traten ihm mit aller Streitmadt 
die fie zufammenbringen fonnten entgegen. Da ihrer berittenen 
Neifigen nur Wenige waren, wurde, nad altem, im Grunde 
ſchon außer Uebung gekommenen Rechte bes Königs, ber Heerbann 
des Reichs nach Grafichaften aufgeboten. Burkhard führte die 
freie Bauernſchaft feines Bisthums mit ihren Söhnen. und 
Knehten zum Schuß des Landes heran. Aber das jclechter 
bewaffnete Fußvolk vermochte dem gewaltigen Andrang des Bä- 
ringers und feiner Ritterſchaft nicht Stand zu halten. Sie wurden 
niebergeworfen. Die bifchöfliche Neiterei wurbe zerſprengt. Es 


entſtand ein entfegliches Blutbad. Die ftolzen Ritter Bertholb’s 


vorab an den Berwunbeten ber verachteten Bauern grim- 
md ſchändliche Rache. Biſchof Burchard unb fein Ver- 
er entkamen kaum auf eiliger Flucht dem Loos ber 
yenfhaft ober bes Todes. 
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So wurden dem kampffertigen Fürftbifchof ‚von Bafel die 
bittern Erfahrungen davon was der Krieg ift nicht erfpart. 
Zwar von eigentliher Noth und DVermüftung welche feine 
Stadt in diefen Zeiten der Unruhe und des wechjelnden Waf- 
fenglüds je hätte erbulden müffen, wird uns nirgends gemeldet. 
Der emträchtige Sinn in dem zu Bafel der Biſchof und die 
Bürgerfchaft zu einander ftanden, fcheint für Die Stadt eine 
gute Wehr in jchlimmer Zeit geworden zu fein. Doch mußte 
der um das Wohl feines Bisthums beforgte Vorjteher der 
Basler Kirche zu feinem Leidweſen ſehn, wie fein mächtiger 
und tüchtiger Nachbar, der Zäringer allmälig alle Güter der 
Freunde Heinrich’ im Breisgau und um den Schwarzwald her 
in feine Gewalt befam, und dadurch fein Hochſtift an Be- 
figungen und Einfünften großen Schaden erlitt, beinahe ganz 
berunterfam und der Verarmung entgegen gieng. Der wackere 
Mann ließ indeß darum im Eifer feiner Pflichttrene nicht nad). 
Ihm galt „die Treue gegen den König auch für einen in ber 
Schrift gebotenen Gottesdienft." Er wollte, wie es eine Ur- 
funde Heinrichs in bewegten Worten rühmt, „Tieber die Ber- 
rüttung feiner Güter erdulden, als feinen Willen in den Willen 
der Feinde feines Gottgeordneten Oberhaupts zu ergeben." Als 
Bapft Gregor nach längerem Zaudern auf der Faſtenſynode 
1080 zum zweiten Mal feineg Bannftrahl gegen Heinrich und 
Alle die ihn für einen König halten würden fchleuderte, wurde 
er nur um fo mehr ein entrüfteter Gegner des SKirchenhaupts 
das ihn von der Treue gegen feinen König abbringen wollte. 
Er Stand eifrig zu den Beichlüffen der Gegenfynode zu Brizen, 
durch welche Gregor förmlich verurtheilt und abgefeßt und an 
feiner Stelle der Erzbiſchof Wybert von Ravenna zum oberften 
Biſchof der hriftlichen Kirche ernannt wurde. Und als Heinrich, 
nachdem der Gegenkönig Rudolf in ber Schlacht an der Elfter 
gefallen war, den Kampf nach Stalien Hinübertrug und nun 
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Gregor ſelber in ſeinem Rom bekriegte, hat auch Burchard dabei 
nit nur ein kalter Zuſchaner aus der Ferne bleiben wollen. 
Wenigftens als Heinrich endlih nad) dreijähriger Belagerung 
in die Stabt eindrang in ber bie beutichen Könige aus ber 
Hand der Päpſte die Kaiferfrone zu empfangen pflegten, fo 
fehlte Burchard von Hafenburg bei dieſem Triumph feines Herrn 
über den gewaltigen Gegner nicht. Unter dem Geleite mit 
welchem am 20. März 1084 SHeinri und feine Gemahlin in 
die kaiſerliche Pfalz zu Rom einritt, unter ben Beugen ber 
Kaiferfrönung die am barauf folgenden Oftertag, Angeſichts 
bes in der Engelsburg eingefchlofienen Gregor, in ber Peters⸗ 
fiche zu Rom durch Bapft Wybert vollzogen wurbe, finden 
wir neben den Bilchöfen von Mailand, von Straßburg und 
Utrecht auch ben Bilchof Burchard von Bafel, jeht freubigen 
und ftolzen Herzens an der Ehre feines Herrn, wie früher an 
feiner Schmach, Theil nehmend. 

Freilich der Bürgerkrieg in Deutſchland dauerte noch 
immer in alter Weife fort, da nun ein neuer Gegenkönig, 
Hermann von Luxemburg, dem Kaiſer Heinrich die Herrſchaft 
ftreitig machte. Es fcheint aber, daß von da an der Herr 
unfrer Stabt nur auf bie nötbige Sicherung unb Vertheidi⸗ 
gung bes Seinen bedacht fein mußte. Brach doch nun ſchwä⸗ 
bifches Kriegsvolk über ben Rhein und bie Aare fengend, plün- 
berub, Alles verbeerend in das burgundiſche Helvetien ein. Und 
im Jahr 1085 war Biſchof Burchard gerade auf einer großen 
Synode zu Mainz gegenwärtig, um ben Biſchöfen von ber 
Gegenpartbei das Anathem, das fie über ihn unb .alle ihm 
gleichgefinuten Würbeträger ber deutſchen Kirche ausgeſprochen 
hatten, mit gleichem Berbammungsurtbeil zu erwiebern, als ihm 
bie Botfchaft kam, er folle eilends nad Haufe zurüdtehren, ein 
abermaliger Raub: und Kriegszug ber Feinde bebrobe neuer- 
Dings feine in großer Gefahr ftehende Kirche. Wir Tünnen 
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fernerhin nur noch von einem perſönlichen Dienſte der Liebe 
melden, den er ſeinem Herrn und Gebieter erwies, wohl dem 
größten Freundesdienſte ben er je ihm geleiſtet hat. Es war 
im Jahr 1095, als Heinrich in Obertalien war, und er das 
Bitterſte erleben mußte: daß fein eigener neunzehnjähriger Sohn, 
durch Gregor's Nachfolger und die Gräfin Mathilde Überrebet, 
fih gegen ihn wandte. Der unglüdlihe Kaifer war bamals 
von faft allen Iombarbifchen Städten aufgegeben. Alles jauchzte 
dem Tliebenswürbigen jungen Konrad zu. Alles war fir ben 
mächtigen Prediger- des erften Kreuzzuges, Urban -II., begeiftert. 
Einfam, machtlos, beinahe von Jedermann verlaffen, von aller 
Berbindung mit feinen Getreuen im deutſchen Heimathland ab- 
gefchnitten, hielt fih Kaifer Heinrich ganz in ber Stille zu 
Berona und zu Babua, in tieffier Niedergefchlagenheit, ber 
Berzweiflung bingegeben. Da waren es einzig der Erzbifchof 
von Bremen und ber alte bewährte Diener Burchard von 
Hafenburg, weldde von Deutichland her als tröftende Yreunbe 
in der Noth fich bei ihm einftellten. Kaifer Heinrich hat nicht 
umfonft von dem Hirten der Kirche zu Baſel gefchrieben: 
„Diefer bat uns geliebt und begehrt, uns Treue zu halten.“ 


3. Biſchof Burchard's Fürforge für das Gedeihen feiner Stadt 
und feines bifchöflichen Gebiets. 


Wir würden uns von ber Regierung Burchard's eine 
irrige Vorftellung machen, wenn wir uns benten wollten, er 
babe über ber eifrigen Theilnahme an der Sache feines Taifer- 
lichen Oberhaupts der näheren Pflichten eines Herrn unfrer 
Stadt und eines Hirten feines biſchöflichen Sprengels völlig . 
vergefien, In den erften Jahren zwar nöthigten ihn Die krie⸗ 
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geriſchen Züge und Unruhen, Gedanken welche ſein unterneh⸗ 
mender Geiſt hegte noch bei Seite zu laſſen. Ja, er ließ ſich 
mitunter im Eifer des Partheigeiſtes zu Schritten hinreißen die 
ihm von Seiten der ſtreng kirchlichen Gegner ſchwere Vorwürfe 
zuzogen. Aber nach und nach erſchöpften ſich die Kräfte bes 
Zandes zu weiterer Fortſetzung des Kriegs; man wurde der 
langwierigen, beiden Xheilen gleich unbeilvollen Zwietracht müde; 
die Triedensgedanfen gewannen die Oberhand. Hermann von 
Zuremburg zog ji zurüd; der ojt befiegte und doch immer 
wieder unermüdlich ſich emporrichtende Heinrich IV. war in ber 
Schule des Unglüds milder und verjöhnlicher geworden und 
vertrug fi wit feinen Gegnern, den freiheitsitolzgen Sachſen, 
dem eigennügigen Herzog Welj von Baiern, dem billig und 
edel denfenden Berthold von Zäringen. Und Biſchof Burchard 
wandte nun, je mehr es um ihn her wieder ruhiger wurde, 
feine ganze Fürſorge der Hebung und Förderung der Ange- 
legenheiten in feiner eigenen Herrichaft zu. Er zählt zu den 
Bilchöfen denen die Stadt Bafel nicht Geringes, was zu ihrem 
äußerlichen und innerlichen Gedeihen diente, zu verdanken hatte. 

So verhängnißvoll für mehrere Städte Deutichlands die 
Zeiten waren in welche die Regierung Burchard's von Hafen- 
burg fällt: für Bafel, das die Gefinnung feines Oberherrn 
theilte, waren es, bei allen Anforderungen die an feine Bürger 
und Einwohner gejtellt wurden, viel mehr Zeiten des Wachs⸗ 
thums und des Emporfommens ala des Zurüdbleibens und des 
Verfalls. Der allgemeine Zug der Zeit gieng auf Hebung des 
Stadtlebens. Zahlreihe Einwanderungen führten im eilften 
Sahrhundert den Städten neue Einwohner zu. Die Berbee- 
rungen des offenen LZandes während des Krieges mußten dieſe 
Einwanderungen vermehren. Sie ſcheinen namentlich in unjerer 
Stadt beim verftändigen Cherherrn begünftigende Aufnahme ge⸗ 
funden zu baben. Früher waren die Grenzen der Stabt nur 
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bis an den Birfig gegangen, der zu den Füßen ber Anhöhe 
fließt worauf die Biſchofsburg ſtand. Jetzt fiedelte fich cam 
jenfeitigen Abhang von Jahr zu Jahr in überrafchender Zu- 
nahme die handwerftreibende Bevölkerung an. Sie wohnte, 
wie zuerft in allen Städten des Mittelalters, noch außerhalb 
ber älteften Thore und der Zugänge die über die Brüden und 
Stege des Birfig führten. Dieſe Vorftabt der Handwerker lag 
einftweilen, einem offenen Dorfe gleich, den Angriffen Friegeri- 
ſcher und räuberifcher Horden beinahe ſchutzlos und wehrlos 
bloßgeftellt. Kaum daß am Fuße des Abhangs vielleicht etliche 
Zhürme und Befeftigungen, daß oben auf der Höhe hölzerne 
Pfähle (Spalen) die feindlichen Ueberfälle nothdürftig abzuhal- 
ten vermochten. Was aber zuerft ein fchweres Hinderniß Des 
Gedeihens ift, e8 Tann auch dem Tüchtigen ein Anlaß und 
Sporn zu rühmlicher Unternehmung werden. Biſchof Burchard 
wurde durch die Gefahr, in der er während ber Kriegsunruhen 
feine Stadt fah, bewogen ein großes Werk zu unternehmen, 
Das feiner Stadt für alle fünftigen Zeiten Schu und Sicher- 
heit gewähren follte; eine nöthige Bedingung für das Gebeihen 
ihres Wohlftandes. Bevor noch der Krieg in Deutfchland völlig 
zu Ende gegangen, war es ausgeführt. ine ftattliche Ning- 
maner mit Thürmen und einem Graben davor gieng im Halb» 
freife vom Rhein bis wieder zum Nhein um die gefammten 
Anfiedelungen auf beiden Seiten des Birfig her. Fünf Thore 
mit Fallbrücken fchloffen des Nachts den Zugang, Das ältere 
Sefchleht unter uns hat diefe Graben zum Theil noch mit 
Augen gefehn. Es find viele unferer Häufer auf diefen alten 
Stadtmauern gebaut, und die Namen der Straßen die um die nun 
ausgefüllten Stadtgraben giengen geben ung noch immer Zeug- 
niß von ihrem früheren Vorhandenſein. Wir find felber noch 
oft unter den alten Schwibogen, von denen einer noch jet fteht, 
aus- und ein gegangen. So iſt Biſchof Burchard von Haſen⸗ 
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burg in die rühmlichen Fußſtapfen ſeines gleichnamigen Vorbilds, 
bes"trefflihen Burchards von Worms, der hundert Jahre vor⸗ 
her Worms zur blühenden Stadt machte, getreten. 

Und noch ein ander Werk, das noch in höherem Sinne 
zur Bierde der Stabt und zu ihrem Gedeihen bienen follte, 
unternahm, auch darin feinem ebeln Vorbilbe nacheifernd, Biſchof 
Burkhard von Bafel nun auszuführen. Als im Jahr 1088 
ber Krieg in Deutſchland fi zur Ruhe zu legen ſchien und 
die Kirche von Bafel aus ihrer Berarmung wieder ein wenig 
ſich zu erheben anfing, „begann er fein Gemüth ven ben 
„weltlichen Geſchäften zu ‚den beiligen Anliegen. des inwenbigen 
„Menſchen, vom Dienfte bes icbiichen Herrn zu bem feines 
„himmliſchen Königs hinzulenken.“ Gr gründete bamals in. 
der unmittelbaren Nähe ber Stabt, noch innerhalb ihrer Baun- 
meile ihr Alteftes Kloſter, das er dem Erlöfer, feiner Mutter 
Maria und dem beiligen Albanus weibte. Schon längft wurbe 
beflagt, ba, während andre Städte drei und mehrere folcher 
Gotteshänfer beſaßen, bie anfehnlicge Stadt Bafel, außer allen- 
falls den Mitgliebern bes Domftifte, noch feine Männer bie 
zu einem gemeinfamen Leben ber Andacht vereint waren in 
ihrer Umgebung barg. Man empfanb es als einen unfrer 
Stadt unwürdigen Mangel, „als wäre bie reiche Stabt Bafel 
nur irgend einem armen Dorfe gleich”. Bifchof Burcharb begehrte, 
biefe Vernachläßigung welche Bafel von feinen Vorfahren wiber- 
fahren war wieder gut zu machen. Er batte bazu auch noch 
einen dringendern Beweggrund. Er wollte ein Unrecht das er 
in ber Leidenſchaft des Partheigrolls und Bürgerkriegs an bem 
Klofter Münfter in Granfelden begangen Batte, fo, gut ers 
vermochte, wieder fühnen. Wir willen, daß in dem Streite 
zwiſchen Gregor VII. und Heinrich IV. die Klöfter meiften- 
theils zu ben entfchiebenften Gegnern bes Kaiſers gehörten. 
Ans den Köftern giengen namentlich in unjern Landen eifrige, 
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für Gregor's Neformibeen begeifterte Prebiger aus, welche bie 
Gewiſſen bes Boll wiber Heinrich und alle feine Anhänger 
als wider Abtrünnige und Feinde der Kirche Gottes zu ſtimmen 
mußten. Heinrich verfuhr oft gewaltig Durchgreifend gegen biefe 
ihm ungünftigen Kloſterleute. Und Burchard von Hafenburg, 
jeinen Groll theilend, hätte ihn vermocht, Die Benebictiner Mönche 
ber Abtei von Granfelden aus dem altehrwürdigen Wohnfig, 
den fie feit ben Zeiten bes heiligen Märtyrer Germanus be- 
wohnten, zu vertreiben und an ihrer Stelle ein bloßes Stift 
von Ghorherren bafelbft einzuſetzen. Als ber Oberherr bes 
Kloſters und feiner Befigungen hatte er zu dieſer Gewaltthat 
jelber die Hand geboten. Nun aber reuigen Sinnes,  beichloß 
er ein neues Klofter ihres Ordens für die ausgetriebenen Kloſter⸗ 
brüder von Sranfelden zu bauen, und in frömmerem @ifer als 
bem bes Partheihaſſes ftattete er es aus jenem eigenen und 
feiner Kirche Beſitz mit reichlichen Gütern und Rechten aus. 
An einer bejonders malerifc, gelegenen Stelle der nähern Um- 
gegenb von Bajel, am Fuße des Abhangs den das linke Ahein- 
ufer bildet, wo oberhalb der Stadt beim Ausfluffe des Birs- 
kanals etliche Mühlen ftanden und von Weinbergen, von Wie- 
fen und Wedern und dem nahen Walde ungeben ein Feines. 
Dorf lag, erhob fich durch bie Sorge des auch in Werken bes 
Friedens wohl kundigen Vorſtehers der baslerifchen Kirche der 
nene Bau des Benebiktiner Klofters des HI. Alban. An ber 
Stelle einer alten Kapelle diefes Heiligen ftieg die neue Kirche 
empor. Daran fich anschließend ftanden im Viered die Zellen 
der Kloſterbrüder, die Wohnung des Priors, die andern Ge⸗ 
bäulichkeiten für den gemeinfamen Haushalt. Ein fchöner ein- 
facher Kreuzgang, im Bauftyl damaliger Zeit mit Heinen Rund⸗ 
bogen gejhmüdt, von dem noch eine Seite bis auf den heuti⸗ 
gen Tag fich erhalten hat, umgab ben ftillen Kirchhof. Da 
zogen nun nad der Anordnung Bifchof Burchard's zwölf ber 
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ehemaligen Mönche von Münfter ein, damit hier „zu allgemei> 
„mer Erbauung an ruhiger Stätte der Andacht Gott gemeihte 
„Männer bei Tag und bei Nacht dem Herrn dienten mit Bitte, 
„Gebet, Fürbitte und heiligen Lobgefängen." Der biſchöfliche 
Pfleger der geiftlichen Anliegen feines Volkes übergab ihnen 
für den ganzen älteften Theil der Stabt auf ber rechten Seite 
des Birfig die Sorge der Seelen, daß durch fie die Kranken 
befucht, Die Lebenden zurechtgewieſen, die Sterbenden getröftet 
und zum ernften Gang in die Emwigfeit vorbereitet würben. 
Ueber den ganzen Theil des Stabtbannes ber in ber Umgegend 
vom Thore bis an die Birsbrüde ſich ausdehnte, ſetzte ber 
Biſchof den Prior von St. Alban zum jelbftftändigen Grund» 
und Gerichtsheren, und gab ihm zu Schirmvögten für die Be— 
figungen feines Gotteshaufes, biesfeit des Rheines ben Grafen 
von Honberg, jenfeits den Herrn von Röteln. In den innern 
Ordnungen ihres Klofterlebens aber unterorduete er ben Prior 
und die Brüder des Haufes der Aufficht bes allgemein ver- 
ehrten Abtes Hugo von Clugny in Burgund und feiner Nach- 
folger, den Vorftehern des einflußreichften und nach ber ftreng- 
ften Regel der Benebictiner Iebenden Kloſters damaliger Zeit. 
So ſuchte er was er mit allzu rafcher Haud früher zerriffen 

hatte am Schluß feines Lebens wieder zufammenzufnüpfen. 
Aber auch auf bie. Sicherung und Wiebererhebung des ger 
fammten ihm übergebenen Bisthums waren bie Veftrebungen 
des tüchtigen Mannes gerichtet. Hatte feine Treue gegen ben 
Kaifer dem Hochitifte welhem er vorftand ſchweren Schaden 
gebracht, fo wandte fie ihm auch wieber bie freigebige Gunft 
feines dankbaren Gebieters zu. Die Grafſchaft Herhingen im 
Buchsgau, die Herrſchaft Rappoltftein im Elſaß, für eine Zeit 
fogar die anfehnliche Abtei Pfäfers im St. Galliihen wurde 
der Kirche der HI. Maria in Baſel um der treuen Dienfte ihres 
8 willen zu Theil. Ex hat ihr durch das Anfehn feiner” 
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Rechtichaffenheit und durch feine Bemühungen manchen ftattli- 
hen Herrenfi in den SYurabergen erworben. Manche feite 
Burg, wodurch die Grenzen feines bijchöflichen Gebiets beſſer 
gejchügt wurden, hat er erbaut. Mit einer Reihe von ihm 
zugehörigen Herrichaften zwifchen bem Thale von Delsberg und 
dem Neuenburger See beſchenkte er feine Kirche, um ihr bie . 
erlittenen Verluſte erjegen zu helfen. Sein eigenes Stamm- 
Schloß, die Hafenburg, gab er ihr zum Eigentum und ließ 
feinen Erben, den Sohn feiner Schwefter, Hugo von Charmouille, 
als ihren Lehenträger daſelbſt wohnen. Nach den wilden Zeiten 
ber Berheerungen des Kriegs, in denen auch die heiligen Stät⸗ 
ten der Anbetung oft graufam verwiüftet worden waren, Tam 
über Hohe und Niedrige im Lande ein ernfter Geift der Buße, 
der fih nah den Anfchauungen damaliger Zeit bejonders in 
einer wachjenden Begeifterung für das klöſterliche Leben und 
für Erbauung neuer Klöfter und that. Auch im Gebiete des 
Bisthums Bafel wurde damals durch die edeln Grafen von 
Egisheim, von Saugern und von Froburg, und den Herrn 
von Hafenburg die Benedictiner Abtei Offanwiler (Beinwyl) 
errichtet. Biſchof Burchard war bei diefem frommen Werte 
auch mit betheiligt.. Hat er auch den Bau nicht felbjt mehr 
erlebt, die Verpflichtung dazu Hatten die Erbauer Kraft eines 
Vertrags den er mit ihnen fchloß übernommen. Und als nad 
1103 fein Bruder Euno, damals Biſchof zu Lanfanne, auf 
dem Erbe ihres Vaters zu Erlah am Bieler See die Abtei 
St. Yohann zu erbauen begonnen hatte unb mitten im Bau 
geftorben war, übernahm Burkhard von Bafel die Vollendung 
diefer andächtigen Stiftung, erbaute die noch fehlende Kirche 
und ſetzte dafelbit Brüder aus der Schwarzwälder Abtei zu 
St. Blafien ein. Zum Schuge des im offenen Lande liegenden 
Gotteshauſes baute er noch ftatt des nur geringen väterlichen 
Wohnfiges von Fenils das ftattliche und feite Schloß von 
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Erlach. Es waren diefe dem väterlichen Erbe gewibmeten 
Werte wohl die lebten feines thätigen Lebens. Oft können 
wir fehn, wie gegen das Lebensende bin die Gedanken des 
Menſchen wieber zur Stätte feiner Kindheit zurückgelenkt werben. 

Seinen alten Herrn, den Kaifer Heinrih, bat Burchard 
nicht lange überlebt. Der bis ans Ende von feinem fchweren 
Geſchick verfolgte, nun auch noch von feinem zweiten Sohn hart 
barniedergebeugte Heinrich IV. ftarb auf der Meife zu Lüttich, 
ebe er zur Pertheidigung feiner Krone feine alten Freunde 
noch einmal um fich fammeln konnte, am 7. Auguſt 1106; 
gebrochenen Herzens, aber in erbaulicyer, chriftlicher und ver: 
föhnlicher Faſſung des Gemüths. Im gleichen oder dem darauf 
folgenden Jahre ſchloß auch fein treuer Freund und Diener, 
Burchard von Hafenburg, feine Augen. 





Das Srhhehen 
1356. 


Ein Rint mit finem Dorn, 

Drü Roßiſen userkorn, 

Ein Zimmerar, der Krügen Zahl: 
Do verfiel Baſel überal. 


Das alte Bilderräthſel, das einſt an der Mauer unſeres 
Kaufhauſes zu leſen war, bringt uns eine Jahrzahl in Erin⸗ 
nerung die in der Geſchichte von Baſel zu jeder Zeit eine un⸗ 
vergeßliche bleiben wird. Als vor zwanzig Jahren der bedeut- 
jame Syahrestag bes Basler Erdbebens im Lauf der Yahrhun- 
derte zum fünften Mal wieberfehrte: ſah man, ein halbes 
Jahrtauſend noch nad dem für unfre Stadt verhängnißvollen 
Ereigniſſe, Bürgermeifter und Rath und alle Männer der Bür- 
gerichaft von Bafel unter dem Geläute aller Gloden der Stabt 
in ernftem Zuge nach der Kirche des Münfters ziehn, um in 
ergreifender gottesdienftlicher Feier das Gedächtniß des Lufas- 
tages ein taufend drei hundert ſechs und fünfzig 
unter und zu erneuern. Und alljährlich wieder wird bei ung, 
im Erinnerung an das Ereigniß deſſen die Gebächtnißverfe ge- 
denken, auf dieſe Zeit des Jahres das „Luxentuch“, wie es 
früher genannt wurde, an die armen Schüler vertheilt. So 
darf auch unter den Bildern aus der Geſchichte von Baſel, bie 
in gegenwärtiger Schrift neben einander gereiht ftehen, Die 
Schilderung des großen Erdbebens von 1356 nicht fehlen, in 
welhem, wie eine Chronik jener ‚Zeiten aus weitentfernter 
Gegend fi ausdrüdt, „Bafel am Rhein, die Herrliche Stadt 
„beweget ward, daß fie beinahe zumal umfiel.“ Zwar dieſe 
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Schilderung wird uns diesmal nicht wie ſonſt ein erhebendes 
Vorbild der Tüchtigkeit und Tugend unſrer Vorfahren vor 
Augen führen, damit wir lernen mögen, woraus unſrer Stadt 
von jeher ihre beſte Kraft und Blüthe erwachſen iſt. Vielmehr 
ift es ein erjchütterndes Bild menſchlicher Ohnmacht und Hin- 
fälligleit, was diefelbe uns vorhalten wird. Das ernfte Wal: 
ten und Eingreifen einer höhern Hand in das Thun und Trei- 
ben der Menſchenkinder wird fie uns ſehen laſſen. Uber bie 
Geihide der Städte und Länder werden eben aus Beidem, bem 
menjchlihen und dem göttlihen Thun, geflochten und gemwoben. 
Und es ziemt fi, daß wir auch der Mahnungen und Lehren 
erwägend gedenfen, die von oben ber an unfer Bafel ergangen 
find. 


1. Wie unfre Stadt zu damaliger Beit ausfah. 


Wenn wir ung das Baſel welches damals in Schutt und 
Staub zerfiel vorftellen wollen, fo müſſen wir uns allerdings 
in Vielem fein Ausjehn anders als es jegt ift denken. Doch 
würde es darım nicht einen weniger belebten und anziehenden 
Anblid uns gewährt haben. Der berühmte florentiniiche Dich- 
ter Betrarca, der unfre Stadt nur wenige Tage vor dem Erb- 
beben geſehen hat, rühmt es ausbrüdlich, was für eine „ſchön 
und feſt“ gebaute Stadt fie gewejen fei. In der Gegend bes 
Münfterplages, des „Stiftsbofs”, wo ber Herr der Stadt, der 
Biſchof, und die reichen üppigen Domberren ihren Sig batten, 
um den her die Höfe und Gefehe des ritterlichen Adels ſich 
ausdehnten, ftand mand ein anjehnliches Gebäude, das mohl 
nicht fo vegelvecht gebaut war, wie bie bequeme fenfterreiche 
Wohnung die jest feine Stelle einnimmt, das aber, nad Der 
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freiern mehr burgähnlichen Bauart jener Zeiten mit Binnen, 
Thärmen und voripringenden Erfern verjehn, einen nur um 
fo ftattlicheren Eindrud machen mochte. Es hatten ba bie 
Herren der umliegenden Burgen und Schlöffer und Die höhern 
Dienftimannen des Bifchofs, bie eblen Gefchlechter die durch 
Waffenthaten fich auszeichneten, ihre Höfe und Häufer. Die 
Freiherrn von Ramftein, die Edeln von Eptingen, bie 
Grafen von Pfirt und von Thierjtein pflegten bier, wenn 
fie die Ausübung eines Ehrenamtes das fie am bifchöflichen 
Hofe befleideten, oder wenn bei feftlihen Anläſſen auf dem Hofe 
des Stifts bie Pracht und Luft eines Turniers fie in bie 
Stabt rief, wenigftens einen Theil des Jahres ihren Sit aufs 
geſchlagen. Es hatten ‚hier im vornehmen Stadtquartier das 
Geſchlecht der längſt zur Nitterbürtigleit erhobenen Marfchalte, 
das der berühmten die höchften Aemter der Stabt befleidenden 
titterlihen Schaler ihre Wohnſitze. Zwiſchen dieſe Häufer 
des höhern Adels ſahſt du bie und da friedlich und ernft eine 
Kapelle und Kirche gelagert, welche die Vorübergehenden zur 
ftillen Sammlung dee Gedanken und zur Andacht einlud. Wo’s. 
gegen ber alten Pfarrkirche von St. Martin führte, mahnten- 
die Kloſtermauern der YAuguftiner-Eremiten unb jenfeits ber 
Kirche von St. Ulrich Ordenshaus und Kapelle ber Deutjch- 
titter bie umtwohnenden Herren und Edeln des Einen Noth- 
wendigen nicht zu vergefien. Im SMittelpuntte aber dieſer 
Sotteshäufer und berrichaftlihen Höfe erhob fich, hoch über fie 
alle hinausragend, die Bierde der ganzen Stadt: das herrliche 
Mäünfter, die Mutterliche des Bisthums. Zwar ftand die 
Borderfeite defjelben noch nicht fo kühn und hochſtrebend ba, 
wie wir fte jegt vor uns ſehen. Die von niedrigeren Dächern 
bedeckten Thürme erhoben fich wohl nur wenig über das Dach 
ber Kirche, die eben noch nicht in fo hochragendem Giebel in 
die Höhe ſtrebte. Auch im Innern deckte das Schiff noch nicht 
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das jetige höher ſich hebende Kreuzgewölbe, und das Chor fand 
nicht fo hoch und frei, von vielen Fenſtern erhellt da, wie jegt. 
Neben dem großen Mittelſchiff zog fi zu jeber Seite nur 
eines ber niedrigeren Seitenſchiffe hin. Indeß in ihrem Haupt ⸗ 
und Grundbau gewährte die Kirche ſchon denſelben feierlichen 
und doch Auge und Sinn fo wohlthätig erquidenden Anblick, 
ben fie uns nun nach ihrer legten Erneuerung darbietet. Die 
himmelan ftrebenden mächtigen Pfeiler von weißem Geftein, bie 
Spigbogen welche bie Hauptmauern tragen, bie zierlihe Gal- 
lerie der auf ſchlanken Säulcen ruhenden Rundbogen, bie brüber 
Hin bie ganze Kirche umzieht, das Querſchiff mit den zwei 
großen runden Fenſtern zu beiden Seiten, ber ganze Unterbau 
des Chors mit feinem alterthümlichen, durch kunſtreiches Bild⸗ 
wert verzierten Säulenumgange, zwiſchen deſſen Bogen das 
Auge nad) den das Ganze ſchließenden Rundbogenfenſtern hin⸗ 
durchſchaut, — das Alles ftellte damals ſchon feit zweihunbert 
Jahren ben, erftaunten Blicken Derer die von nahe unb ferne 
die Mutterficche bes Bisthums befuchten ein herrliches Meifter- 
wert der Baufunft jener Zeiten vor Angen. Und aud bie 
ſchöne St. Gallenpforte mit dem Glücksrade darüber erinnerte 
das damalige Baſel wie das unfrige an ben Exnft bes Welt- 
richters und an die Unbeftändigfeit alles Weltglüds. Dazu war 
Chor und Kirhe mit zahlreichen Altären gefchmüdt, und zu 
beiben Seiten, wo jegt die äußern Seitenſchiffe find, lehnte fich, 
durch Mauerdurchbrüche mit ber Kirche verbunden, Kapelle an 
Kapelle an, in denen verftorbene Biſchöfe und mande eble Ge- 
ſchlechter Baſels ihre Grabftätten und Familienaltäre hatten. 
Wer dann aber aus ber Gegend der bifchöflihen Burg 

zu ben untern Stadtheilen Hinunterftieg, bem trat jegt erſt das 
eigentliche und rechte damalige Bafel vor Augen, Man befand 
fih hier mitten im Gewühl einer volkreichen Handels» und 
Stadt. Es hatten fich hier, wie wir wiljen, rechts vom 
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Birſig die alten bürgerlichen Geſchlechter von Baſel, welche 
Sicherheit und günſtige Gelegenheit für den Handel hieher zog, 
niedergelaſſen. Links dehnte ſich vornehmlich die Stadt der 
Handwerker aus, die ſich in den letzten drei Jahrhunderten zahl⸗ 
reich und immer zahlreicher, Jeder bei den Genoſſen ſeines be⸗ 
ſondern Berufs, hier anſiedelten. Da zeigte ſich nun in der 
Mitte zwiſchen Beiden um den Fiſchmarkt und Kornmarkt her 
ein reges vielbewegtes Leben und Treiben. Der Gefchäfts- 
und Handelsverkehr Hatte bier feinen Hauptfig aufgefchlagen. 
Auf dem Fiſchmarkt hatten neben ben Filchern, bei denen an 
Tafttagen viele Käufer fich einfanden, die Geldwechsler ihre 
Zauben und Bänke. In der Nähe befanden fich die Verkäufer 
der Geldbeutel ; die herrſchaftliche Fronwage, die Gegend wo 
der Salzverkauf betrieben wurde war nicht ferne. Um den 
Kornmarkt ber ſah man in gededten Lauben vor den Häufern 
hier die Köche das fremde Volt mit gebratenem Fleiſch und 
Geflügel verjehn, dort die „Grautücher“, die Kürsner, bie 
„Sporer” und Sattler, die „Becherer" die Arbeit ihrer fleihi- 
gen und Tunftreichen Hände den Kaufluftigen feil bieten; dort 
wurde im untern Stockwerk der Häufer Korn verkauft; dort. 
handelten die Bürger Bafeld mit den Weinbauern, Die ben 
Ertrag ihrer Nebberge auf der Achſe oder zu Wafjer in die 
Stadt geführt Hatten. Am Herz: und Mittelpunfte der Stadt, 
im Ballenhaufe am „alten Rindermarkt“ wurden die Waaren, 
die aus der Kremde kamen und die von hier in die Fremde 
geführt werben follten, ausgeladen und verpadt. Ueber die 
vielen Brüden und Stege, welche die beiden Ufer des Damals 
noch an vielen Stellen offenen Birfig verbanden, wogte ein 
buntes Gedränge Hin und her. Die Wohnungen fahen- freilich 
vielfach noch gering und ärmlich aus. Die Häufer des gemei- 
nen Mannes waren nur von Holz und mit Schindeln gebedt. 
Die ungepflafterten Straßen waren dicht ineinander gedrängt, 
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durch Buden die nach den Gaſſen hin geöffnet wurden verengt 
und überdieß durch vorſpringende Dächlein über den Fenſtern 
verdüſtert; die obern Stockwerke reichten, eines immer weiter 
als das andre, in die Straße hinein. Doch erblickte man auch 
manches Haus, das von dem wachſenden allgemeinen Wohlſtande, 
ja von ſteigender Prachtliebe zeugte; und nicht bloß in den 
Gaſſen wo die ältern bürgerlichen Geſchlechter ihre Stammhäuſer 
hatten, ſondern immer mehr auch in den Quartieren der Hand⸗ 
werker zeichneten manche Wohnungen ſich vortheilhaft aus, die 
beſſer und feſter gebaut, mit Zierkaminen und „Wüpfeln“ ge⸗ 
ſchmückt und an der Vorderſeite mit Malereien, namentlich dem 
Bild das dem Hauſe den Namen gab geziert waren. In der 
Straße der Gerber, vor deren Laube unter dem Schatten eines 
Baumes ber „Richtbrunnen“ ſprudelte, an der Winhardsgafie 
(der jetigen Hutgaffe), wo das angejehene Geſchlecht der Win- 
harde wohnte, in ber Krämergaſſe, die von da wieder gegen 
ben Fiſchmarkt hinab führte, ſah Alles fchon viel ftattlicher 
aus. Und auch das war, obgleich Fein prunkvoller und präch⸗ 
tiger, jo doch ein gar lebensvoller und munterer Anblid, wenn 
man den Berg weiter binauffteigend zu beiden Seiten bie 
Schmiede und Helmer auf offener Straße die Hämmer ſchwin⸗ 
gen und mit ftarker Hand das glühende Eifen auf dem. Am⸗ 
boß nad) ihrem Willen zwingen ſah. Droben aber auf dem 
Berg, wo bie Bevölkerung nicht mehr fo dicht war, vom Rhein 
bis nah St. Leonhard hin, hatten neue ritterliche Geſchlech⸗ 
ter ihre Thürme und Höfe gebaut. Bor Allem Hatten auf 
St. Petersberg das Geſchlecht der Pfaffen und die Mönche, 
bie ftolzeften unter ben Rittern von Bafel, ihre Höfe ge- 
gründet, 

Uebrigens fehlten auch diefen vom lärmenden Verkehr der 
Geſchäfte und Gewerbe bewegten XTheilen unfrer Stadt Die 
Gotteshäufer nicht, welche die Gedanken von Der Erde gen 
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Himmel wieſen. St. Peter und St. Leonhard ſtanden längſt; 
im alten Schloßgebäude neben dem die Leonhardskirche gebaut 
worden wohnten feit mehr als zweihundert Jahren bie dortigen 
Ehorherren, und auch die Kirche des heiligen Petrus hatte ihr 
Chorberrenftift erhalten. : Die uralte St. Andreastapelle, von 
den ummohnenden Krämern mit goldener Altertafel, mit alaba- 
fternen und vergoldeten Bildern reich ausgeftattet, ftand mitten 
mm Dichteften Gedränge der Geſchäſts- und Handelswelt auf 
ihrem St. Andreasplage, eine Zuflucht für Alle welche die Stille 
des Herzens vor Gottes Angeficht fuchten. Und recht als woll- 
ten fie fich infonderheit der arbeitenden Bevölkerung annehmen, 
hatten die beim gemeinen Manne beliebteften Mönche, die Fran⸗ 
zisfaner, noch innerhalb der Ringmauern 'in der Nähe der 
Handwerkerftadt, auf dem Plate der „Baarfüßer” ihre Kirche 
mit dem höchften Ehore der Stadt und ihr weitreichendes Klo⸗ 
fter erbaut. 

Alle die bisher befchriebenen Theile, welche damals bie 
eigentliche Stabt bildeten, waren feit dem Anfang des zwölften 
Jahrhunderts mit Mauer und Burggraben und feften Thürmen 
wider feindliche Anfälle und Raubzüge jener unruhigen, kriege⸗ 
riſchen unb gewaltthätigen Seiten wohl verwahrt. Die einzige 
Berbindung mit benfelben bildeten fünf Thore mit Fallbrüden, 
Die Nachts, wenn die Wachtglode ertönte, aufgezogen wurden, 
und zwei Heinere Thiürlein, wegen der Ehorherrn von St. Peter 
und St. Leonhard erbaut, welche viele Befigungen jenfeit bes 
Burggrabens hatten. Aber auch draußen vor den Thoren 
war's nun nicht mehr wie ehemals. Nicht nur um das ältefte 
unjrer Klöfter, das fchöne Benedictinerklofter von St. Alban, 
ber hatten fich ‚immer mehr Leute angefiebelt, fondern allent- 
halben hatte fich im lebten SYahrhundert vor den Mauern ber 
Stadt zahlreiches Volt, dem’s innerhalb an Raum gebrach, 
niebergelaffen. Wo zuerft, weniger geräujchvolle, ftillere Gegen- 
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ben ſuchend, bie verſchiedenen Orden ihre Nieberlaſſungen ger 
gründet, wo die Johanniterritter ihr Hoſpital gebaut, die Mönche 
des berühmten gelehrten Predigerordens Kloſter und Kirche 
aufgerichtet hatten, wo die Schweſtern bes Gotteshauſes Gnaden- 
thal ein andächtiges Leben führten, wo bie Büßerinnen des 
Steinenflofters um ein im Dienft ber Welt und ber Sünde 
verbrachtes Leben in Höfterlicher Stille und Einfamfeit Reue 
und Leid trugen: fie waren Hier nicht mehr, wie ſie's gemeint 
hatten, vom Geräufche der Welt und ihrer Gejchäfte entfernt. 
Aus den Gärten und Wedern wurden Gaſſen und Strafen; 
aus ben „Dörfern“, wie man fie zuerft nannte, wurden Vor- 
ftäbte. Die meiften waren bereits, wenigftens einiger Maßen, 
duch eine Ummaurung geſchützt. Schon ftand bie Vorftabt 
„vor den Spalen“, von Mauer und Graben umſchloſſen, wie 
ein ſeſteres Vorwerk mit breien Thoren ba. Schon zog ſich 
nicht bloß vor der St. Albanvorftabt, fondern aud vor ben 
gefammten reichen Anfiebelungen zwifchen bem Rhein und Birfig 
eine Mauer mit einem Graben hin. Schon fühlte fih, was 
in der Gegend des Plages zu St. Peter, was von bort biß 
zum Aheine wohnte, bei Nacht und in Kriegszeiten hinter Mauer 
und gefchloffenen Thoren etwas befjer gefichert: Nur dem Berg 
und ber Gegend wo bie Köhler ihre Kohlen brannten, wo bie 
Freiftätte der Lahmen, der Bettler und allerlei geächteten Bol- 
tes war, gebrach e8 an einem andern Schug, als ben bie Lage 
bes Ortes gewährte. 

Das Bafel jenfeits des Aheines aber, es hieß ſchon Längft 
nicht mehr „das Dorf jenfeitiges Baſel“. Seit im Jahr 1225 
die Aheinbrüde erbaut worden, war „das neue Baſel“, wie es 
nun genannt wurbe, immer mehr zur Stadt geworden, bie ein 
Kranz von Thürmen und Mauern mit drei Thoren umſchloß, 
Nie ihr oinonsa Michthaus hatte, deren Mühlen ber muntere 

wen Bierde und Stolz neben ber alten 
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St. Theodorskirche die beiden Gotteshäuſer der Kloſterfrauen 
im Klingenthal und der Schweſtern von St. Clara waren. 


2. Was für eine Beit damals in Kaſel geweſen. 


Das ganze Ausfehn das unjre Stadt an fi trug läßt 
uns unfchwer erkennen, daß damals für Bajel eine Zeit bes 
mächtigen Auffchwunges war, eine Zeit des Fortfchritts und 
ber gewaltigen Veränderung der Dinge. Das vierzehnte Jahr⸗ 
hundert war für Die Städte Deutfchlands die Zeit, da fie fich 
allenthalben zu Freiheit, Anſehn und Bedeutung erhoben. Und 
die Macht welche dieſe neue Zeit herbeiführte war Diefelbe Die 
auch in unfern Tagen wieder auf andern neuen Bahnen fo 
gebieteriich fich entfaltet, Die Macht des Handels und der Ge- 
werbsthätigfeit. Durch den ausgebreiteten Hanbelsverfehr in 
dem viele dee bürgerlichen Gejchlechter von Bafel weit umber 
flanden war Wohlhabenheit und Reichthum in uufere Stadt 
eingefehrt. Seit durch ihren Reichthum die Bürger Wichtigkeit 
und Anjehn gewonnen Hatten, waren die altabeligen Ritter und 
Dienftmannen des Biſchofs nicht mehr die allein Vornehmen 
in unfrer Stadt. Auf der Stube „zum Brunnen” und „zum 
Seufzen“, wo die bürgerlichen Patrizier und Gefchlechter und 
mit ihnen je mehr und mehr aud Edle ritterlicher Abkunft 
zu Geſpräch und Trunk fich vereinten, gieng es bei feftlichen 
Anläffen nicht weniger hoch und herrlich zu als in der Stube 
des höchſten Adels „zur Müden". Die Namen der reichen 
GSejchlechter der Krämer, die im Haufe „zum Ingwer“ zur 
Berathung und Kurzweil zufammen famen, bie Stammler, bie 
zum Haupt und zur Sarburg, die von Offenburg ge- 
warnen nicht minder einen guten Klang unter der Einwohner- 
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ſchaft. Und es hoben ſich nun and buch Rührigkeit, Ge⸗ 
ſchick und Fleiß die Handwerker, die einſt nur als eigene Leute 
des Adels und der Kirche in unſere Stadt gekommen waren, 
in raſchem Fortſchritt zu größerer Bedeutung und Wohlhaben- 
heit empor. Die Geſchichte ift befannt, die man fid) von dem 
Grafen von Habsburg und dem Gerber zu Baſel erzählte. 
—J 7 gbolf von Habsburg einmal durch unfre Stabt ritt, 
Gerber, welcher eine rohe, übelriehende Haut über 
€ ausgefpannt hatte und fie mit einem Schabeifen 
„Wie ſchön wäre es“, ſprach Graf Mubolf zu dem 
an man 100 Mark Einkünfte hätte und eine liebe 
au dazu!“ „Das habe ich Beides", antwortete 
Und als nun ber Graf, bie Wahrheit biefer Aus- 
unden, fih bei ihm zu Gate lud und auf ben 
a8 Haus bes Basler Gerbers trat, fand er den 
öftlihen Speifen, mit Kannen und Bechern von 
ilber bebedt, und bie Hausfrau, in ihrem fchönften 
man zu Tiſche figend, mußte ihm Fredenzen und 
i. Da aber ber Habsburger fi höchlich ob dem 
aderte und fragte, wie denn Einer der jo reich fei 
fo ein ſchmutziges Handwerk treiben möge? gab 
von Bafel zur Antwort, das thue er, damit er jo 
möge. Die Geſchichte mag zeigen, was in jenen 
sinn und bie Kraft ber gewerbtreibenden Bevöfte- 
Stadt war. Nicht ritterlihe Thaten allein, die 
jewefen waren, fo Iange Treue und Edelmuth dazu 
nicht nur der Ruhm edler Ahnen machte jegt den 


m wachſenden Wohlftande und ber zunehmenden 
= Einwohnerfhaft war auch je mehr und mehr 
irgerlicher Freiheit, ber Stäbte Stolz und Be- 
es Gebeihens, in Bafel eingefehrt. Die Zeiten 
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waren jett nicht mehr wo der Stand der Handwerker um feiner 
unfreien Herkunft willen vielfach rechtlos daſtand, wo, wie bie 
Chronik einer und benachbarten Stadt berichtet, der Arbeiter 
nicht wagen durfte, den Herrn ber ihm Bezahlung weigerte 
vor Gericht zu ziehen, wo der gewaltthätige Herr den Schnei- 
der oder Schufter der ihn allzu oft mahnte ungeftraft fchlagen 
fonnte, und der Handwerker der zu feinem Lohn gelangen 
wollte ſich genöthigt fah, einen andern Edelmann zu feinem 
Schirmherrn zu wählen und ihm dafür eine Zeit lang als 
eigener Dann zu dienen. Die Handwerker hatten allmälig 
Eintritt in die Bürgerjchaft erlangt. Die verfchiedenen Ge- 
werbe thaten fich zu beſſerer Wahrung ihres Rechtes, aber auch 
Der eigenen Pflicht und Ehre, zu Bünften zufammen. Der 
Stadt höchſter Oberherr, der Bilchof, Hatte ihnen allen, einer 
nach der andern, zulegt noch erjt vor zwei Jahren (1354) 
der legten, der Zunft der Fiſcher und Schiffleute, in eigenen 
BZunftordnungen ihre Verbindung ausdrüdlid mit Brief und 
Siegel beitätigt. Auch zur Theilnahme an der Leitung der 
gemeinfamen Angelegenheiten war die Bürgerichaft, von Schritt 
zu Schritt vorwärts fchreitend, immer mehr und immer allge- 
meiner gelangt. Längſt fchon pflegten die Biſchöfe bei ihren 
Aegierungsantritt in der „Handvefte" ihren lieben Bürgern 
von Bafel zu geloben, daß fie ihnen jährlid) einen Bürger- 
meilter und Rath geben mollten. Seit mehr als einem halben 
Jahrhundert ftand am Kornmarkte, dem jegigen Rathhaus gegen- 
über, im Haufe genannt Bfauenburg, das Richthaus der Stadt, 
in welchem ein Rath von Nittern und Bürgern unter Vorſitz 
des Bürgermeifterd das Wohl der Stadt berieth und die ftäd- 
tiihen Angelegenheiten leitete. Und nachdem in Speier, in 
Straßburg, in Mainz, in Zürich dem Handwerkerftande gelun- 
gen war, Zutritt in den Rath zu gewinnen, wiberjtand auch 
Bafel nicht länger dem allgemeinen Freiheitsdrange der Zeit, 
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und ſeit zwanzig Jahren ungefähr ſaßen nun im Rathe zu 
Baſel neben des Biſchofs Dienſtmannen, den Rittern, und neben 
den vornehmen Achtbürgern auch Mitglieder des Raths von 
ben Handwerken. Staunend ſahen die Herren aus ben alt- 
abeligen Geſchlechtern, die einft den Kern gebildet hatten um ben 
ih die andere Einwohnerfhaft als die unbedeutende Schale 
anfegte, diefem Wachſen des Anfehens und ber Bedeutung bes 
freien Bürgerthums zu. Spröde und beleidigt ſchloſſen fie ſich 
ab gegen bie neue Macht, welche über die damalige Welt hin 
mächtig ihre Flügel ſchwang. In geſeſſenem Rath aus dem 
Munde ftolzer Nitter, ja aus dem Munde feiner Edelftauen 
wurden verlegende, mehr als geringichägige Worte über die 
neue Bürgerjchaft Bajels vernommen. Die .Herren vom Dom⸗ 
ftift, ihre eigene Gemeinſchaft wenigitens vom Makel bürger- 
liher Herkunft rein zu erhalten, verbanden ſich mit einem 
feierlichen Eid, feinen Bürger und Feines Bürger Sohn der 
nicht von Seiten bes Vaters von ritterlihem Stamme entiprof- 
fen fei zu einer. Domberrnitelle zuzulafjen. 

Und wie zu jener Zeit unfre Baterftadt innerhalb ihrer 
Mauern in rafhem mächtigem Fortjchritte begriffen war, nahm 
fie auch nach außen hin immer mehr eine ehrfurchtgebietende 
Stellung ein. Nicht durch Mauer und Burggraben allein, noch 
mehr durch den frifhen Muth und die Wehrhaftigfeit feiner 
Bürger und Einwohner ftarf, wußte Bafel ſich gegen die Un- 
bilden abeliger Herren, die von den umliegenden Schlöfjern 
herab den freien Verkehr und Handel Hinderten, Anſehn und 
Sicherheit der Straßen zu verfchaffen. Allein, auf eigene Fauſt, 
und im Derein mit andern benachbarten und befreundeten 
Städten, haben die Basler manden Zug vor die Burg eines 
gewaltthätigen Grafen oder räuberifchen Burgherrn zur Hand- 
babung bes Lanbfriedens gethan. Die mächtige Veſte Schwanan 
am Nhein, der Schreden der ganzen Umgegend, der Sig bes 
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Walter von Geroldsed, hat die ſich erhebende kriegeriſche 
Kraft der Städte wohl inne werden müſſen. Auch in den 
Augen ber höchſten Würdeträger des Reichs und der Kirche 
war die Stimme der Bürger zu Bafel von nicht geringem 
Anfehn und Gewicht. Als im December 1347 Kaifer Karl IV. 
nach dem Abſterben Ludwigs von Baiern, feines Gegenkaiſers, 
noch Bafel kam, bie Anerkennung diefer berühmten, wichtigen 
Stadt feines Reichs zu erlangen, ftand er mit feinen Näthen 
in großer Beſorgniß, die Bürgerfchaft möchte ihm die Huldi- 
gung nicht Teiften wollen. Und als der päpftliche Legat, der 
Domprobft von Bamberg, welcher die Stadt vom Banne Töfen 
jollte der um ihrer Anhänglichkeit an den verftorbenen Ludwig 
willen auf ihr ruhte, eine Bulle vom Papſt gebracht hatte, 
darin gefordert wurde, daß Bafel den Verjtorbenen der Ketzerei 
ſchuldig erfläre und eidlich veripreche, ohne Bewilligung des 
päpftlihen Stuhls Keinen zum Kaiſer anzunehmen, legten Bür- 
germeifter und Rath vor dem König und vielen Bifchöfen die frei⸗ 
müthige Erflärung ab: „Wiffet, Herr Yon Bamberg, daß wir weder 
„belennen noch glauben wollen, daß weiland unfer Herr Qudmig, 
„tömifcher Kaifer, je ein Ketzer geweſen ſei. Wiſſet auch, daß wir 
„Leben für Kaifer erkennen werden welchen uns die Kurfürjten des 
„Reihe Für römischen König oder Kaifer geben werden. Habt 
„Ihr aber von unjerm Herrn, dem Papſt, Gewalt ung unſre 
„Sünden zu vergeben, fo mögen wir es wohl leiden." Erſt 
auf diejes hin fuchten im Namen der Bürgerfchaft der Bürger: 
meifter von Bärenfels und Konrad Münch feierlich um 
die Abfolution des Papftes an, und der Legat des Papites 
mußte vor der achtunggebietenden Haltung Derer von Baſel 
ftille fchweigen und die Sache fo bingehen laffen. 

So war bamals in Bafel eine Zeit mächtigen Fortichritts 
in allen Dingen bie zur Entfaltung eines freudigen, freien, 
anfehngebietenden Lebens in Ddiefer Welt gehören. Wer nur 
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auf das ſah, Hätte wohl dabei an die Worte der Schrift benfen 
können: „Das Alte ift vergangen; fiehe, e8 ift Alles neu ge 
worden.” Aber freilih in den Dingen welche diefer Sprud 
aus dem Worte Gottes im Auge bat fehlte noch viel, daß es 
Ihon eben jo gut geftanden hätte. Es berrichte wohl in unferm 
Bajel, wie wir uns auszubrüden pflegen, viel chriftlicher Sinn. 
Die vielen Kirchen und Klöfter, die ernft und feierlich gen 
Himmel weifend ihr Haupt über das Gedränge der Welt empor- 
hoben, die immer neuen Sapellen und Altäre welche reichere 
Bürger und Gefchlechter in den Kirchen ftifteten, zeigen aller 
dings, wie der fromme Sinn jener Zeiten das Eine Nothwen- 
bige nicht ganz außer Acht zu feben beftrebt war. Die alten 
Jahrzeitenbücher unfrer Klöfter und Stifte, die von vielen 
frommen Stiftungen zu Verpflegung von Kranken und fremden 
Durchreiſenden, zu Vertheilung von Brot, Schuhen und Llei- 
dern an Arme und Bedürftige Meldung thun, beweifen, daß 
ſchon damals in Bafel ein Sinn werthätiger Liebe und Barm⸗ 
berzigfeit geherrſcht habe. Auch für eine tiefere innerliche 
Frömmigkeit, die fich zu jener Zeit bie und da in höher be 
gnabigten Gemüthern zu regen anfieng, war unter dem Volke 
unferer Stadt manches Herz offen und empfänglid. Als in 
den Jahren 1338 und 1339 der fromme Gottesfreund, Hein⸗ 
rich von Nördlingen, in der Heinen Kirche des Spitals 
das BVriefteramt verwaltete, ftrömte zu feiner berzerquidenden, 
von der Liebe Ehrifti durchwürzten Predigt „das beite Volt 
„das in Bafel war, Männer und Frauen, Geiftliche, Mönche, 
„Bürger, Chorherrn, edle und geringe Leute“, täglich und zabl- 
reich hinzu, alfo daß fie vor der Frühmeſſe ſchon kamen und 
mit großer Begierde fich einen Pla fuchten. Dem ungeachtet aber 
waren damals in den höchiten und wichtigften Angelegenheiten 
die Dinge noch fehr im Rückſtande. Es war eine Zeit todten 
Gebärden⸗ und Kippendienftes. Weit und breit Tagen bie Ge⸗ 
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wiſſen der Chriſtenheit unter dem Joch eitler Menſchenſatzungen 
gefangen, die eine oft gerade in ihren höchſten Würdeträgern 
mehr als weltlich geſinnte, in Ueppigkeit, Schwelgerei, Jagd 
und Krieg ſich herumtreibende Geiſtlichkeit ihnen auferlegte. 
Als wenige Jahre vor dem großen Erdbeben die Abgeordneten 
unſers Domſtiftes einige Ueberreſte Kaiſer Heinrichs des Hei⸗ 
ligen und ſeiner Gemahlin Kunigunde, die ſie von Bamberg 
geholt hatten, nach Baſel brachten: ſah man eine noch viel 
größere Menge Volkes als zur Predigt Heinrichs von Nörd⸗ 
lingen zum Empfang dieſer todten Heiligthümer herbeiſtrömen. 
Die geſammte Geiftlichkeit und alles Volk von Baſel gieng 
ihnen entgegen, und mit großem Gepränge, unter bem Geläute 
aller Glocken wurben fie ins Münfter getragen. Dabei war 
bei der fteigenden Genußfucht, bei dem nicht geminderten Stolze 
dev Herren, bei bem zunehmenden Freiheitsgefühle der Bürger, 
die Hoffahrt, der Uebermuth, die Ueppigkeit und Die Sitten- 
loſigkeit, die Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit in allen Stäb- 
ten und Landen groß. Es Hagen darüber die Geſchichtsſchreiber 
jener Zeiten. Sie fagen, es fei in der Welt bamals gegangen, 
wies in der Bibel von den Tagen vor der Sündfluth fteht. 
In unferm Bafel fanden fich offen gebuldete Häufer der Sünde 
und der Verführung. Es war auch nichts Unerhörtes, daß Die 
weiche Streitigkeiten Hatten ſich eigenmädhtig ihr Recht und 
Unrecht mit gewaltthätiger Hand nahmen, daß auf offener Straße 
das Schwert gezüdt, daß der Wechsler hinter der Zinsbank, 
der Bürger in feinem eigenen Haufe verwundet wurde. Es 
mußte zur Aufrechthaltung des Stadtfriedens zwiſchen dem Rath 
und den Zünften der Stadt eine feierlihe „Einigung“ errich- 
tet werden, nach deren Verordnung künftighin jeder Bürger 
der innert ben Kreuzen, die ber Stadt Bann bezeichneten, einen 
Harniſch oder ein Schwert trüge für ein Jahr vor die Kreuze 
verwieſen werden follte. 
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Da gefiel es dem allmächtigen Herrn aller Dinge, ber 
vom Himmel auf das Weſen der Menfchenkinber fchauet, die 
ftolze fichere Welt zu mahnen, fie mit Macht aus ihrem un- 
göttlichen Wefen und Treiben aufzufchreden und unfrer Stadt 
auf ihren Wegen bes kühnen Fortſchritts in allen weltlichen 
Dingen auf eine Weile ein ernſtes Halt zuzurufen. 


3. Das Erdbeben von 1356: 


Zehn Jahre vorher ſchon war dem Ereigniß von dem 
wir nun berichten follen ein Beichen der Warnung vorherge- 
gangen. Am Ratharinentag 1346 waren von einer Erſchüt⸗ 
terung der Erde die unterjte Mauer der Pfalz, welche in ver- 
ſchiedenen Terraſſen fi gegen den Rhein binabfenkte, und der 
Theil des Kreuzgangs der neben ihr gegen dem Strome ftand 
eingeftürzt. ine ernfte Erinnerung an die heilige, allein ge 
waltige Hand, bei deren Berührung ſchon die Erde erbebet. 
Und im zweiten Jahre darauf vernahm man, wie im Kärnthner 
Lande von einem fchredlichen Erdbeben, deſſen Erjchütterung 
bis nah) Rom und Neapel und bis in unfre Gegend gejpürt 
worben war, bie Stadt Villach untergegangen ſei. Diejen 
Beihen auf dem Fuße folgend war gegen Ende des Jahrs und 
in dem darauf folgenden 1349ften Jahre eine ſchwere Heim- 
fuhung Gottes über die Bewohner von Bafel gelommen. Jene 
fürchterliche Peſt, „der ſchwarze Tod" oder „dag große Ster- 
ben“ genannt, die unaufbaltfam von Land zu Land vorwärts: 
fchreitend unfern ganzen Welttheil durchzog, war in Baſel aus: 
gebrochen. Vierzehntauſend Leichen, jo wird erzählt, wurden 
biev zu Grabe getragen. In der Länge unfrer Stadt blieben 
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vom Aeſchenthor bis zum Rheinthor nur drei Ehen ganz. Es 
hatten Damals im erften Entſetzen ob dieſer unerforschlichen 
Plage fait alle Städte, im Wahne, die Juden haben die Brun- 
nen vergiftet, das unglüdliche verabſcheute Gejchlecht mit Weib 
und Kind lebendig verbrannt. Es Hatte dann, wie man bie 
Strafruthe Gottes befjer zu erkennen begann, ein gewaltiger 
Geiſt der Buße weit umher das deutihe Volt ergriffen. Die 
Brüderfchaften der Geißler waren von Stadt zu Stadt ge» 
zogen, um unter Gebet und Thränen und beweglichen Gefän- 
gen Öffentlich ihren Leib blutig zu fchlagen und alle Welt zu 
folder Büßung und Berenung ihrer Sünden zu bewegen. Auch 
das Volt zu Bafel hatte laut mweinend vor Mitleid der ftren- 
gen Buße diefer Geikelbrüder zugefehn. Hundert angejehene 
Bürger batten, von dem Ernfte der Zeiten ergriffen, fich zu 
einer befondern Brüberjchaft verbunden. In ſchwarze Mäntel 
gekleidet, an die fie Kreuze geheftet Hatten, ein großes Kreuz 
vor ihrem Buge ber tragend, waren fie bis nad Avignon 
gereist und hatten. dort zum Erſtaunen des leichtfertigen päpit- 
lihen Hofes ihre Geißelübung verrichtet. Neun Jahre waren 
feit dieſer Schredenszeit vorübergegangen, als Baſel noch auf 
eine gewaltfamere und augenfcheinlichere Weife feine Ohnmacht 
und Hinfälligleit erfahren follte, als im Jahre 1356 nad) 
Ehrifti Geburt unfre Stadt mit all ihrer Herrlichkeit in wenig 
Stunden in einen Trümmerhaufen, in wenig Tagen in eine 
öde Brandftätte verwandelt wurbe. 

Es war der Dienftag nach dem Feſte des gt. Gallus, 
Sankt Lukas, des Evangeliften Tag, um Veſperzeit, als der 
erite mächtige Stoß der diejes Erdbeben anfündigte, die Stadt 
und weit umber die ganze Umgegend erjchütterte.e Auf Diefe 
erite Erjchütterung, welche die forglofe Welt gewaltig aus ihrer 
Sicherheit auffchredte, wurde es wieder ftille. Es wurden vor 
Nacht nur noch ein paar ſchwächere, gelindere Bewegungen ver- 
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ſpürt. Um die dritte Nachtglocke aber, Nachts um 10 Uhr, 
erfolgte eine ſolche gewaltſame und länger dauernde Erſchütte⸗ 
rung und Bewegung des Erdbodens, daß der ganze benachbarte 
Jura davon wankte und erbebte, und der gegenüber liegende 
Schwarzwald mit zu zittern begann. Im fernen Straßburg 
ſind von dieſem Erdſtoße die Kamine und Wüpfel von den 
Häufern heruntergefallen; am Münſter daſelbſt wurden bie 
Verzierungen und Knöpfe auf die Straße hinabgemworfen. Syen- 
feits der Berge zu Bern begannen an vielen Wohnungen 
die Mauern zu reißen; das Gewölbe der Leutlicche zu St. Vin⸗ 
zenz fiel ein; Der Wenbelftein ftürzte zufammen, daß man nad): 
ber die Soden zu einftweiligem Gebrauh in Holzwerk auf- 
hängen mußte Und nad biefem entjeglichen Beben und 
Schwanfen der Grundveften unferer Erde wiederholte ſich das 
Erdbeben in berfelben Nacht noch zu mehreren Malen. Von 
der Zeit des erften Schlafes an bis Mitternacht kam's Stoß 
auf Stoß, einmal über das andere, als follte es kein Ende 
mehr nehmen, als wäre das Ende diefer Welt gelommen. Sie 
haben in diejer Nacht zu Straßburg zehn Mal, wie eine Straß- 
burger Chronik aus jener Zeit meldet, die Erde beben gefühlt. 

Da zerfiel unter ber Hand bes allmächtigen Gottes bie 
königliche Stadt Bafel ganz und gar. Die Wände und Mauern 
wichen; Die Dächer ftürzten ein; Die feften Thürme bebten und 
fanten; Die ftolzen Häufer bie bie Edeln und Vornehmen fich 
erbaut hatten brachen zuſammen. Sein Haus, kein Thurm, 
fein fteinernes Haus weder in der Stadt noch .in den Bor- 
ftädten blieb unverfehrt. Der Burggraben der Stadt, ihr Schirm 
und Schu in wilder, gewaltthätiger Zeit, wurde an vielen 
Orten von den berabftürzenden Mauern verfchütte. Das 
mächtige Münfter wankte und zitterte, die hohen Mauern zer- 
riſſen, Pfeiler und Eckſteine begannen aus ihren Fugen zu 
weichen; mühſam, hohen Eichen gleich die vom Winde geſchüt⸗ 
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telt werden, blieben die ftarfen hohen Pfeiler des Schiffs, die 
dad Gewölbe der „PVierung” tragen, aufrecht ſtehn. Die 
Mauern des Ehors aber vermochten nicht Stand zu halten; 
fie neigten fi, bis faft in die Mitte unter ihrer Dede zu- 
fammenbrechend; der ganze obere Theil bes Chores ftürzte 
dröhnend ein und vergrub den Hochaltar mit ber goldenen 
Altartafel, dem Geſchenk Kaifer Heinrichs, ſamt den Altären 
darin die Gebeine der Gemahlin Rudolfs von Habsburg und 
feines Sohnes Hartung ruhten, unter einem Schutthaufen. 
Das Llofter von St. Alban mit feinem zierlichen, alterthüm⸗ 
lichen Kreuzgang um den ftillen Kirchhof ber, wurde kläglich 
zerftört “und verwüſtet. Von Trümmern umringt und ange: 
füllt ftanden die Räume von St. Leonhard. Die Kirche und 
die Gebäude der Tranzisfaner bedurften zu ihrer Wiederher- 
ftellung Jahre langer Anftrengungen. Nur in der St. Johann⸗ 
vorftabt die Kirche der Johanniter und im Kloſter der Prediger: 
mönche ihr kühnes Chor mit dem fchönen Gewölbe vermochten 
dem Erdbeben zu trogen; doch barften Die Mauern des Schiffs 
und die ganze Dede deijelben ftürzte zufammen. Und als num 
jo den unglüdlihen Einwohnern ihre Wohnungen über dem 
Haupte zerfielen, wurden viele Leute unter den Trümmern ihrer 
Hänfer erichlagen und erdrücdt. Während Alles zu den Thoren 
‚hinaus nah dem offenen Felde floh, ereilte Manchen no auf 
dem Wege ein jäher, gewaltfamer Tod. Dan Hat noch lange 
nachher zu Baſel fich erzählt, wie Einer von Bärenfels, 
gerade da er über bas Brüdlein bei St. Beter floh und fchon, 
der Angft beinahe entronnen, den Geretteten die unter den 
Linden auf dem Platze ftanden zueilte, von einer herabfallenden 
Mauerzinne erjchlagen ward. 

Aber zu dem einen unfäglichen Schreden und Jammer 
fam num auch ber zweite faft größere Hinzu. Denn bei dem 
allgemeinen Umfturz gieng gleich in der erjten Nacht gegen ein 
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Uhr Feuer aus. Mit reißender Schnelligkeit verbreitete es fich 
rings umber unter ben vielen aus Holz gebauten, ohne Brand- 
mauern dicht an einander gelehnten Häuſern. Was vom Erd⸗ 
beben nicht eingeftürzt war, wurde nun von der Macht ber 
Flammen verzehrt und niedergebrannt. Unaufhaltſam wälzte. 
ſich dag von Stunde zu Stunde mwachfende Feuermeer von einer 
Straße zur andern, von einem Quartiere zum andern. Bis 
zum Münfter Hin drangen die Ylammen. Der Thurm in 
welchem bie größere Glode hieng gerieth in Brand. Das Dad 
der Kirche gieng in euer auf. Es fiel brennend und glühend 
ins Schiff hinunter. Die Gloden in den Thürmen fchmolzen. 
Die werthvolle Orgel ward zu Grunde gerichtet. Die koſtbaren 
Bededungen der Altäre und die Heiligenbilder wurden zerftört. 
Der ftolzen Mutterkicche des Bisthums blieb von ihrem Schmud 
und ihrer Pracht beinahe nichts mehr übrig, Acht Tage lang 
brannte die Stadt und die Wuth des Feuers warb nicht eher 
gemilbert, als bis es nichts mehr fand was es erreichen und 
verzehren konnte. Da ift den Leuten ihr Vieh in den Ställen 
verbrannt; den Kaufleuten wurden ihre Waaren, den Gläubi- 
gern ihre Schuldbriefe zu Aſche verzehrt; der Rath kam um 
alle feine Briefe und Bücher. Auch von dem was die Flie⸗ 
henden in ihren Kellern hatten bergen und retten wollen gieng " 
noch Vieles zu Grunde, da der Birfig, durch einftürzende Ge-. 
bäude in feinem Laufe geftört und gehemmt, überfluthend in 
die Bergungsorte eindrang. Es ift die Stadt innerhalb der 
Ningmauern beinahe ganz ein Raub der Flammen geworden. 
Nicht Hundert Häufer, fo gieng nach achtzig Jahren zu Baſel 
die Rede, follen nach dieſer großen Zerjtörung noch dageftanden 
fein. Auch zu St. Alban in der Vorſtadt verbrannten viele 
Wohnungen. Und von dem mas noch daftand zerfiel nachher 
Vieles, das in feinen Fundamenten wanlend und baufällig ge⸗ 
worden war. 
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Das war für die Bewohner der unglücklichen Stadt eine 
ernfte, fchauerliche Nacht. Nach lange haben im Bredigerklofter 
die älteren Mönche ihren jüngern Brüdern davon erzählt, wie 
ernft und feierlich in jener Nacht, während das Feuer brannte 
md der Erdboden wankte, die Glocken ob der Dede ihres ein» 
fam ftehenden Chors zu dreien Malen von felbft an einander 
zu fchlagen und zu ertönen anfiengen, gleich einer dreimaligen 
Mahnung an die leichtfertige, füindenvolle Welt, den Ernſt des 
heiligen Gottes und feines zufünftigen Gerichts zu bebenfen. 
Und e8 folgten noch viele jammervolle Tage. Machtlos und 
hilflos, vol Entjetens ſah das geflüchtete Volt, das vor ber 
Stadt draußen in ben Gärten und auf den Feldern unter 
gelten und Hütten lag, unter ihnen gleich einer verjcheuchten 
Heerde die Büßerinnen des’ Magdalenenflofters, die acht langen 
Tage dem Brande zu, ber ihr Gut und ihre Habe verzehrte, 
Denn noch immer bebte die Erde. Alle Augenblide mußte man 
die Erneuerung des ſchrecklichen Erbbebens fürchten. Niemand 
wagte die Stätte die dem Verderben übergeben ſchien zu be- 
treten. Seiner traute fich Hand anzulegen, damit ber Wuth 
des Feuers gewehrt werde. Bon dem Nothwendigſten entblößt, 
nur mit dem nadten Leben davon gekommen, unvermögend fich 
vor dem Froſt der Nächte zu ſchützen, und bittern Hunger lei- 
dend, mußten die er noch fo ftattlich gejchmüdten und fo 
wohnlich eingerichteten Bürger, die erſt noch fo Ted und rührig 
im ihren Lauben und Werfftätten hanbdtierenden Handwerker der 
gewerbthätigen, wohlhabenden Stadt dem Untergang aller ihrer 
Herrlichkeit, ihres frohen Muthes und ihrer hochftrebenden 
Hoffnungen zufehen. So überwältigend war der Eindrud bes 
Erlebten, daß die Schweitern von Sankt Magdalena, als fie 
endlich in den Bereich ihres Kloſters zurückkehrten, lange, wie 
von Furt und Schreden gebannt, in der Scheune des Hofes 
ftehen blieben, bevor fie ihre Wohnung wieber zu betreten wagten. 
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‚Doch nicht nur unfrer Stabt und ihrer Bevölkerung hatte 
bie verhängnißvolle Nacht des Lukastages folche ſchwere De- 
mäthigung gebracht. Zwei Meilen weit in die Munde waren 
beinahe alle Kirchen, Burgen und Feſtungen zerfallen. Den 
Rhein entlang von Bafel bis Neuenburg ftand kaum eine Kirche 
mehr; bis ins Frickthal hinauf ftürzten in Städten und Dör⸗ 
fern die Wohnungen der Menfchen ein. Die Stadt Lieftal 
war ganz niedergeworfen. Geraume Zeit nachher war in jener 
Zeit Urkunden nur noch von einem „Flecken und Hof Liejtal" 
bie Rede; die Bürger wollten nicht recht im offenen, von 
Mauern entblößten Orte aufs Nene fich einrichten. Inſon⸗ 
berheit aber hatte Die zerftörende Hanb des Erbbebens in 
ben Schlöffern des Mbels, die kühn und trogig auf den Hügeln 
und Bergen des Jura thronten, übel gehaust und große Ver⸗ 
beerung angerichtet. Das Weiherhaus von Gundoldingen, das 
Schloß zu Binningen, bie drei Wartenberge, Birsed, Dorned, 
das Pfeffinger Schloß ob feinem tiefen Abgrunde, waren ein- 
geftürzt. Neichenftein, welches einft der basleriiche Biſchof 
Peter Reich feinem Gejchlechte zu Lehen gegeben, wurde 
nimmer wieder aufgebaut. Die Edeln von Schauenburg, ein 
altes adeliches Geſchlecht, nun verarmt, fahen fich nach ber 
Zerſtörung ihrer beiden Schlöffer genöthigt, alle ihre Befigun- 
gen zu veräußern. Vielen angejehenen Gejchlechtern von Baſel 
waren ihre Burgen in Trümmer gefallen. Wildenjtein, eine 
Befitung der Edeln von Eptingen, ftand. verwüftet; ihr 
Stammhaus im Orte gleichen Namens verſchwand. Die ftolzen 
ritterlihen Mönche fahen die Thürme und Finnen ‚ihres 
Stammfiges Mönchenftein und ihrer kühnen Landskrone zu 
Boden geworfen. Angenftein, ein Sih der edeln Schaler, 
ftand zertrümmert in feiner Felſenſchlucht. In wenig Augen⸗ 
bliden ift den Freiherrn von Ramftein ihr feites Stamm- 
Schloß, auf dem fie feit Jahrhunderten bausten, gefchwächt 
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worden, ihr neues Gilgenberg, das fie vor Kurzem gegründet 
batten, veraltet. Die Hand der allgemeinen Zerſtörung hatte 
auch die ftolzeften Burgen des berrichaftlichen Adels unfrer 
Umgegend nicht. verfchont. Die kühne Burg der Grafen von 
. Thierftein am Eingang des Beinwilerthals, Die mächtige 
Farnsburg, von der herab jeit Langem bie ältere Linie dieſes 
gräffichen Gefchlechts die umliegenden Gaue beherrfchte, der alte 
Herricherfiß Homburg, früher der Sig eines mächtigen berühm- 
ten Grafengefchlechts, jett dem Biſchof von Baſel gehörig, fie 
ftanden gedemüthigt. Und auf feinem hohen Felſenkamme der 
trogige Graf Hans von Froburg, deſſen Gejchlecht viele Men- 
fchenalter hindurch an Reichthum und Macht ringsumber Alles 
überragt hatte, jo daß unter dem Volle die Rede gieng, beim 
Abliefern der jährlichen Fruchtgefälle feiner Unterthanen ftehe 
der legte Wagen noch auf der Brüde zu Olten, wenn der erite 
zum Sclößthore von Froburg hineinfahre, — er fah mit 
ſchweren Gedanken noch vor dem Ende feines mit ihm aus⸗ 
jterbenden gräflihen Haufes die Zertrümmerung des jtolzen 
fürftlihen Sites feiner Väter an. Bier und dreißig, vierzig, 
jechzig größere und Kleinere Veften, bie in dem großen Erdbeben 
zergangen feien, wurden gezählt. Bis nach Blochmont und 
Altkirch Hinunter, bis hinüber nach Oetliken und Brombadh, 
bis Hinauf zur Klus jenjeits des Hauenfteins reichte die Ver⸗ 
wüftung. Der Herr - aller Herren hatte zu den Edeln und 
Hohen biefer Welt ein ernjtes Wort geredet und ihnen feinen 
mächtigen Arm,. der die Gewaltigen vom Stuhle ftößt, ge- 
offenbart. 

Zwar auch feine wunderbar erhaltende Vaterhand, die fich 
ber Hilflofen und Obnmächtigen annimmt und mitten im Ernft 
feiner Gerichte mit zarter Fürforge zu wachen und zu hüten 
verfteht, hat er fund werben laſſen. Eine Frau von Frid, fo 
wird erzählt, lag neben ihrem neugebornen Kindlein zu Bette 
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und bie Wärterin wachte bei der Kranken und dem finde, als 
auf einmal das Haus über ihnen zufammenftürzte und fie bie 
Halbe, ob der das Haus gebaut war, hinunterfielen. Aber ein 
Baum, der gegen die dem jähen Tode Verfallenen rettend feine 
Arme ausbreitete, fieng Mutter, Jungfrau und das Kind in 
der Wiege auf, und ihnen gefchah allen Dreien kein Schaden 
über hen irgenb zu Hagen gewefen wäre. Am morgenden Tag 
nah dem Grbbeben kam ber fromme und Teutjelige Biſchof 
Johannes unter Pfeifingen Hin feines Weges von Delsberg 
ber geritten. Ex wollte nach Baſel, zu fehen wie es dort ge 
gangen fei und feinem lieben Volt mit Rath und chriſtlicher 
Fürſorge beizuftehn. Mit Entfegen fah er von der Straße 
das zerfallene Schloß, deſſen Trümmer ben fteilen Abhang der 
Bergfchlucht weit hinab überbedten. Die Bewohner des Schlol- 
ſes waren ihm befreundet. Eine Gräfin von Thierftein 
wohnte darin; ihr jüngftes Kind, ein Mägdlein welches noch 
in ber Wiege lag, hatte ber Bifchof aus ber Taufe gehoben. 
Wie er ben Jammer erblicte, war feine erfte Frage gleich nach 
dem finde. „Wo ift,“ fpricht er, „mein Gottenkind? ift mein 
„Gottenkind entlommen?" Er erhält bie traurige Antwort: 
„nein, man babe es nirgends gefunden." Wie er das ver⸗ 
nimmt, beißt er bie Leute das Kind fuchen. Die ganze Halbe 
unterhalb des Schlofjes wird eifrig durchforfcht; man fucht es 
afenthalben unter ben Trümmern. Und fiehe, ba liegt das 
Tiebe, von Gott und feinen Engeln behütete Kind, zwiſchen zwei 
großen Steinen feftgehalten und vor tieferem Sturze bewahrt, 
in feiner Wiege und meinet. Diefes Kind ift, da es groß ward, 
eine trefflihe Hausfrau und Mutter vieler Kinder geworben, 
und fcheint zur Zeit da dieſe Gefchichte aufgezeichnet wurde 
noch gelebt zu haben. 

Die mächtige Predigt aber von ber Nichtigfeit und Un 
ficherheit aller menfchlihen Dinge auf Erben, welche Gott bet 
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Herr unfre Welt vernehmen ließ, bat dazumal nicht fo balb 
und glei anfgehört. Das ganze Jahr hindurch haben bie 
Bewegungen und Erſchütterungen der Erbe in unfrer Umgegend 
noch fortgedauert. Bald ſchwächer, bald ſtärker, als follten bie 
Leute von Neuem an das Gefchehene erinnert werben, Tehrte 
das Erdbeben wieder. Im Mai bes folgenden Jahres auf 
Sankt Sophien Abend warb Straßburg von einem erneuten 
ſtärkeren Erdſtoße erfchüttert. Das erſchrockene Volk wollte aus 
der Stadt ziehn und unter Zelten und Hütten auf freiem Felde 
fich lagern. Und die Bürgerſchaft, die zuſammen berufen ward, 
um beſonneren Rath zu faſſen, wagte nur in dem offenen 
Garten des Biſchofs ſich zu verſammeln. Denn ſie meinten 
zu Straßburg nicht anders, als es werde ihnen nun ebenſo 
wie Denen von Baſel ergehn. 


A. Was für einen Eindruck dieſe Heimfuchnng Gottes anf das 
. damalige Geflecht machte. 


‚Das Schwere Unglüd das Bafel und feine Umgebung ge- 
troffen hatte machte weit umher in beutjchen Landen einen 
tiefen Eindrud. Der Lulastag wurbe ein Tag von dem man 
fih Tange noch erzählte, den fernwohnende und ſpätlebende Ge⸗ 
ſchichtſchreiber aufzeichneten, deſſen Gedächtniß durch Denkverſe 
erhalten wurde, deſſen Name ſich nicht nur in den Raths⸗ 
büchern unſerer Stadt, ſondern auch im Bürgerbuche bes uns 
noch fremder ftehenden Luzern als ber eines ernten Gebenk⸗ 
tages verzeichnet wurde. 

Als die Kunde von dem Umſturze und Verfalle Baſels 
fi) rings umher verbreitete, erwachte billig zuerſt allenthalben 
das Gefühl mitleidiger Theilnahme an ber bilflofen Lage der 
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Schwerbedrängten. Von nah und fern kamen die Nachbarn 
aus den befreundeten Städten herbei, den armen Leuten von 
Baſel beizuſtehn, ihnen Speiſe und Trank und was ſonſt zur 
Hebung des erſten Mangels nöthig war darzureichen, bie Ver⸗ 
zogten zu ermuthigen und zu tröften, und ihnen beim erften 
, Wiederbau ihrer Wohnungen behilflih zu fein. Es wird er- 
zählt, die von Baſel haben beim Anblid bes unermeßlichen 
Schuttes zuerft den Muth aufgegeben, biefer Verwüftung je 
wieder Meifter zu werden, fie jeien fchon Willens gewefen ihre 
Wohnungen auf dem Felde gen Sankt Margarethen hin zu 
bauen, hätten nicht die von Straßburg und andern Städten es 
ihnen widerrathen und fich freundlich erboten ihnen Hilfe zu 
leiſten. Treulich ftanden ihnen, als es ans Wegräumen bes 
Schuttes gieng, vor Allem die alten bewährten Freunde aus 
Straßburg, au die von Freiburg im Breisgau, von Colmar, 
Schlettftabt, Mühlhauſen, Neuenburg und Nheinfelden zur Seite. 
Einen Zug milden und edeln Sinnes, der uns zeigen mag, 
mit welden Empfindungen bie übrige Welt auf da8 fchwer 
beimgefuchte Bafel hinblidte, berichtet uns vom Herzog Albrecht 
von Deftreich ein etwas fpäterer Gejchichtichreiber. Der 
Herzog von Deftreich, erzählt er, jei damals wider die von 
Bafel ſchwer erzürnt und mit ihnen im Streite gewejen und 
babe im Sinne gehabt, die Stabt zu belagern. Als nun Die 
Nachricht gelommen, wie die Mauern von Bafel im Erdbeben 
zu Boden gelegt worden feien, haben feine Räthe zu ihm ge- 
redet, wie einft die Männer Davids Sprachen, da fein Feind 
bei ihm wehrlos in der Höhle fchlief. „Siehe, Herr Fürſt,“ 
ſprachen fie, „Gott hat die Stadt Bafel in Eure Hände ge- 
„geben. Wenn Ihr fie nehmen wollt, wird fein Wiberftand 
„ein; denn Thüren, Mauern und Wälle find zufammengeftürzt, 
„und die erjchrodenen Leute werden die Hände ſinken laſſen 
„und fich nicht zu wehren vermögen.” ber der Herzog, mel 
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bet der treuberzige Ehronift, habe ihnen mit Tüniglihem Sinne 
geantwortet. „Wenn Gott," war feine Rede, „geftritten bat 
„mit den Baslern, werden wir keineswegs mit ihnen ftreiten. 
„Ferne jei von uns foldhe Grauſamkeit, daß wir bie Nieber- 
„geworfenen, Verwundeten und Gedemüthigten zu tödten be- 
„gehren." Und darauf habe der Herzog 400 ftarfe Mannen 
ab dem Schwarzwald nach Baſel gefandt, die in feinem Namen 
und auf feine Koften die Straße von ber Nheinbrüde bis zum 
Kornmarkt vom Schutte gereinigt. 

Aber noch eine andere tiefergehende Yrucht der göttlichen 
Heimfuhung war unter den Seitgenofjet des erjchütternden 
Ereignifjes zu fpüren. Die Mahnung die Gott der Herr an 
die Welt hatte ergehen laſſen wurde nicht von Allen fo frevel- 
haft überhört, wie es von etlichen Elenden gejchah, welche 
während die Stadt noch brannte und der Erdboden noch wankte, 
nach nichts als nach Erfah des verlorenen Gutes begierig, hin- 
giengen und unter den Trümmern fuchten, wo fie etwa noch 
einen Kaufladen aufbrechen und berauben oder auch nur ein 
Stüd Eifen von einer rauchenden Brandftätte wegnehmen könn⸗ 
ten, Vielmehr wurde von der damaligen Ehriftenheit das be- 
deutfame Strafgeriht Gottes wohl erfannt und verftanben. 
Man erkannte die Verkehrtheit einer Gefinnung die ſich nur 
an vergänglichen Gütern, an den Herrlichkeiten einer hinfälligen 
Erdenwelt fättigen will. Man gedachte bes menfchlichen Ueber- 
muths, der fteigenden Hoffahrt der Welt, welche Gottes ge⸗ 
waltige Hand hatte demüthigen müfjen. Die Näthe der Städte 
juchten Durch Verbote gegen bie übertriebene Kleiderpracht der 
unter allen Ständen einreißenden Ueppigkeit Einhalt zu thım. 
Zu Speier, zu Straßburg verboten fie Männern und rauen, 
es wäre denn daß ihr ritterlicher Stand es erheifchte, Gold 
und Silber und andere Gezierde zu tragen. Das Chriftenvolt 
iernte im Gefühle der Unficherheit aller irdiſchen und menjc- 
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lichen Dinge zu Gott und feiner ewigwährenden Gnade feine 
Zuflucht nehmen. Ein edler Nitter dichtete Damals ein geift- 
Ich Lied von der Baffion; da8 wurde zu dieſer Zeit zum Be- 
ginn des Tages viel vom Volke gefungen; in dem hieß es: 
O ftarket Gott, 
AU unfre Noth 
Befehln wir, Herr, in bein Gebot: 
Laß uns ben Tag mit Gnaden überfcheinen. 
Die Namen Drei, 
Die ftehn uns bei 
In allen Nöthen, wo wir fein; 
Des Kreuzes Kreis fteh und vor allen Peinen. 


Als aber im folgenden 1357ften Jahre der verhängniß- 
volle Tag Sankt Lukas des Evangeliften fich erneute, ſah man 
zu Straßburg die gefammte Bürgerfchaft in ernfter Erinnerung 
an das Strafgericht von dem fie Zeugen gewejen waren einen 
andächtigen Bitt- und Kreuzgang halten. Die gemweihte Hoftie 
wurde durch Die Stadt getragen; mit Kreuz und ahnen ge 
leitete fie die Priefterfchaft; der ganze Rath zug baarfuß, im 
Bußgewanbe, Jeder eine brennende Kerze in der Hand, hinter 
dem Kreuze ber; die Menge des Volles folgte unter Gebet und 
Flehen, daß Gott fürber in Gnaben feiner fünbigen Welt fchonen 
und mit ihr micht ins Gericht gehen wolle Nach Vollendung 
des Kreuzganges murben bie fchweren Wachslerzen auf dem 
Hodaltare des Münſters als Opfer bingelegt und bie grauen 
Mäntel den Armen geſchenkt, au 300 Biertel Kornes zu 
Brot gebaden und unter bie Armen vertheilt. Das befchloßen 
bie Bürger von Straßburg alle Jahre auf diefen Tag zu 
tbun. Und nicht weniger tief haben ihrer Seits bie von Baſel 
den Ernft der Dinge bie bei ihnen gefchehen waren in ihren 
Sinn fi geſchrieben. Hat fih zu Straßburg ber Bittgang 
mit den grauen Nöden, auf St. Lulastag gehalten, allmälig 
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in die Sitte umgeiwandelt, auf diefen Tag Röcke unter bie 
armen Leute zu vertheilen: in Baſel vererbte jich in -Erinne- 
rung an bie unvergehliche göttliche Mahnung biefe alte Fromme 
Uebung - hriftlichder Milde noch länger. In den Beugniffen 
gleichzeitiger Gefchichtfchreiber finden wir den Namen „der Lux⸗ 
öde der Herren von Baſel“ noch während bes folgenden und 
des zweitfolgenden Jahrhunderts. Es war ein Werk der Barm- 
berzigkeit, davon in keinen Büchern der Stifte und Klöſter 
oder Des Raths unferer Stadt Erwähnung gefchah, das nur 
auf dem Wege jährlich erneuter freier Uebung fich forterhielt. 
Später wurbe dann, feitbem nach ber Meformation ber Kirche 
die Sorge für die Schulen mehr in den Vordergrund trat, 
bei der Vertheilung des Luxtuches in immer ausgebehnterem 
Maaße auf arme Schiller die gern etwas Tüchtiges lernen und 
bie erworbenen Kenntniße zur Ehre Gottes anwenden mollten 
Rüdjicht genommen. Eine allerdings auch ſonſt fchon beitehende 
Gewohnheit, von der manche alte Stiftungen Zeugniß geben, 
an bedürftige Schüler die fich dem Dienjt der Kirche mwibmeten, 
graues Tuh zu einem Node austheilen zu laſſen, wurde mit 
der Sitte Die an den Lukastag 1356 erinnerte in Verbindung 
gebracht. Und fo iſt es bis auf den heutigen Tag unter 
immer weiter reichender Theilnahme der Gemeinden eine der 
alten guten Sitten die in unjrer Stadt fich eingebürgert haben 
geblieben. Wenn der Jahrestag unſres Erdbebeng wieberkehrt, 
ſteuern viele mildthätige Hände bei, und in allen Schulen der 
Stadt wird unter die Kinder der Bürger und Einwohner von 
Bajel das „Schülertuch” zur willlommenen YAusrüftung auf ben 
fommenden Winter vertheilt. Eine nach 500 Jahren noth 
jährlich aufs Neue reifende Frucht der Heimfuchung Gottes 
von der wir erzählt haben. 
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5. Wie die Stadt wieder erbant wurde. 


Wenn der Menſch fich unter die gewaltige Hand Gottes 
bemüthigen lernt, wird ihm darum der Muth nicht geſchwächt, 
zu thun was an ihm liegt und die Kräfte anzuwenden die ihm 
in bie Hände gelegt find. Als der erſte Augenblid der Rath— 
Iofigteit vorüber und mit Hilfe der treuen Nachbarftädte ber 
ärgften Verwüſtung gefteuert war, giengen die rüftigen betrieb» 
famen Einwohner von Bafel mit neuem Muth an den Wieder- 
aufbau ihrer zerftörten Wohnungen. Jeder fuchte was ihm aus 
der allgemeinen Serjtörung geblieben fei; das Beſchädigte wurde 
gebefjert, da8 ganz Zerfallene neu bergeftell. Den hart Ge- 
ſchlagenen war ber fräftige Unternehmungsgeift, der einem 
rührigen Gemeinwefen innewohnt, ftehen geblieben. Der Rath 
fuchte. durch verjtändige Anordnungen den neuen Aufbau der 
Stabt auf alle Weiſe zu befördern. Er forgte, daß nicht über: 
triebene Gewinnſucht und unzeitiger Brotneid den Yortgang 
des Werkes hindre. Kein Zimmerholz durfte zu weiterm Ber: 
fauf den Rhein binabgeführt werden. Es war verboten, Holz 
das zum Bauen bergebradht worden um Mehrichages willen 
zu kaufen. Niemand durfte e8 erhandeln als wer es ausbauen 
wollte. Seine Zunft follte fremde Arbeiter und Werfleute, Die 
berfamen beim Neubau der Stadt Hand anzulegen, nöthigen 
vor zwei Jahren ihre Zunft anzunehmen. Kein Zimmermann, 
Maurer noch Deder follte mehr ala ein Werk zugleich ver- 
Dingen. Den Maurern wurde erlaubt, drei Geſellen, aber 
feinen mehr, zu Hilfe zu nehmen; Steinmegen hingegen, Die 
um ihrer fchwereren Kunft willen feltener fein mochten, war 
vergönnt, fo viel Knechte und Helfer zu Haben als fie nur 
wollten. Wer wider dieſe Ordnungen handelte, mußte ent- 
weder Strafe zahlen oder ohne Gnade einen Monat in einer 
Borftadt, der Werfmann in derjenigen die ihm am ungelegenften 
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lag, Herberge nehmen. Die Sorge für Wahrung des Eigen⸗ 
thumsrechts, das in dem allgemeinen Zerfall vielfach unſicher 
geworden war, wurde vom Rathe wohl in Obacht genommen. 
Die fünf Männer welche über den Bau der Stadt gefeht 
waren fchlichteten Die Streitigkeiten, Die fich beim Neubau der Häu- 
fer zwifchen Nachbarn und Anwändern erhoben. Es trachtete der 
Rath, die mannigfahen Verwirrungen die buch ben Berluft 
vieler Schulbbriefe entftanden nad beiten Kräften zu heben. 
Seinen Gläubigern, die im Erdbeben und Brand um ihre 
Briefe gelommen waren, ftellte er von freien Stüden, zum 
Theil über bedeutende Summen, neue Urkunden aus. Kamen 
Andre und Hagten, es feien ihnen die Briefe die fie von ihren 
Schuldnern gehabt verloren gegangen, fo wurden beide Theile 
vor Bürgermeifter und Rath gefordert und in ihrem Beifein 
die Sache, wo es nöthig war eidlih, auch durch Zeugen oder 
fonftige Erfundigung ins Reine gebracht. Jene Frevler aber 
welche die Zeit der gemeinfamen Noth zu Diebftahl und Raub 
benügt Hatten wurden mit Verbannung beitraft. Daneben fuchte 
man Beltimmungen zu treffen, daß beim neuen Aufbau Das 
gemeine Beſte nicht außer Acht gelafien und alte Uebelſtände 
befeitigt würden. Die fünf Männer die zum Bau der Stadt 
zu fehen hatten mahnten die Anwohner des Burggrabens, daß 
fie den Graben vom Schutte räumten. Es wurde darauf ge- 
fehn, daß die Straßen der neuen Stadt weniger enge und 
dunkel würden als bisher. Die neuen Fürjchöpfe über den 
Tenftern und die Bänke der Verkäufer durften nicht allzumeit 
in die Straße hineinreichen. Bon dem einen Gedanken erfüllt, 
daß jett vor Allem die Stadt gebaut werden müße, beſchloßen 
die Mitglieder des Raths, fich für einige Zeit mit der geringften 
Beloldung zu begnügen. Der Bürgermeifter, der Oberftzunft- 
meifter und Alle des Raths, wie auch der Schreiber Wern- 
her follten Syeber drei Gulden auf Johannis des Täufers Tag 
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und drei auf Weihnachten. empfangen. Was ihnen fonft von 
Sporteln und Bußen zulam, follte Alles der Stadt zu Nuben 
fallen, | 

‚Indeß die Einwohnerſchaft allentbalben fih ihre Woh- 
nungen berjtellte und immer mehr die Stadt aus ihren Trüm- 
mern in neuer Geftalt wieder heranwuchs, ‚vergaß man in Bafel 
nicht, auch die Gotteshäufer wieder zu bauen. „Das Haus bes 
Herrn jollte nicht wüſte ſtehn,“ während die Bürger fih wieder 
anfehidten, „in getäfelten Häufern zu wohnen." Die Nlöfter, 
die zerfallenen Kirchen erftanben nacheinander, von ben erlittenen 
Schäden geheilt, in neuer Schönheit aus ihrem Schutte. Mit 
auswärtigen Freunden wetteiferten Die Bürger der Stadt und 
Mancher aus dem umliegenden Wel, durch Gaben und Ge- 
ichenfe zum Bau des zweiten Tempels beizutragen. In größerer 
weiterer Ausdehnung ſah man die Kirche der Franziskaner ſich 
wieder erheben. Aus den Einkünften des Chorherrenftiftes, 
wie aus den Gaben reicher Freunde des Gotteshauſes, wurde 
St. Leonhard wieder hergeftellt. Dem Klofter zu St. Alban 
teilte der Bifchof die Pfarrei von St. Martin zu, damit es 
aus feiner Verwüſtung das Haupt wieder fröhlich aufheben 
könne. Bor allem wurde weit und breit der Eifer rege, der 
Mutterficche des Bistums, dem Münfter, wieder zu einem 
feines Namens würdigen Ausfehn zu verhelfen. Der Damalige 
Biihof, Johannes Senn von Münfingen, genannt von 
Bucheck, war ein menfchenfreundliher und gottjeliger Herr, 
ein Mann des Friedens, ein Freund ber Geiftlichfeit und bes 
Volles. Er that Alles was er nur konnte, um die Wieder- 
berftellung feiner Kirche zu befürdern und zu betreiben. Zu 
wiederholten Malen jandte er Abgeordnete mit einem Kreis- 
jchreiben an alle Uebte, Prioren, Dekane, Leutpriefter und 
Raplane feines Bisthums, und ließ durch fie alle Ehriftgläubigen 
im ganzen Bereich feiner Diöcefe auffordern, „des nahenden 
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„Tages zu gedenken, wo Alle werben vor Chrifti Nichterftuhle 
„erfcheinen und wo nur Die welche Gutes gethan haben werben 
„Frucht empfangen können. Die Geiftlichen follten feine Boten 
„Freundlich aufnehmen, fie bewirthen, ihnen ihre Kirchen öffnen 
„zur Sammlung ber Liebesftener und felber das Volt ermahnen, 
„zu jo einem frommen und Gott mwohlgefälligen Wert ihre Al- 
„mofen zu fpenden." Und. nun wurde in der Bauhütte des 
Münfters auf dem Stiftshof, wo jegt die Linden ftehen, ein 
reges neues Leben wach. Es galt die Wiederherftellung bes 
Häglich verjchütteten Ehors, der Stätte bes Hochaltars. Es 
galt mehr als nur die Ernenerung der alten zergangenen Herr- 
lichkeit. Noch weiter als bisher, auf beiden Seiten mit zwei 
neuen Seitenfchiffen umaeben und an der Vorberfeite in völlig 
neuer Geftalt, follte von nun an Die aus der Stunde der 
Brüfung und Demüthigung herrlicher bervorgehende Kirche fich 
erheben. Schon nach wenigen Jahren ftand das Chor in neuer 
Bracht, mit der zierlichen Sängergallerie, Hinter der dag Licht 
der rofenförmigen Fenſter hindurchſchien, und den hohen Spitz⸗ 
bogenfenftern darüber , fo wie wir jegt es erbliden, auf ben 
alten urfprünglicden Mauern. Der anderweitige Bau war 
wenigftens jo weit gediehen, daß die Kirche wieder dem gottes- 
dienstlichen Gebrauch eingeräumt werben konnte. Im Jahr 1363, 
am Sonntage nach Johannes des Täufer Tag, weihte Biſchof 
Johannes das Haus des Herrn, das fieben Jahre lang öde 
geftanben Hatte, feierlich wieber ein. Peter von Lufignan, 
der König von Cypern, welcher damals gerade zu Bafel ſich 
anfhielt, der Weihbifchof von Konftanz, deſſen Bisthum aus 
nahbarlichem chriftlichen Mitleiden auch zum Bau der Kirche 
gefteuert Hatte, und Die beiden Aebte von St. Blafien und von 
Beinwiler waren dabei gegenwärtig. Der Bifchof legte die Heilig- 
thümer die im alten Altare gerubt hatten, die Weberrefte des 
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Raifers Heinrichs IL, des erften anfehnlichften Stifters und 
Wohlthäters unferes Münfters, welche zur Freude des ganzen 
Volkes und Bisthums unverjchrt aus dem Schutte wieder her- 
vorgegraben worden, in das Innere des Hochaltars nieder. 
Doch mag es noch längere Zeit gegangen fein, bis die Vorder: 
feite des Haufes, der hochſtehende Mittelbau zwifchen den beiden 
Thürmen mit dem neuen großen Portal fo daftand, wie wir’s 
jeßt gewohnt find zu fehen, und bis das über dem neuen 
Kreuzgewölbe ſchroffer auffteigende Kirchendach das Ganze dedte. 
Die Thürme aber tragen, der eine erft feit dem Anfang bes 
folgenden Jahrhunderts, der andere gar nur feit dem Jahre 
1500 ihre beiden gen Himmel ragenden Helme. 

So rührig und rüftig es übrigens mit al diefen Bauten 
vorwärts gegangen war, in ihren Mauern und Befeftigungen 
ſtand die neun aus dem Erdboden fich erhebende Stadt nod) 
längere Zeit nicht fo feſt und gefichert wie das Bedürfniß 
der Zeit e8 erheiſchte. Es genügte eben nicht mehr an der 
Wieberherftellung des früher Beftehenden. Zur Erneuerung des 
innern Burggrabens follte eine vollftändige neue Ummauerung 
der ganzen Stadt mit allen ihren Vorftädten hinzukommen. 
Ein Anlauf dazu wurde zwar fchon damals genommen. 
Aber als im Jahre 1365 die zügellofen, weit und breit gefürd)- 
teten Horden der „Engelländer”, des entlafjenen Kriegsvolks aus 
den englifchen Kriegen in Frankreich, plündernd, fengend, mor- 
dend, Alles ſchändend ins Elfaß einbradhen, zun großen Schreden 
für alle nicht wohl verwahrte Drte, wurde man zu Bafel wohl inne, 
wie die Stadt für ſolche Zeiten der Noth noch allzu ſchutzlos war. 
Inſonderheit war die Gegend der Borftadt „an den Steinen" 
bem Feinde noch völlig bloßgeftellt. Wären dazumalen nicht aus 
gutem freundnachbarlichem Willen die Eidgenoffen dem bebräng- 
ten Bafel zu Hilfe geeilt, hätten nicht die biederben Männer 





I 


von Bern und von Solothurn, weldhe 1500 Knechte ftark, Jene 
Alle in weiße Waffenröde mit dem fchwarzen Bären darauf 
gekleidet, fich einfanden, großmüthig fich erboten, an der Stelle 
für die am meiften zu beforgen ſei ihre eigenen Leiber zur 
Mauer zu machen: e8 hätte Baſel wohl damals eines fchlimmen 
Heberfalls der zügellofen und zu ungeheurer Zahl angejchwolle- 
nen Kriegsvölker gewärtig fein müfjen. Von da an wurde 
der Bau der neuen Ringmauer Träftiger in Angriff genommen. 
Die Ausgaben die der Rath dafür ausmwarf fteigerten fich von 
Jahr zu Jahr. Der Rath machte Anleihen; er erhöhte das 
Mühlenungeld; die Einkünfte der Münze, Strafgelder welche 
Denen auferlegt wurden die fich leichtfertige Schwüre zuSchul⸗ 
den kommen ließen wurden dazu verwendet; die bei uns zahl- 
reich wieder aufgenommenen ‘Juden wurden zu beträchtlichen 
Geldanleihen angehalten. Endlih gegen Ende des Yahrhun- 
derts war der Kranz von 40 Thürmen, 42 Leben und 1199 
Binnen, der jebt die ganze Stadt famt allen Vorjtädten vom 
Nhein bis wieder zum Rheine gehend umgab, glücklich voll- 
endet. Und auch Klein-Bajel hatte nicht lange darauf feine 
durch das Erdbeben verfchütteten Befeſtigungen wieder. 

So durfte die unter dem gewaltigen Ernſte Gottes tief 
gedemütbigte Stadt unter feiner jchügenden Obhut aufs Neue 
fi) wieder erheben. Größer, ſchöner, ftattlicher als fie vor 
ihrem Falle geweſen, ftand fie, als achtzig Jahre fpäter zur 
Zeit des Kirchenconcil8 Weneas Sylvius in ihren Mauern 
weilte, vor den Augen des erftaunten Gaftes: „überall neue 
Häufer, nirgends eine Spur des Alters und des Verfalls, 
gleichfam eine neue vermehrte und verbeiferte Auflage der alten ehe- 
maligen Stadt." Und auch zu immer größerem Wohlftande, 
zu immer größeren Genuffe der bürgerlichen Freiheit, zu wei- 
terer Ausdehnung feiner Macht und feines Einfluffes follte 
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Bafel in den Zeiten, die auf das große Erdbeben folgten, ge- 
langen. Die Yahrzahl aber welche der alte Gedenkvers womit 
wir diefe Erzählung begonnen haben der Nachwelt bleibend ins 
Gedächtniß zu prägen fuchte, ſie fei diefer Stadt eine unver: 
geplihe Mahnung an das worauf vor Allem der Städte Wohl 
und Gedeihen feft gebaut und gegründet fteht. 


Drudvon Felir Schneider. 
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Zweites Meft. 


Das Karthäufer Kloſter. — Hemman Offenburg. — Die Stiftung der | 
Univerfität. “ 


Bafel 1878. 
Berlag von Felix Schneider. 
(3dolf Geering.) 





Das Karkhauser Kloster, 
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Bas Rartkänler Kieler. 


Es ift nur die Gejchichte eines einfamen und entlegenen 
Winkels unfrer Vaterſtadt, welche wir dießmal zu erzählen ge- 
denken. Nicht auf die öffentlichen Straßen und Plätze der 
alten Stadt des Neiches führt fie uns bin, wo das belebte 
Bild des Geſchäftsverkehrs einer rührigen Bürgerfchaft ſich vor 
unfern Augen entfaltet, wo wir die Mannjchaft der Basler zu 
Schu und Schirm ihrer Rechte und Freiheiten unter ihrem 
Stadtbanner fi ſammeln fehn. Sondern dorthin, wo jeßt, 
beinahe fehon außer dem Bereich der Häufer und Gaffen von 
Klein-Bafel, rings von altersgrauen Mauern umjfchloffen, die 
Gebäude und der Garten des ftäbtiichen Waifenhaufes Liegen, 
verjegt uns unſre gegenwärtige Schilderung und läßt uns in 
längft vergangene Zeiten zurüdbliden, als bier ernfte fchweig- 
jame Karthäufermönde, vom unruhigen Getriebe des Stadt- 
Iebens wenig berührt, in ftiller Verborgenheit ihr Leben zu- 
brachten und höchftens etwa am äußern Hofthor ein dienender 
Laienbruder zu fehen war, der den Gruß eines Vorübergehen- 
den mit ſtummem, langſamem Kopfnicken eriwieberte. 

Das Klofter das hier lag ftellte, nach dem Vorbilde des 
erften Kloſters dieſer Art, das die Stifter des Ordens in der 
Ehartreufe, einer einſamen Wildniß bei Grenoble, gebaut hat- 
ten, eine gemeinfame Nieberlafiung von Einfiedlern dar, welde 


von allem Verkehr mit der Welt, von beinah jedem menſch⸗ 
Heft 2. 1* 





— 4 — 


lichen Umgang abgeſchloſſen, als ſtille Klausner in ihren Klauſen 
beiſammenwohnten, damit ſie ungeſtört nur der Sorge für das 
Heil ihrer Seele obliegen und dabei zugleich des Segens einer 
geregelten klöſterlichen Zucht und eines gemeinſchaftlichen kirch⸗ 
lichen Gottesdienſtes theilhaft ſein möchten. Die merkwürdigen 
Einſiedler lebten hier innerhalb unſrer Stadtmauern in einer 
völligen Einſiedelei; fie kamen nicht in die Stadt; fie gien⸗ 
gen nicht, wie Mitglieder anderer Mönchsorden, dem Chriften- 
volt das Wort Gottes zu predigen; bei den Gottesdienften in 
ihrer Kirche fanden fich feine andern Zuhörer ein als Die 
Brüder ihres Ordens aus dem Laienftande; fie hatten feldft 
ber Gewohnheit gejelligen Geſprächs und Umgangs unterein- 
ander entjagt. Es war ein ernftliches Verlangen, den Ber- 
ſuchungen der Welt zu entfliehn und alle Anläffe zu Verſün⸗ 
digungen zu meiden, was bie veblichen Männer in diefe ftrenge 
Einfamteit führte. Nach den Anfchauungen welde dazumal 
die gefammte Kirche hegte hielten fie dafür: „an fo einem 
„Orte andächtiger Abgefchiebenheit fei gut fein und feine Hüt- 
„ten zu bauen; bier lebe der Menſch reiner als fonft wo, hier 
„falle er feltener und richte fich bälder wieder auf, er wandle 
„bier forgfamer, werde häufiger mit dem Thaue göttlicher 
„Gnade erfrifcht, er dürfe da ficherer ruhn und künne zuver- 
„Tichtlicher fterben." Es hat für uns etwas Wnziehendes, in 
Diefe8 uns fremdartige und doch wieder uns nahe angehende 
Leben uns hinein zu verfegen. Der Bli in frühere Verfuche 
hriftlicher Frömmigkeit ift dem Beobachter des menfchlichen 
Herzens Tehrreih und für die Kinder eines beinah ganz in 
zeitlihen Bejtrebungen aufgehenden Zeitalters nicht ungüg und 
werthlos. 








1. Wie das Karthänfer Klofter in Baſel gefiftet wurde: 


Das Karthäufer Klofter ift unter den zwölf Klöftern und 
Stiften welche einft in unfrer Stadt waren das jüngfte und 
erft im Sabre 1401 gejtiftet worden. Es gieng aber fpäter 
unter ben älteren Brüdern des Haujes die Sage, bedeutjane 
Weiffagungen haben, ehe noch Jemand an eine Karthaufe in 
Bafel gedacht hätte, die Errichtung dieſes Gotteshaufes vorher 
verfündigt. Es war, fo erzählt die alte lateinifche Chronik 
unferes Haufes, zu Straßburg im dortigen Karthäufer Kloſter 
ein frommer Laienbruder aus Baſel, welcher Burkard zum 
Haupt hieß. Den befuchte einmal, um ihren alten Herrn wie- 
der zu fehn, feine Anverwandte und ehemalige Dienerin, Verena 
zum Haupt, und redete mit ihm (der Prior hatte e8 für dieß- 
mal erlaubt) über allerlei was daheim vorgieng; fagte auch unter 
Anderem, es thue ihr von Herzen leid, daß man in Bafel nicht 
auch wie in Straßburg. und Freiburg und wie zu Thorberg 
im Emmenthal ein Klofter der Rarthäufer baben und durch 
ihren ernjten und ftrengen Lebenswandel an Gutes gemahnt 
werden könne Worauf ihr der fromme Bruber antwortete: 
„Ich Tage dir, Verena, du wirft e3 noch erleben, daß zu beiner 
„Zeit in Bafel ein anſehnliches Haus der Karthäufer ftehn 
„wird, Dem werden viele Böfe zuwider fein; aber es wirb 
„ihnen nicht gelingen, und ganz Baſel wird ſich zulekt über 
„fein Gedeihen freuen.” Und eben fo, als einft ber ehrwür⸗ 
dige Prior des Thorberger Haufes in Gefchäften des Orbens - 
durch Baſel reiste und ſah, wie mehrere andächtige Gemüther 
ein Verlangen trugen eine Karthaufe in unfrer Stabt errichtet 
zu fehn, ſoll aud er von dem zukünftigen Kloſter verwunder- 
ich geweiffagt Haben und gefagt: „es wird fehr arm fein; 
„aber nachher wird es an Bewohnern und Gütern alſo wach⸗ 
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„den, Daß man es die Krone des Karthäufer Ordens am Rbein- 
‚Ätsome nennen wird.” 

Richt lange hernach trug fih zu, daß Herr Jakob 
Zy bol, Oberftzunftmeifter der Stadt Bajel, mit einigen andern 
anſehnlichen Rathsgliedern auf eine Botjchaft an den Rath zu 
Rüruberg abgekhidt wurde; und als die Basler Botfchaft von 
denen zu Nürnberg freundfchaftlid empfangen, auch mit Ehren 
bewirthet worden war, und man fie, um ihnen die Merkwür- 
Digfeiten der Stadt zu zeigen, überall berumführte, Tamen fie 
auch in das Karthäuſer Klofter daſelbſt. Auf die Bitte der 
Herren von Nürnberg verfammelte der Prior den fremden 
Säften zu Gefallen den Eonvent zu einem der erbaulichen 
geiftlicden Geſpräche, wie fie ausnahmsweife etwa in Diefen 
Klöftern Statt zu finden pflegten, und der Oberftzunftmeifter 
von Bafel wurbe von ben guten und reifen Neben der Mönche 
and von dem ganzen Ernft ihrer Sitten jo bewegt und ergriffen, 
daß er anfteng bei ſich jelber zu denken: wenn er nur fo glück⸗ 
lich fein könnte, ein Haus für den Karthäufer Orden zu er- 
bauen, das würde ihm fein größter Wunfch fein. Und als er 
wieder in Bafel war, fann er der Sache immer mehr und 
mehr nad, und faßte zaghaft den Gedanken, diejes Werf könnte 
vielleicht für ihn aufgehoben fein; jchrieb auch deshalb an ben 
Prior der Karthauſe zu Straßburg, ihn erfuchend, Daß er, 
wenn er's gut finde, doch zu ihm nach Bafel kommen und mit 
ihm nach einem geeigneten Ort, wo eine Nieberlaffung von 
Karthäuſer Einfiedlern gegründet werden könnte, ſich umfehen 
möge. Die Sache gefiel Prior Wynandus fehr wohl. Denn 
er börte, daß Zybol ein angefehener Mann war, verftändig, 
beredt, von ftattlihem Ausfehn und bei den Baslern beliebt, 
einer von den Achtbürgern, deren Gefchlechter mit den Edeln 
Heirath zu ſchließen pflegten; er trug im Wappen das ihm ber 
Kaiſer geſchenkt Hatte drei Feuerflammen im jilbernen Feld, 
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und war ſo reich und mächtig, daß er unter den am höchſten 
Beſteuerten in der Stadt war und das Schloß Rheinfelden als 
Pfandſchaft vom Herzoge von Dee für eine große Summe 
Geldes inne hatte. 

Es fand aber damals „im minderen Baſel⸗, am obern 
Ende deſſelben, in der Ecke welche die Mauern der Stadt gegen 
den Graben und den Rhein hin bildeten, ein altes leeres Ge⸗ 
bäude. Darin pflegten vor Zeiten, als Klein⸗Baſel noch zu 
ihrer weltlichen Herrſchaft gehörte, die Biſchöfe der Stadt eiwa 
für einige Tage zu wohnen. Und es traf fi) nun, Daß ber 
Rath zu Bafel diefen Hof mit dem darum liegenden Lande ver- 
kaufen wollte. Da fagte der Oberftzunftmeifter Zybol eines Tages 
im-Rathe, er wünſche, Daß „der Biſchofshof“, wie man ihn nannte, 
ihm und fonft feinem Andern verkauft werde. Er bot dafür 
600 Goldgulden als Kaufichilling an. Die Herren vom Rothe 
wunderten fich deß höchlich und wollten willen, was er boch 
mit dieſem Gebäude machen wollte. Er antwortet® er wolle 
mit Gottes Gnade den Hof des Biſchofs in fo einen Stand 
jegen, daß die Stadt Bafel fich noch in fpäten Zeiten darüber 
freuen folle. Und dann fügte er, offen heraus redend, hinzu: 
„das ift meine Abficht, daß ich, fo Gott Hilft, bafelbft ein Hans 
der Karthäuſer errichten will.” Darüber wurden bie Herren 
alte ſehr froh und der Kauf wurde gejchlofien. 

Am Dienftag nad) Nicolai bes Biſchofs warb der Platz 
und die Gebäude dem Herren Jakob und ben Karthäufern unter 
Brief und Siegel förmlich übergeben. Der Bilchof von Kon- 
Ranz, in deſſen Kirchſpiel Klein-Bafel gehörte, Tieß um eimer 
alten Kapelle der heiligen Margaretha willen, die dort im Stadt: 
. graben ftand, das künftige Klofter dem Schuß biefer Heiligen 
bejehlen. Es trug von nun an ben Namen: „das Haus ber 
Karthäuſer in St. Margaretha-Thal” Im Unfange März 
des folgenden Jahres ließ der Straßburger Prior Wynandus 
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guei Mönche und einen Laienbruber aus feinem Kloſter hieher 
zieh, Damit fie in dem verlaffenen bifchöflichen Hofe ihr ein⸗ 
fawes ftrenges Ordensleben gu führen anfiengen. Und balb 
baranf wurden bereits einige Novizen in Die neue Stiftung 
aufgenommen. Wber Die erſten Anfänge unferes Kloſters waren 
no gar unfdeinbar und gering. Da waren noch feine be 
fonbern Zellen für bie Mönche gebaut, und zur Kirche mußte 
der ehemalige Saal des Biſchofs dienen; man hatte die alten 
Kiechftühle der abgetragenen Margaretba-Kapelle darein geftellt, 
bie Fenſter verwahrte man anftatt der &lasfcheiben mit Leine- 
nen Tüchern, und die Glode mußte ftatt in einem fchönen 
Glockenthurm im Kamin der Küche aufgehängt werden. Im 
Haufe war kaum das nöthige Brot und Gemlfe vorhanden; 
bie Brüder mußten manchmal, wenn fie das gegeſſen hatten, 
noch eine oder zwei Stunden warten, bis der andre Theil ihres 
ärmlichen Mittagsmahls ihnen von jenfeit bes Rheines aus 
dem Haufe Zybols (dem jebigen Univerfitätsgebäube) gebracht 
wurde; und dann war e8 erft weder gar fein noch gar reich- 
lich zubereitet. Die Väter aber waren dabei geduldig und 
fröhlich im Geifte und dienten Gott auf ihre Weife, fo gut 
fie'8 eben verftanden. 

An Neidern und Gegnern fehlte es der neuen Bflanzung 
auch nicht. Das Domkapitel, die Patrone der St. Theodors⸗ 
fiecde, und der Leutpriefter bafelbft fürchteten, das Auflommen 
eines benachbarten Gotteshauſes möchte ihren Einkünften Schaden 
bringen und ſuchten auf alle Weife den Bau bes Kloſters zu 
hindern; Dachte man Doch fogar einmal daran, den Slofter- 
brübern die Knabenſchule von St. Theodor an den Platz vor 
ihrer Kllofterpforte zu verlegen, damit fie in ihrer Stille geftört 
würden. Der größere Theil des Karthänſer Ordens meinte 
jelber lange, e8 würde befier fein, das Haus zu Baſel wieder 
eingeben zu laſſen. Da jeboch der Stifter und der Straß- 
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burger Prior unermüdlich in ihrem Werte beharrten, wurde 
enblich zu ihrer großen Freude im Laufe bes Jahres 1407 
som Generaltapitel ber Karthäufer die Einverleibung biefes 
Hauſes in den Orden beſchloſſen. Und Brior Wynandus ver- 
ließ fein anfehuliches Klofter zu Straßburg, um als erfter Vor⸗ 
Reber der Karthauſe zu Bafel die Arbeit feiner noch übrigen 
Lebenstoge dem Haufe auguwenben für das er eine jo große 
Vorliebe hatte. 


2. Wie das Kiefer erbaut wurde. 


Mit friſchem Eifer machten ſich jebt Wynandus und Zybol 
au bie Erbauung ihres Klofters. Ein Laienbruder des Straß: 
burger Haufes, Johannes von Ungarn, ein gejchidter Stein- 
bauer und Baumeifter, ordnete Alles an, beftimmte Die Derter, 
wo die Kirche ftehn, wo die Kreuzgänge und die Zellen der 
Mönche hinkommen follten, und leitete den Bau. Es freuten 
ſich Biele in der Stadt, als fie fahen, wie ſchon die drei erften 
Kaufen ftanden und wie das ſchöne einfache Gotteshaus mit 
feinem Chor und den hohen Fenſtern fich immer mehr empor⸗ 
bob, Jeden der in den Hof trat eruſt und feierlich anichauend. 
Wie Samftage kam an die äußere Thüre des Klofters ein 
Weib, jchlicht und ehrbar gefleidet, ihrem Ausſehen nach nicht 
gar alt und nicht gar jung, mit einem frommen ftillen Geſicht 
Sie fagte nicht viel, fondern fragte nur jedesmal, wie es mit 
den Bau der Kirche vorwärts gehe, brachte andächtig ihren 
Siebler für den Kirchenbau, und gieng ſchweigend wieder fort. 
Das währte fo lang, bis die Kirche fat fertig war. Erſt ale 
die Frau am ihrem Samftage nicht mehr erfchien, fiengen bie 
Kofterbrüder an einander über dieſe andächtige Matrone zu 
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fragen, und es reute fie, daß Niemand je nach ihrem Namen 
gefragt hatte. Oft fagte der gute Oberftzunftmeifter Zybol in 
biefer Zeit: Der in deſſen Hand Alles ftehe, möge doch feine 
gute Abſicht, die er bei biefem Werte habe, gnädig anfehn. Er 
hatte es auch gar nicht anders im Sinne, als daß er bie an- 
dern Zellen und Gebäude alle noch bauen laſſen wollte. Da 
traf ihn im Jahre 1409 ein harter Schlag, welcher den Fort⸗ 
gang des angefangenen Werkes auf viele Jahre hinaus Lähmen 
follte. Denn als am 5. Oftober zwiſchen der Herrſchaft Oeſt ⸗ 
reich und der Stabt Bafel ein Krieg ausbrach, meinten Bür⸗ 
germeifter und Math, Zybol folle den Stein zu Mheinfelben den 
er als Pfandſchaft vom Herzog inne hatte ber Stabt übergeben. 
Ex aber weigerte ſich, das Eigenthum feines Lehnsherrn in bie 
Hänbe feiner Gegner zu überliefern, und fo gefchah es, daß 
die Burg, welche die Basler wohl zu ſchützen vermocht hätten, 
in bie Hände bes öſtreichiſchen Landvogts gerieth, ber Stabt 
in dem folgenden Kriege zu vielfältigem Nachtheil und Schaben. 
Deswegen zürnten ihm bie Bürger feiner Vaterftabt; er wurbe 
ins Gefängniß gethan und eine Zeitlang mit feinen zwei Sbh⸗ 
nen ſchwer gefangen gehalten, bis er enblih am Dienftag nach 
St. Andreas ſich gegen Bürgermeifter und Rath ſchuldig erklärte, 
ihnen zum Erſatz bes, verurſachten Schadens 12,000 Gulben 
zu zahlen. Diefer große Verluſt und die Demüthigung welder 
der Stifter des Kloſters ſich unterziehen mußte betrübte die 
armen Karthäufer tief. Der gute Herr Jakob kam zwar, for 
der frei wurde, zu ben Brübern, tröftete fie und 

id nicht allzu traurig über das was gefchehen iſt. 

euch, jo mir's ber Herr giebt, doch nicht gänzlich 

Und zum Pfand befien übergab er dem Prior 

worin er fih und feine Exben auf ewige Zeiten 

ulben jährlicher Einkünfte gegen das Kloſter ver- 

ıtte auch noch dazu Kleinodien und Silbergeräthe, 
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an die 300 Bulden im Werthe betragend, Aber fo fehr er im- 
mer noch that was er nur vermochte, fo konnte fich Doch feine 
Stiftung auf lange Zeit nicht von dem Schlage der fie getrof- 
jen Batte erholen. Und ein Jahr darauf wurde dem Kloſter 
jein treumeinender Stifter völlig entzogen. Er hatte eben an- 
gefangen in der Karthaufe zu wohnen und Tag und Nacht an 
den Gottesdienften der Brüder Theil zu nehmen; denn er ge 
dachte die Welt gänzlich zu verlaffen und als ein dienender 
Zaienbruder den Reit feiner Tage zu bejchließen. Da übereilte 
ihn, als er auf das Begräbniß eines Sohnes in feinem Haufe 
zu St. Martin war, die Krankheit die ihn zum Tode führte. 
Am dritten März 1414 ließ er den Prior und den Schaffner des 
Haufes vor fein Sterbebette fommen. „Siehe, ich gehe nun,” 
ſprach er, „den Weg alles Fleilches; meine Seele und bie 
„Seelen der Meinigen befehle ich euern frommen Gebeten.“ 
Der redlihe Dann ſprach jehr demüthig von dem was er zu 
"Gottes Ehre und zum Wohl des Hauſes der h. Margaretha 
geleiftet. Er ftarb, indem er Die denen er fo viel Gutes ge- 
than hatte um Vergebung bat, daß er ihnen fo wenig habe 
erweifen können. Sein Grab iſt ihm vor dem Hochaltar feiner 
Kirche gegraben worden. Die Summe alles deifen was er dem 
Klofter vergabt Hatte belief ficy auf mehr als 4500 Gulden. 

Endlih ftand im Jahr 1416 die Kirche vollendet ba. 
&3 waren drei Altäre darinnen errichtet. Eine Scheidemand 
trennte bie Kirche der Laienbrüder von dem Ehore der Mönche, 
der jekigen Waiſenhauskirche. Nur durch das Gitter der Thüre 
und durch die große Bogenöffnung in der Mauer darüber 
fennten die Laien die Gefänge der Mönche vernehmen. Ein 
Eingang führte aus dem Kreuzgang die Mönche, ein anderer 
ihm gegenüber aus dem Hofe die Laienbrüder unter einem ge- 
wölbten Lettner ing Gotteshans, Am Sonntag Quasimodo- 
geniti, den 26. April des Jahres, wurde bie feierlihe Ein- 
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weihung der Kirche gehalten. Es weihte fie der Weihbiſchof 
des Biſchofs von Fonftanz. Cine große Menge von Prälaten 
und Geiftlihen folgten im die üblichen @efänge fingend von 
einem Orte zum anbern. Den ganzen Tag bis in bie Nacht 
ftedmte das Boll, Männer und Weiber, in das offenftehende 
Mofter bin, giengen in ber Kirche und überall an den bezeich- 
neten heiligen Orten umher, fahen ſich mit großer Andacht die 
erften merfwürbigen Bellen der einfiebleriihen Mönche an und 
dachten fidh, wie es Alles einft werben müffe Dann ſchloß 
ſich wieder die große Pforte der Menge, unb befonders ben 
Frauen, für immer. 

Seit dem Tode bes Stifters gieng e3 zwar mit ben Bau- 
ten im Kloſter von Jahr zu Jahr etwas weiter von Statten. 
Junker Burkard Zybol, der Sohn bes Oberftzunftmeifters 
Yatob, trat ganz in die Fußftapfen feines Vaters. Nicht wenig 

that Fran Adelheid von Eptingen, eine nahe Anverwanbte der 
erftien Frau Junker Burkards. Und die Herzogin Iſabella von 
Burgund, Gemahlin Herzog Philipps des Guten und Mutter 
Karls des -Kühnen, die wohl durch den damaligen Prior, einen 
frühern Vorfteher des Haufes zu Utrecht, von dem Kloſter zu 
Bafel erfuhr, gründete zwei Bellen, damit die barin wohnen- 
den Klausner ihres Haufes beftändige Fürbitter bei Gott werden 
möchten. ber bei dem Allem wäre ber entworfene Plan doc 
niemals ausgeführt worden, wenn nicht in ben Jahren 1431 
bis 1448, zur Zeit als Vater Albert und Vater Adolf Prioren 
der Rarthaufe waren, das große allgemeine Eoncilium in unſrer 
Stadt gehalten worden wäre. Denn es nahmen bald, durch 
den Umgang bes welterfahrenen, frommen und liebenswürdigen 
Prior Albertus angezogen, manche unter ben angefehenften 
hohen Prälaten des Concils an dem noch unvollenbeten Kart« 
Käufer Ofofter einen befonberen Antheil. Die beiben Haupt- 
denkwürdigen Kirchenverfammlung wendeten dem 
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neuen Ban ihre Gunſt und Gemogenbeit zu. Im Buche ber 
Wohlthäter findet man den Namen des päpfllicden Legaten und 
erſten Vorſtehers beffelben, des wohldenkenden und berebten 
Gardinals Julianus von ©. Angelo unter den Gönnern des 
Haufes verzeichnet. Und Der welcher nach Abreije bes Legaten 
als eifriger. Gegner. des ränkevollen römiſchen Papftes Eugen 
die immer ſtürmiſcher werdenden Berathungen des Coneils mit 
großer Kraft und Geiftesgegenwart geleitet, der bei der Ent⸗ 
fegung Eugen’ und bei der Neumahl Felix des Fünften die 
erfte Rolle gejpielt und dem neuen Papſt vor der Münfter- 
firche die dreifache Krone aufgejegt bat, ber berühmte Kardinal 
Zudwig von Arles, ein Mann von unfträflichem Wandel und 
gebieteriicher Würde, er pflegte oft zu feiner Erholung bie ftille 
Korthanfe zu bejuchen, und ihm gefiel die ganze Anordnung 
und der Plan der Gebäude jo wohl, daß er zu fagen pflegte, 
diefer Platz fei von Anfang der Welt her für ein Haus des 
Karthänfer Ordens beftimmt gewejen. Selbſt der neugewählte 
Papſt Felix beſchenkte das Kloſter, jchidte den Brüdern in 
St. Margaretha⸗Thal oft Filche, Käfe und Wein zu ihrer 
Stärkung und Speiste einmal mit ihnen im Wefectorium. Es 
haben damals Würdeträger der Kirche aus den verjchieden- 
ſten Nationen und Ländern ſich als eifrige Freunde und Beͤ⸗ 
fürderer der anziehenden Stiftung erwiefen. Nicht nur Niko- 
laus, der Cardinal des h. Kreuzes, aus Nom gekommen, der 
jelber ein Mitglied des Ordens war, auch der Biſchof von 
Worceſter aus England, Thomas Bolton, ließen Jeder eine 
der noch fehlenden Zellen bauen. Der reiche Kardinal Alfons 
von Eurillo aus Hifpanien übernahm den Bau der Sacriftet. 
Biſchof Georg von Bia aus Catalonien beftritt die Koften, als 
Prior Adolphus den kleineren Kreuzgang bauen ließ. Mich: 
rere der angefehenften Väter des Concils, die während deſſel⸗ 
ben zu Baſel ftarben, begehrten: in der Karthaus ihre Ruhe⸗ 
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ftätte zu finden. Unter dem bretternen Fußboden ber Kirche 
liegen die Grabſteine des Kardinals Alphonfus, ber Biſchöfe 
von Worcefter und Rocheſter und des Patriarchen von Aglar, 
des Letzten aus dem deutſchen Herzogsgeſchlechte derer von Ted. 
As im Sommer 1439 die Belt in Bafel berrfchte, wurden 
hier viele angefehene Männer begraben, unter ihnen auch ber 
ausgezeichnete Doctor der Rechte, Ludwig Pontanus aus Rom, 
welcher an den Sigungen der Kirchenverfammlung die Gefete 
nad denen gefragt wurde nicht nur zu nennen, fondern fie 
vollftändig aus dem Gedächtniß anzuführen im Stande mar. 
So hat damals auch der Cardinal von Arles feinen Rapları, 
feinen Schreiber, feinen Kämmerer und feinen Beichvater alle 
famt in diefem Kloſter beftatten Iafjen. 

Durch die Gaben und die Vermächtniße aller diefer Väter 
ward es möglid, den Bau der Karthaufe nah dem erften 
Blane faft bis zum Ende auszuführen. Die Reihen der Bellen 
fühlten fih; Die Kreuzgänge mit ihren SFenftern ftellten ſich 
vollftändig den ftaunenden Bliden dar; die Sacriftei, der Ort 
wo bie Brüder Kapitel hielten, die Bibliothek ſtanden fertig 
da, und der Bifchof von Marjeille weihte 1441 auf Geheiß 
bes Bapftes Felix und des Goncil3 dieſe Oerter zu beiligem 
Boden ein. 


3. Wie es einft in unferm Karthänſer Klofter ansfah und 
wie es da gewefen iſt. 


Es iſt jegt nur noch mittelft älterer Abbildungen und 
Beichreibungen möglich, fih ein vollftändiges Bild des Klofters, 
wie e8 nach feiner legten Vollendung ausfah, zu entwerfen, Im 
vorigen Jahrhundert konnte man die Einfiebler- Zellen der Mönche, 





— 45 — 


ehe fie abgebrochen wurden, noch alle am ihrer alten Stätte 
Achen fehn; und vor den erſt feit Kurzem vorgenommenen 
Neubauten konnten wir, vom legten übrig gebliebenen Theil des 
größern Streuzganges aus buch Die drei noch vorhandenen 
Tenfter in den Garten unſres Waiſenhauſes hinausfchauend, 
den Raum uns vorftellen ben, Hinter dem Gange im Viered 
in dieſen Garten binausgebaut, Die Zellen der Karthäufer 
Väter einnahmen. Sie ftanden, die drei Zellen des Priors, 
feines Vikars und des Schaffner gegen den Hof Bin, die 
übrigen theils der Aheinmauer entlang, theils nad Dem 
Weingarten des Stlofters Hin die andern Seiten des Vierecks 
füllend, Die Zelle des Sacriftans in der Ede gegen der 
Kirche. Es waren fechszehn von einander abgefonbert ftehende 
laufen, eine jede mit ihrem eigenen Dach, mit dem Giebel 
nach dem Innern des Vierecks gelehrt, dazwiſchen and dahinter 
jebesmal für das Gärtchen des Klausners etwas Raum laſſend. 
Eine niedrigere Mauer, Die nirgends eine Thüre hatte, um⸗ 
ſchloß Die Einfiedeleien nach außen; nur Die Bellen der, Vor- 
gejeßten und Bedienfteten hatten einen Ausgang der ihnen die 
nöthige Verbindung mit den Bejuchern des Haufes erleichterte. 
Im Innern des BVieredes aber lief an der Vorbderfeite der Bel- 
len ein gededter Gang hin, der größere Kreuzgang oder Groß- 
Galiläa genannt. Er umgab, ringsumher von dreifachen Spitz⸗ 
bogen⸗Fenſtern mit zierlichen gemalten Scheiben durchbrochen, 
den größern Kirchhof des Klofters und führte an den jechszehn 
geichloffenen Thüren der laufen vorüber. Ducch dieſen Gang 
wandelten, wenn die Slode fie rief, die Mönche in ihren fchnee- 
weißen Gewändern ernften Schrittes zur Kirche Bin, und feiner 
ſprach ein einziges Wort zu dem andern. Durch diefen Gang 
tehrten fie wieder von ihren Gottesdienften ſchweigend nad) 
ihren ftillen Bellen zurück. In den laufen hatte jeder Mönch 
ein Strohlager mit einem Kiffen und einer groben Bettbede, 
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Dazu ein paar nothwendige Hausgeräthe. Hier verlebten fie in 
fetem Stillfchweigen ihre Tage Wenn fie in’ ber Nacht die 
Kicchenglode zu den Bigilien wedte, ftanden alle Klausner auf, 
und ein jeder. betete eine Zeit lang für fich in feiner Belle. 
Beim zweiten Beichen aber eilten fie zur Kicche und ftimmten 
im Chor bis zum Tagesanbruch. ihre feierlichen Geſäuge an. 
Darauf verbrachten fie meiftentheils ihren Tag unter geiftlichen 
Uebungen und @ebet oder mit Handarbeit und Bücherfchreiben 
in der Einſamkeit ihrer Zelle; aßen ihr ſparſames Mahl, das 
fie fih zum Theil ſelbſt bereiteten, zum Theil durch einen 
Schieber aus der Hand eines Laienbruders empfiengen, allein; 
und Abends fangen fie noch einmal in der Kirche die Vesper. 
Und nachdem darauf die Slode wieder das Zeichen gegeben 
und ein Jeder in feiner Zelle das Nachtgebet gebetet hatte, 
ſchliefen fie auf ihrem harten Lager ein. 

Aber am Samftag Abend giengen fie dann, dem Durch» 
gang folgend der an der Thüre der Kirche vorüberführte, ein 
paar Stufen hinauf aus dem untern Kreuzgang in ben Hlei- 
nern oberen, welcher noch jetzt Hinter Kirche, Sacriftei und dem 
Rapitelhaufe verborgen liegt und der ebenfalls im Viered einen 
Heinen Gottesader einjchloß. Noch ftehn in den alten Mauern 
die Fenſter durch die man auf die ftillen Gräber fchauen konnte 
und nod) bemerkt man die Stellen wo zwei Altäre mit gemal- 
ten Bildern in den Vertiefungen der Mauer jtanden und wo 
im Becken das Weihwaffer war. Im Saale des Kapitelhauſes 
fiengen jegt die ſchweigenden Brüder einer um den andern vor 
dem Prior zu reden an und beichteten ihm ihre Sünden, vor 
welchen fie, wenn ſchon von aller Welt abgefondert und mit 
verjchloffenem Munde ihre Woche zugebracht hatten, doch ihre 
Herzen und Gedanken nicht hatten zufchließen Tünnen. Und 
wenn fie am Somtage oder an Feittagen öfter und länger 
als ſonſt in der Kirche gemeilt hatten, wenn fie auch Darauf 
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au Sapttelhanfe zur Anhörung einer Predigt oder zur Berns 
tBung der Angelegenheiten des Haufes beifammen geweſen 
waren, jo.durften fie. dießmal im Nefectorium ihre gemeinſchaft⸗ 
liche Mahlzeit halten. Doch war ihr Mahl weder reichlicher 
noch weniger jtille als fonft. Sie aßen jchweigend und hörten 
ſchweigend, wie einer der Mitbrüder ihnen aus der Bibel oder 
ben Schriften der Väter der Kirche vorlas. Nachdem fie aber 
dann nochmals in der Kirche Gottesdienft gehalten, kam endlich 
am Sonntag Abend im Kreuzgange von Klein-Galiläa die füße 
Erholungsftunde des Geſprächs. Der jebige Zuftand dieſes 
Kreuzgangs, die Bretter und Lattengitter vor den Fenſtern 
welche den Blid auf den freundlichen Heinen Kicchhof und das 
Kirchenchor beinahe. gänzlich verdeden, laſſen Taum mehr erfen- 
nen, wie lieblich dieſe Stätte den durch diefen Gang Luftwan- 
delnden einft muß gewejen fein. Hier wandelten am Sonntag 
Abend die ernften Büßer traulich nebeneinander und unterhiel- 
tem ſich, die felbft auferlegte Yefjel ein wenig lüftend, von dem 
was in ihrem Herzen war. Doch waren es nicht eitle Spiele, 
an denen fie ſich ergößten und nicht weltliche Gefpräche die fie 
führten. Ihr Mund follte auch bier nur zu ernften und nütz⸗ 
lichen Dingen ſich öffnen. 

Die weiteren Räume und Gebänlichkeiten des Kloſters, 
welche nach dem Stabtgraben und der Nheinmauer zu den ges 
räumigen Hof vor der Kirche umgaben, waren für verjchiebene 
wirthſchaftliche Einrichtungen und zur Wohnung der Laien- 
brüder beftimmt. Ganz unten im Hof das jogenannte „geoße 
Haus”, die ehmalige Wohnung des Biſchofs, enthielt bie Re⸗ 
fectorien wo bie Väter und oben die dienenden Brüder an 
Sonn: und Feſttagen zuſammen jpeisten, fo wie Küche, Vor- 
rathskammer und Stube für die das Klofter beſuchenden Säfte. 
Im „Langhanſe“, das den Stadtgraben entlang bis dem Brun- 
nen und der Kirche gegenüber ſich Hinzog, hatten. bie Brüder 

Seit 2. 2 
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aus bem Laienſtande an ber Seite eines langen Gangs ihre 
Zellen. Sie waren bie Diener bes Haufes, hatten das Felb 
und ben Weingarten zu beftellen und unter ber Leitung bes 
Schaffners bie Geſchäfte des Haufes zu beforgen. Das Alles 
mußten fie auch, nicht weniger als bie Mönde der ftrengen 
Regel des Karthäufer Orbens unterworfen, unter großem Still- 
ſchweigen verrichten; wo es nöthig war, wies Einer mit ein- 
filbigen Befehlen ben Andern ihre Arbeit an; fie durften Vor⸗ 
übergehenbe nur mit einem fiummen Beugen bes Kopfes grüßen, 
und denen die nach dem Wege fragten ihn zeigen. Sie eilten 
ebenfalls, wenn bie Mönde zur Frühmeſſe oder zur Vesper 
giengen, duch die Thüre gegen ben Hof Hin in bie Kirche; 
doch mußten fie in ihrem befonderen Chore bleiben und wohn⸗ 
ten nur von ferne ben Gottesdienften der priefterlichen Con⸗ 
ventsväter bei. Dabei hielt einer der Mönde vor ihnen bie 
zum Amt des Altars gehörigen Gebete, und fie machten ſchwei⸗ 
gend alle feine Bewegungen nad. Am Borabenb der Feſte aber 
durften die Gehorfamen unter ihnen ducch bie Gitterthüre ins 
obere Chor gehn und ben Gottesbienften ber Mönche beiwoh⸗ 
nen, und am Sonntage prebigte ihnen ber Prior vom Lettner 
an der Scheidewand zwiſchen ben beiden Kirchen das Wort 
Gottes und fie beichteten ihm. 

&o haben vor Zeiten in biejen dem Verkehr ber Welt 
verſchloſſenen Kloſtermauern redliche Männer, nad) der Einficht 
bie ber bamaligen Chriftenheit gegeben war, ſich herzliche Mühe 
gegeben, ein gottgemeißtes Leben zu führen. Wie wir aus 
etlichen erbaulichen Schriften die aus ihrer Mitte hervorgiengen 
und aus einer Sammlung von Predigten bie in ihrer Kapitels- 
verfommlung. gehalten worben find entnehmen können, wohnte 
amter den Brübern biefes Haufes, bei aller Befangenheit in 

Einbifch bejdjränften Anſchauungen, ber Geift einer vielfach 

n und mehr auf das Innerliche gerichteten Frömmigleit 
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8 in den weiften ſouſtigen Möftern hamsliger Beil. Bon 
Tem freilich was dei dem Allen in ben Gemüthern ber ver⸗ 
borgenen Einſiedler mag vorgegangen fein, hat außer dem ihre 
Bellen beiuchenhen Beichtvater Niemand je ettuns vernommen. 
Nur eine Kunde davon ift ans ben verſchloſſenen Zellen zu 
uns gelommen. Sie giebt uns von ben Geheinmiſſen biejer 
‚Stätte ber Ardacht ein höchſt denkwürdiges uud tief beweg⸗ 
Bdyes Zeugniß. 

Sur Jahr 1456 lebte in einer Zelle der Basler Kar⸗ 
thauſe ein Trommer Mind, Martin Ströulin mit Ramen. 
fr war vor Surzem erft ins Klofter eingetreten und hatte in 
biefem Jahre das Gelübde eines Karthäuſers auf ſich genom⸗ 
men. Den trieb's, den Troſt welchen ſeine bekümmerte, von 
Gewiſſensqualen geängſtete Seele in der Einſamkeit feiner Klauſe 
vor dem Vater der in das Verborgene ſieht gefunden hatte, 
förmlih und feierlich in Schrift verfaßt, für ewige ‚Zeiten nie- 
Verzulegen. Gr nahm ein Pergament und Ächrieb darauf mit 
bewegtem Herzen das Belenninig feiner tiefen Neue und des 
Glaubens an feinen Erlöfer, in welchem er fortan zu Ieben 
wub gu ſterben entichlofien war. „Sch Bruder Martinus,” fo 
ſchrieb er, ‚unwürdig des Namens eines Karthänjers, befenne 
„Dar, Du allergnädigſter Gott und Vater, die ganze zahllofe und 
„ungeheure Meuge und Größe aller meiner Verbrechen und 
„Sünden, welche ich feit der Beit meiner Wiedergeburt in ber 
„Kaufe bhis anf Diefe Stunde jemals begangen habe. Und zur 
„Genugthnung für alle biefe vielen und großen Webertretungen 
ab Miſſethaten bringe ich dir, liebreicher Gott, den. köſtlichen 
„umd überſchwänglichen Schab des unſchuldigſten Leidens unſers 

„Herrn Jeſu Chriſti des Gekreuzigten, deines geliebten Soh- 
„a8, dar, indem ich wohl weiß, daß ich anders nicht ſelig 
„werden, noch bir genug thun künnte, als durch das Verdienft 
„ſeines unfchuldigen Leidens und Sterbens.” Weil aber den 
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noch immer in Aengſtlichkeit befangenen Mann die Furcht ber 
ſchleichen wollte, er möchte einmal im Todesfampf oder fonft 
in einer Stunde innerer Anfechtung nicht ganz feſt und voll- 
komnien in Diefem troftxeichen Glauben bebarren : Hinterlieh er's 
jet fchriftlich, daß er biemit in folche Zweifel des Mißtrauens 
weder mit dem Mund, noch mit dem herzen, noch mit feiner 
Bernunft, noch feinem Willen wolle eingewilliget haben. „In 
„deine Hände, Herr!" fuhr er an feinen Erlöfer fich wendend 
fort, „befehle ich meinen Geiſt. O allergütigfter Jeſus, mein 
„ganzes Heil ift in deiner Hand”. Und wieder: „Du wirft, 
„Du frommer Jeſus, die Hände deiner Frömmigkeit nicht von 
„mir abziehn; denn deine Hände haben mich gefchaffen und 
„haben mich gebildet und mich erlöst. Mit einem eifernen 
„Sriffel Haft du mich in deine Hände gezeichnet und einge 
„graben und umnvertilgbar eingefchrieben in dein in Liebe für 
„mich verwundetes Herz" Und nachdem er dann noch in 
feiner kindlichen Weife feinen Schutengel gebeten, dieſes Blatt 
einst in der Stunde feiner legten Noth oder am Tage bes zu- 
künftigen Gerichts Gott vorzumeifen, zum Beweife, daß er ge- 
glaubt habe: machte er ein zweifaches Kreuz, „Das Zeichen bes 
großen Küniges" darunter, nahm fein Bekenntniß, verjchloß es 
in eine hölzerne Kapfel und mauerte es in die Wand feiner 
Zelle ein. Als man, mehr als breihundert Jahre fpäter, bie 
legten Zellen des Nlofters abbrach, fanden bie Arbeiter unter 
dem heruntergefallenen Schutte das denkwürdige Glaubensbe- 
kenntniß. Ein rührendes Zeugniß dafür, wie au in Die 
Dämmerung die damals über der Ehriftenheit lag mitunter ein 
Schein vom hellen Lichte der Erlöfung in heilsbegierige Ehri- 
ftenherzen hineinfiel und auch in jenen Beiten vielfachen Irr⸗ 
thums und äußerlicher Menſchenſatzungen der Gott alles Troftes 
die ftillen Zellen der frommen Klausner beſuchte. 
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4. Wie es weiterhin mit dem Hanſe der Karthänfer 
im St. Margarethenthale ergangen. 


Im Jahre 1449 erwählten die zum Kapitel verfammel- 
ten Brüder den ehrwürdigen Vater Heintih von Ahlfeld 
zu ihrem Prior. Er war der Erfte der aus den Söhnen bes 
Hanfes ‚felber zu Diefer Würde gelangte. Derjelbe, ein wohl 
uaunterrichteter Kenner des Kirchenrechts, hatte ji zu Rom am 
päpftlihen Hofe bedeutende Gefchäftsfenntniß geworben, war 
dann ans Eoneil na Bafel gelommen und hatte da, bei der 
Prüfung unter vierhundert Bewerbern für den Dritten erfun- 
den, eine Zeitlang die Stellung eines Notarius an der Kirchen- 
verfammlung eingenommen. Dann verließ er, dem Bug feines 
Herzens folgend, die Welt und trat als einfacher Karthäufer 
Bruder in das Klofter im Margaretbenthal ein. Er blieb nun 
über fünfzig Jahre lang ein Mufter der Andacht, der Ent- 
haltſamkeit und der Demuth unter den Slofterbrübern, und 
Rand während dreißig Jahren den noch immer fchwierigen An⸗ 
gelegenheiten des Haufes als ein treuer, leutjeliger und ver- 
ſtändiger Prior vor. Denn als endlich nach langem Harren 
bie Bauten in der Karthaus einen gebeihlichen Auſſchwung ge 
nommen, begann es dem Klofter an den nüthigen Convents⸗ 
brüdern und an dienenden Laien zu fehlen. Oft waren’s ihrer 
kaum zwei die den Dienft des Altars zu verrichten im Stande 
waren; bei der Conventmeſſe war, wenn Krankheit und Alters- 
Schwäche die wenigen vorhandenen Gonventualen in ber Zelle 
zurüdhielt, außer dem Priefter am Altare nur Einer da, um 
bie Epiltel und das Evangelium des Sonntags zu lefen und 
bei dem Wechjelgefang die erforderlichen Reſponſorien anzuftim- 
meh; manchmal mußte Brior Heinrich für fich allein den Dienft 
verfehn. Auch. mangelte es gar ſehr am nothwendigen Unter- 
halt. Die Concilsväter hatten mehr für den Aufbau als für 
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die Küche geſorgt. So waren auch meer frühern Prioren und 
Schaffnern die Geſchäfte des Hauſes in Unordnung gerathen; 
man hatte das vorhandene Vermögen zu unſichern und wenig 
Frucht bringenden Anlagen verwender; bie Schulbner waren 
nicht anifgefchrieben und Ieugneten, bie Glänbiger forderten deſte 
genauer; ber Vater Heinrich Battle au bie Zwanzig und Beeißig 
ſchwierige Prozeffe zu flirten. Das Gettetalkapitel bes Ordens 


. meinte äbermals, man folle das Mofter aufgeben und es ben 


Erben des Stäfters zu freier Verfügung: überlaffen. Und hät 
ten ‚bie Brüder unſeres Hauſes nicht erflärt, fie wollten liebet 
mit Brot und Waſſer leben als in fo eine Verwüſtung ein- 
willigen: es wäre geſchehen was bie Ausınärtiden Ordens⸗ 
Srüber verlattgten. Unter folgen fchiseten Umftänben fette ber 
ehrivürdige Vuter Henrich fein Vertrauen auf Gott unb trug 
manches Bittre und Unbiſlige als eine götflide Prüfung in 
Geduld. Und wie er denn in Geſchäftsſachen wohl bemanbert 
wat, fünf ee unermüdlich alle Mittel aus, wie et ſein Kloſter 
ben unglücklichen Welthändeln ertziehe, und brachte es vdurch 
weiſe Beſchräͤnkung dahin, daß es ſeinet Schulben frei und feine 
Einkünfte wieder gemehrt wurden; alſo daß under feiner Vor⸗ 
ſteherſchaft ſelbſt manche nothige Vetbeſſerung an Gebäulich⸗ 
fetten und bie Aufrichtung der lebten noch fehlenden Monchs⸗ 
zellen borgenommen werden Tomte. Dübel verfänmte der herz: 
lich fromme, von den Seinen beinah fit eineri Heiligen geach⸗ 
tete Mann, feine geiſtlichen Obliegenheiten ebenfalls nicht, be⸗ 
ſuchte fleißig die kranken Ichmermidthigen Brüder in ihren Zellen 
und richtete fie mit ſeinem troſtreichen Zuſpruche fteundlich anf. 
So oft er uber bonnte, kehrte er in die Einſamkeit feiner eige 
nen ‚Kelle zunüll, um zu beten und liebliche erbauliche Büchlein 
zur Ermahnung des Chriſtenwolkes zu ſchreiben. Und obwohl 
es eñiem Prior wohl verzönnt war, das Moſter biswellen zu 
verlaſſen aub nuszugehn, wenn ers für gut erfand, jo wat ee 
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doch eine große Seltenheit für bie Bürger zu Bafel, den Prior 
Heinrich auf ihren Straßen zu erbliden. Wenn fie etwa, ein- 
mal feine feierliche Geftalt unter ihnen wandeln fahn, zeigten 
Die Leute mit Fingern nach ihm. unb fagten leife zum einander: 
ſehet dort den Karthäuſer Vater! 

In dieſem mühevollen Amte erleichterien den treuen Vor⸗ 
ſteher die wieder reichlicher fließenden Gaben mancher angeſehe⸗ 
nen Wohlthäter der Stadt, eines Domherrn Peter zum Luft, 
eines Domkaplans Johannes Bifcher, Die der reichen Geſchlech⸗ 
ter der Rothe und der Offenburge, vor Allem aber bie uner- 
mübete Theilnahme der Frau Sophia von Rotberg, der 
eblen Witwe Des Oberftzunftmeiftere Burkard Zybol, feiner 
zweiten Gattin, welche, feit ihr lieber Gemahl gejtorben war, 
obwohl mit Allem was die Welt fich wünjchen mag, mit Ju⸗ 
gend, Schönheit und Reichthum ausgeftattet, in einem Tleinen 
Häuschen neben dem Klofter der büßenden Schweitern wohnte 
mb ihren fünfundvierzigjährigen Witwenftand in ftiller Zurild- 
gezogenbeit unter Gebet und Werken der Barmherzigkeit zu- 
brachte, bis fie zuletzt 1478 nach Jahre langer jchwerer Krank⸗ 
beit in bie ewige Ruhe gieng. Aus ihrer freigebigen Hand 
empfieng bie Karthauſe nicht weniger als 3500 @ulden; fie 
wurde datum von den Klofterbrüdern eine Mutter und Stifte 
sin ihres Haufes genannt. Ihr Sinn ging auch auf- ihre 
Dienerinen über. Es ftehn im Buche ber Wohlthäter Die 
Namen ihrer drei Dienftmägde Agnes, Greda und Cäcilie aus⸗ 
Drüdlich aufgezeichnet; beſonders aber wirb Die treue alte Elfe 
erwähnt; bie ihre Herrin fleißig mahnte, der Bedürfniſſe Des 
Karthäuſer Haufes zu gebenten und mit emfiger Hanb alle 
Aeliquienkäftchen für die Kirche mit Stidereien nen auszuftat- 
ten bemüht war. Cine Dienftmagb des Domkaplans Bilcher 
erwies fih ſogar in ihrer Zuneigung zum Gotteshaus der 
Karthäuſer fo eifrig, daß fie um befjelben willen Mangel litt; 
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denn Alles was ſie von ihrem Lohne erübrigen konnte, gab 
fie dem Kloſter und ließ ſich dafür nur in ihren alten Tagen 
mit ben Armen an der Kloſterpforte fpeifen. ber das Klofter 
gab ihr, da fie ſchwach und bettlägerig wurde, alle Tage das 
Efien das die Klofterbrüber erhielten. So konnte ber ehrwür- 
dige Vater Heinrich am Schluß feines Lebens zu feiner Freude 
noch jehn, wie ber Beftand feines Haufes im wachſenden Zur 
tranen von Hoßen und Niedrigen fich fefter begründete, und, 
als er nad vollbrahtem Tagwerk fein Amt niedergelegt hatte, 
den Ruheſtand feiner letzten Jahre damit zubringen, daß er 
mit kindlichem Dank gegen Gott die umftänblid und genau in 
Alles eingehende Chronif „von ber Gründung der Karthaufe 
im mindern Bafel" zur Beherzigung für ihre fpätern Bewoh- 
ner niederſchrieb. Sie bilbet mit der Fortfegung, die ihr fpäter 
Magifter Georg von Brugg beifügte, die Quelle aus welder 
vornehmlich die gegenwärtige Erzählung geſchöpft ift. 

Unter dem Nachfolger Heinrich's, dem Prior Jakobus 
Louber von Lindau, trat endlich die Karthaufe zu Bafel 
aus ihrer bisherigen Dunkelheit und Verborgenheit vor ber 
Welt zu höherem und allgemeinerem Anfehn hervor. E3 waren 
damals unter den Mönden dieſes Klofters mehrere gelehrte 
und mit wiſſenſchaftlichen Graben gezierte Männer. Schon zur 
Zeit Pater Heinrich's war Magifter Lubwig Mofer aus Zürich 
ein Bewohner der von ihm auf eigne Koften gegründeten Belle. 
Jetzt befanden fi unter den anbächtigen Vätern und Brüdern 
des Haufes, neben jeinem früher als Doktor bes geiftlichen 
Nechts auf der Hochſchule thätigen Worfteher, deſſen vertrauter 
Freund, Mogifter Ambrofius Alantfer, Magifter Konrad von 
Urach, der ehmalige Kanonitus Herr Johannes von KHochberg, 
der ſehr gelehrte Mönd Johannes aus Konftanz, der Balla- 
Ianreus Philipp Stouffer von Bloßenftaufen: eine feltene Ber- 
siniauna kenntnißreicher gebilbeter, dem Haufe zur Bierbe ‚ger 
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reichender Männer. Vor Allem aber wohnte unter ihnen der 
hochberühmte Doctor der h. Schrift Johannes de Lapide, 
der einſt auf der Univerſität zu Paris viele wißbegierige Zu- 
Hörer um ſich gejammelt, auch auf der Hochſchule zu Bafel 
gelehrt hatte, zuleht als Domberr und Brediger am Münfter 
dahin berufen worden war. Der Hatte fich, des vielen unru— 
higen Zreibeng und Lehrens müde, nach ftiller Sammlung feiner 
Gebanten zur Betrachtung der ewigen Dinge begierig, angezogen 
Duch den guten Geruch frommer Andacht der von der Sart- 
Häufer Brüderſchaft ausgieng, im Jahr 1487 zum Erftaunen 
Bieler in die Einſamkeit unferes Klofters geflüchtet. Mit ihm 
fom der Sign für Beichäftigung mit Büchern und felbft für 
ſchriftſtelleriſche ZThätigkeit noch mehr auf unter den Bewohnern 
des Haufes. Er brachte der Bibliothek eine feltene Sammlung 
von werthvollen Handichriften und von aufs Köftlichjte gebun- 
denen, aufs Sorgfältigfte mit Ueberſchriften feiner Hand und 
ſchönen Anfangsbuchjtaben ausgeftatteten Druckwerken zu, die er 
um mehr als taufend rheiniſche Goldgulden fih angejchafft 
Hatte. Sie bilden noch jeßt eine Hauptzierde der berühmten 
Sammlung ältefter Drude auf unfrer Univerfitätsbibliothef. 
Durch diefen Johann von Stein wurde auch fonjt das einfame 
Klofter zu einer Stätte, von der aus zur Pflege und Verbrei- 
tung göttlicher Erkenntniß in der Welt der Gelehrten nicht ge- 
ringe Leiftungen bervorgiengen. In feiner Zelle find bie erjten 
Ausgaben der Kirchenväter Auguftinus und Ambroſius, melde 
der Buchdrucker Johann Amerbach veranftaltete, unter großer 
Arbeit und Miübe vorbereitet worden. Oft und viel ift da- 
mals der eifrige Druderherr aus feinem Haus an der Rhein⸗ 
gaſſe in die Karthaufe gegangen, um feinem alten Freund und 
frühern Lehrer Handfchriften und Druckbogen zu bringen, und 
Diefer Hat mit längſt bewährter Genauigkeit den Text ber treff- 
lichen Drude geordnet, eingetheilt und verbefiert. Die An—⸗ 
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weſenheit ſo eines Mannes diente nicht wenig, den Ruhm des 
Aoſters in den Augen der Freunde der Wiſſenſchaft zu erheben. 
Um feinettoillen hat die gelehrte Familie der Amerbache ber 
Karthaus ifee Anhänglickeit getren bis ans Ende bewahrt. 
Durch ihn Hat das Mlofter den berühmten Dichter Dr. Schu 
ſtian Brant zu einem Gönner und Lobrebner gewonnen. Doch 
mar bie Ehre bie der Basler Karthanfe zu Theil wurde nicht 
ohne Gefahr für biefelbe. Der auf Beobachtung ‘der öfter 
fihen Regeln genau haltende Prior hatte mitunter Mühe, bie 
alte Ordnung bes Gottesbienftes unter ben gelehrten Brüdern 
aufrecht zu Halten; man fieng an zu finden, e8 feien ber Li— 
taneien, der Meffen und ber Pfalmengefänge zu viele; man 
meinte, einem weltberähmten - Mann wie Johann von Stein 
gegenüber fei nicht fo ftreng auf jebe kleinliche Ordensſitte zu 
achten; Etliche ſcheinen fogar mit bem Gedanken umgegangen 
zu fein, es wäre ihrer Brüberfchaft ehrenhafter, den berühm⸗ 
teren Namen als ben ihres Vorftehers vor ber Welt genannt 
zu wiffen. Und Prior Jakobus hatte nöthig, die ganze Kraft 
feines Anſehns und feiner ruhigen Feftigfeit zu gebrauchen, damit 
es in bem feiner Pflege fibergebenen Haufe bei den Grund 
fügen der Abgefchiebenheit von aller eiteln Weltehre bleibe, und 
die ganze Gabe väterlichen Bufpruches, bie ihm eigen mar 
walten zu laſſen, bamit ber Friede und bie herzliche Eintracht 
unter den Brübern nicht gefört werde. So wenig vermögen 
bie allerengften Schranken, bie ber Menſch fich gezogen hat, 
ihn vor den Megungen menfchlicher Schwachheit völlig zu 
fihern. 
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5. Yon ieronuymus VIſcheckenbürlin and wie das Kloſter 
feinen höchſten Blanz. erreichte. 


In Denfeiben Jaht in welchem die Gemeinde bus Min 
ters ihren berühmten Brediger in bie Einſamkeit der Kerthaufe 
stehen fa, Bette ſich zu Baſel etwas ereignet, was in biefer 
Stadt biſher unerhört war und roch Biel größeres Aufſehen 
erregte. Denn ein junger Mann, von vornehmem Geſchlechte, 
reich uns gelehrt, welcher eben erſt techt an ber Schwelle allen 
welilichen Ehren nnd Freuden zu ftehen ſchien, faßte auf ein- 
tal Den Enñtfchlaß;, alten 'dieſen Girtern offer vor aller Welt 
zu entjagen und als ein armer Büßenber Einfiebler unter Die 
Karitänfer in St. Margarethen⸗Thal zu gehn. 

Es war Hieronymus Zſcheckenbülrlin, Licentiat bes 
bürgerlichen Rechts, Sohn des Oberſtzunftmeiſters Bfcheden- 
barlin.. Er Hatte, als er in Paris und Orleans ftubierte, 
tief in der Welt und in der Glinde gelebt, und war bei allen 
ansgelaffenen Streichen und Luſtbarkeiten feiner Geſellen immer 
Ber GErſte und der Anführer geweſen. Jeht aber in ſeinem 
ſechsundzwanzigſten Jahre hatte ihn eine große Reue ergriffen, 
Der er nicht los werben konnte. Manchmal gieng er des Nachts 
fiber bie Rheinbtücke; bie ihn fahen meinten, er gehe wie ſonſt 
ſeinem bisher gewohnten Leben nad; aber er ſchlich durch bus 
Gäßlein das zur Karthauſe führte, klopfte an, wurbe eittge- 
Iaffen und beſuchte bie ftillen Gänge und Klauſen der Ein- 
fiedfer. Da ließ er fich von ihren Sitten jagen und wohnte 
mit ftilee Andacht ihren nächtlichen Vigilien bei. Und fo wuchs 
in ihm immer mehr das Verlangen, an dieſem frieblichen, nur 
göttlichen Dingen geweihten Orte eine Zufluchtöftätte zu finden 
vor ben Anklagen ſeines Gewiſſens und vor ben Verſuchungen 
der Sunde. Als Aber fein Entſchluß zur Reife gebiehen war, 
trat er öffentlich wor das bifchdfliche Konfikorium und erklärte, 
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daß er hiemit alle feine Güter und fein ganzes Erbtheil durch 
eine Schenkung unter Lebendigen bem Karthäuſer Kloſter zum 
völligen Eigenthum übergebe. Darauf in ben Pfingfttagen 1487 
gab er feinen Brüdern, Verwandten und Freunden ein Löftliches 
Gaftmahl und nahm, wie Einer ber aus biefer Welt ſcheidet, 
von ihnen Abſchied. Und nun machte er ſich auf und ſchritt 
am offenen Tage durch die Strafen der Stadt dem Kloſter zu. 
Seine Freunde gaben ihm auf dieſem ernften Gang bas Ge— 
leite. Eine Menge Volls ftand auf der Nheinbrüde, den Jüng⸗ 
ling’ der fi Gott weihen wollte zu ſehn. Er hatte ſich zum 
legten Male nach ber Weife der Welt prächtig gefhmüdt; fein 
langes gelbes Haar wallte in zierlichen Loden auf fein Wams 
von Purpur hernieder; mitleibig fahen die Leute feine ſchöne 
Geftalt an; im Gewiſſen getroffen ftaunte Mancher über bie 
wunderbare Veränderung bie mit biefem jungen Manne vorge« 
gangen war. Ihm nad) ftrömte Alles zum Kloſter. Als man 
an ber Klofterpforte ankam, empfiengen ihn ſtillſchweigend bie 
Einfiedler in ihren weißen Gewändern; bie Freunde und viele 
Umftehenbe meinten; ber üngling trat zum Thore ein und 
vertaufchte feinen Schmud mit der Möfterlichen Kutte. Man 
Eonnte draußen ben Pfalm ber Brüder hören, als fie ben No— 
vizen nach feiner Zelle begleiteten. Sie fangen nach Beftim- 
mung ber DOrbensftatuten: Wie lieblich find deine Wohnungen, 
Herr Bebaoth! 

Früher als es fonft gefchehen durfte, fchon am Feſt aller 
Heiligen, ward Bruder Hieronymus mit bem Mönchsgewande 
angethan, fprad laut und offen das ewige Gelübde ber Welt- 
entfagung und bes Gehorfams und legte es in Schrift verfaßt 
auf dem Altare nieber. Bald darauf, als ber Prior bemerkte, 
wie ber neue Mlofterbruber in ber firengen Einſamkeit feiner 
Haufe trank . und ſchwermüthig wurde, überteug er ihm das 

aeriftans. Und Hieronymus verrichtete dieſes Ge— 
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ſchäft mit ſolcher Dienſtbeflifſenheit und Demuth, daß er alle 
heiligen Gefäße immer mit eigner Hand reinigte. Er ließ nicht 
einmal zu, daß je ein Andrer als er ſelbſt feine Kleider wüſche, 
Damit Niemand fid) daran erinnern möge, wie einft in der 
Welt ſolche Dienfte für ihn zu niedrig geweien. Nachher wurde 
er zum Schaffner des Hauſes verordnet, weil er fo, wie's feine 
lebenskräftige Jugend erforderte, mehr an der freien Luft umber- 
gehn und etwa auch mit andern Leuten reden Tonnte. Und im 
Sahre 1501 ward Bater Hieronymus zum Prior des Kloſters 
erwählt. 

In dieſem Amte hat er mit großem Geſchick und Eifer 
für die Verſchönerung, den Wohlſtand und die Ehre ſeines 
Hauſes geſorgt. Durch ſeine Schenkungen und die Gaben ſeiner 
reichen Verwandten wurde die Karthaufe nicht nur für immer 
von allen Sorgen der Armuth gänzlich befreit, fondern gelangte 
zu anjehnlihem Wohlitand; alſo daß er unter den Brüdern 
als der zweite Stifter des Klofters geehrt wurde. Und weil 
er von jeher, eine Freude an kunſtreichen Werken der Menjchen- 
band Hatte, gewann unter feiner thätigen Leitung Vieles in dem 
zum Theil immer noch alten und gebrechlid gewordenen Haufe 
ein neues, wohnliches und ftattliches Ausfehn. Vor Allem der 
Hof mit feinen Gebäulichkeiten. Das große Thor befjelben 
wurde erneuert und mit gemalten Bildern geſchmückt; das Lang- 
haus der Laienbrüder ward völlig umgebaut, das Scheerhaus 
unterhalb ber Kirche erhielt eine Uhr und einen Durchgang, der 
aus dem Hof in den größern Kreuzgang führte. Bor Allem 
ließ er im „großen Haufe” Küche und Refectorium aufs Dauer- 
baftefte einrichten und fchmüdte es mit ber fchönen Stube der 
Säfte, welche noch jet mit ihrem zierlihen Getäfer und ihrer 
kunſtreich verzweigten gemwölbten Dede von Holz ein Kleinod 
der Baukunſt jener Beiten bildet... Denn es war Sitte der 
Kartbänfer, daß fie jeweilen in ihrer Einftebelei fremde, befon- 
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ders geiſtliche Güte, Die zu ihrer Erbauung fie zu beſuchen 
kamen, bewirtheten and beherbergten. Und ber Mater Hiero- 
nymus üble dieje Gaſtfreundſchaft wehr als alle bisherigen 
Bäter der Karthauſe. Für dieſe Säfte ließ er au ein ftatt- 
liches Pvarhkbette machen, das, ſo lange es daſtand, unter Deu 
Beuten „bes Zichedenbürlins Bette“ genannt wurde. 

Während indeſſen ber Prior den äußern Glanz des Hau⸗ 
je8 hob und, Die Schwermuth mander allzu kummerhafter Brü⸗ 
der meidend, fich zuweilen etwa am Geſpräch fremder, oft aud) 
weltlicher Gäſte erfreute, wollte e8 doch einigen tiefer Micken⸗ 
den unter den GSonvenkd-Brübern fcheinen, er habe, feiner an⸗ 
geborenen muntern Gemüthsart Raum gebend, fich zu ſehr nad) 
änßerlichen Dingen gewendet, und er ſei von feinem erſſen 
Graße (wogegen eben Fein Karthäuſergewand Hilft) wieder 
etwas zurüdgewichen. Denn bie gottesbienstlichen Gebräuche ver- 
xichtete er zwar pünktlich und fleißig, Ordnung und äußern 
Frieden wußte er in Seinem Kloſter wohl gu erhalten, in fei- 
nen Benehmen war er allzeit leutſelig uud freundlich ; aber es 
Hagten die armen angefochtenen Brüder in ihren Zellen, daß 
ihr Prior nicht jo oft, wie die alten Väter es gethan, zu ihnen 
fonıme, fie mit dem Worte Gottes anfzurichten and zu tröften. 
Ya, es find Anzeichen vorhanden, aus denen man fchließen 
könnte, als fei unter ber nachlaſſenden geiftlichen Pflege bie 
und da das Berderben heimlich in die freume Zufluchtsſtätte 
eingedrungen, 


6. Wie in der Reformationszeit das Kloſter wieder 
anfgehoben wurde. 


58 Tam jet die Zeit wo Das lautere Wort Gottes unter 
dem Schutte ber Menſchenſatzungen der römiſchen Kirche wieder 





Bervorgejucht und der Xroft bes Evangeliums, daß wir durch 
den lebendigen Glauben an den Erlöſer, nicht Durch eine Menge 
von Bußübungen gerecht und felig werden follen, immer offener 
und unverhüllter allem Volle der Chriſtenheit gepredigt wurde. 
Die neue Botichaft klopfte auch an der Klofterpforte der Kar⸗ 
thaufe zu Bafel an. Die Basler Buchdruder, eifrig bemüht 
Das Licht das in der Chriſtenheit aufgegangen war zu ver- 
breiten, ſchenkten ihre neu gebrudten Werke in die Bibliothel 
der Karthäuſer. Meagifter Adam Petri, wenn er wieder eines 
der Büchlein Doctor Luther's an das Kriftliche Voll im Drude 
herausgab, verfäumte er nicht, dafjelbe den Karthäufern zu 
fenden. Als er im Jahr 1522 die neu erfchienene deutſche 
Meberjegung des neuen Teftaments, die Luther auf ber Wart- 
burg gemacht hatte, für unfre Lande ebenfalls abdrudte, fchicte 
er mehrere Exemplare davon zum Gebrauch für die Laienbrüder. 
Zuerſt fanden die Schriften des berühmten Auguftiner Mönches 
von Wittenberg um ihres erbaulichen chriftlichen Inhaltes willen 
zum Theil günftige Aufnahme unter den Bewohnern der Basler 
Karthaus. Dean findet jegt noch in einem ber Iutherifchen 
Büchlein vorn von der Hand des Bibliothelars die Bemerkung 
geichrieben, daß faft nichts oder gar nichts Wergerliches darinnen 
zu lefen ſei. Man bätte au in der That denken follen, bie. 
Bredigt des Evangeliums wäre nirgends freudiger, eigentlich 
mit aufgehobenen Händen, aufgenommen worden, als bei denen 
auf welchen fo lange fchon die ganze Laft des göttlichen Exnftes 
und Gerichtes lag. Aber die Einfiedler in St. Margaretha- 
Thal hatten die ernften Sitten und Gebräuche ihres klöſterlichen 
Lebens lieber als die ganze unverdiente Gnade Gottes. Die 
tiefere Einficht eines Martin Ströulin fcheint doch den Meiften 
(höchſtens etwa ein im Stillen geängftetes Gewiſſen ausgenom⸗ 
men) fremd geblieben zu fein. Bon Newerungen in Dingen 
bie von den Hochgeftellten der Tatholiichen Kirche Jahrhunderte 
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lang gutgeheißen worden begehrten fie nichts zu wilfen. Je 
mehr die Sache der Reformation Fortfchritte machte, fahen fe 
darin nur noch einen Abfall von der Lehre und den Ordnungen 
ihrer Kirche, eine Zerftörung der väterlichen Gottesdienfte, eine 
frevelhafte Geringfchägung und Entweihung der Sitten darin 
ſie meinten befjer als anderswo geborgen und gefichert bleiben 
zu können. Und mit biutendem Herzen mußten fie mın dem 
immer mehr fich nähernden Ende ihres lieben Slofterlebens 
“ entgegenjehn. 

Wir befiten aus der Feder Eines unter ihnen, des Bru⸗ 
ders Georg von Brugg, befjelben der die Chronik Prior Hein- 
richs fortfegte, Aufzeichnungen über den Gang ber Dinge zur 
Beit der Reformation in Bafel, in denen uns Die damalige 
Lage und Stimmung der Karthäuferbrüder gejchildert wird. 
Mit wachjender Beforgniß vernahmen fie Hinter ihren Klofter- 
mauern, wie ber gelehrte Doftor Oekolampadius nach Bajel 
. gefommen jei und in der Martinskirche unter großem Bulaufe 
des Volkes das Evangelium predige, wie er an der Univerfität 
Borlefungen über die 5. Schrift vor einer zahlreichen Zubörer- 
haft halte, wie er im öffentliher Disputation vor gelehrten 
und bürgerlihen Männern in deutjcher Sprache den evange- 
Iifchen Glauben vertheidige. Er war in ihren Augen ein Ab⸗ 
trünniger, der zu Haufe im Schwabenlande aus dem Klofter 
entwichen jei und jetzt fomme, feinen Neuerungen zu Bafel Ein- 
gang zu verfchaffen. Bald hörte man unter den Brüdern der 
Rarthaufe mit fteigendem Unwillen, daß Geiſtliche anfiengen 
gleih andern Weltkindern in den Stand der Ehe zu treten, 
daß bereits in unfrer Stadt einzelne Nonnen ihren Schleier, 
Mönche ihre Ordenskleid ablegten und im Eheſtande beſſer als 
im Klofter Gott dienen zu können erflärten. Sie mußten fogar 
in ihrem eigenen reife erleben, daß zwei der Ordensbrüber 
aus dem Klofter entwichen, Der Eine, zu ihrem Entfeßen, am 
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offenen Zage, während die Brüder in ihren Zellen zu Mittag 
aßen, mußten auch nachher von diefem. vernehmen, wie er ſich 
zum Aergerniß Aller der Welt und der Sünde ergeben habe. 
Sm Frühjahr 1525 begann ihnen in den Stürmen ber Zeit 
zum erjten Mal für ihre eigene Sicherheit bange zu werben. 
Es brach in unfern Gegenden, wie anderswo in Deutſchland, 
der ſchreckliche Bauernkrieg aus. Die Landleute erhoben, in 
grobem Mißverſtand der neuen evangeliſchen Freiheit, im be- 
nachbarten Breisgau und Elſaß die Fackel des Aufruhrs. Man 
vernahm, wie das Kloſter St. Blaſien, die Karthauſe zu Frei— 
burg, die Gotteshäuſer Schönthal und Olsberg geplündert und 
verwüſtet worden ſeien. Und die aufrühreriſchen Haufen zogen 
aus dem obern Baſelbiet drohend gegen unſre Stadt. Am 
Vorabend des Tages der Apoſtel Philippus und Jakobus ver- 
breitete fi auf einmal das Gerücht, die Zutherifchen in der 
Stadt jtehen in heimlichem Verſtändniß mit den Aufwieglern, 
jie wollen ihnen zwei Thore öffnen, fie haben im Sinne, zuerit 
Das Steinenklofter, dann das Kloſter zu St. Alban und darauf 
Die Karthaufe zu plündern. Die KleinBasler, entjchlofjene 
Freunde und Anhänger des alten Gottesdienftes, ftanden Die 
ganze Naht in Waffen an der Brücke, um ihre Geiftlihen und 
Klöfter zu vertheidigen. Eiliger als jonft und nicht mit ganz 
gejammeltem Herzen fangen die Karthäufer in der Kirche ihre 
nädhtlihen Horen. Wiewohl am andern Tag das faljche Ge- 
rücht fich nicht betätigte und der drohende Aufſtand des Land- 
volks in gütlicher Weile wieder geftillt werden konnte, mußte 
doch die Stadt eine Zeitlang wie im Zuftande einer Belagerung 
gehalten werden. Es durften jchier drei Wochen lang feine 
andern Gloden als die Nathsglode und die welche die Bürger 
Des Morgens zum Beziehen der Wache rief geläutet werden. 
Während mehr als eines halben Jahres war verboten, in den 
Klöftern des Nachts das Mettenglödlein zu ziehn. Der Sacri- 
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ftan bei den Karthäufern mußte, wie am Karfreitag zur Beit 

ber Trauer ber Kirche, von Zelle zu Zelle gehn und buch 

Pochen an ben Thüren die fchlafenden Brüder zum Gang in 

die Kirche weden. Diefes Schweigen des Geläutes erwedte 
? Ahnungen in ben Gemüthern der armen Karthäuſer. 

Doch es blieb nicht mur bei unbeftimmten Ahnungen. 

Gefürchtete begann in leibhafter Wirklichkeit in die bisher 

geficherten Räume ihrer Karthaufe zu treten. Am Fron⸗ 

amßtage 1525 nach dem Mittagefien erfchien der Bürger- 

x mit fünf ober fech8 anderen Herren, ließ den Convent 

mmeln und eröffnete ben Vätern im Ramen bes Raths, 

irften von nun an Niemand mehr in ihren Orden auf- 

en, auch von ihren Gütern und Gülten nichts mehr von 

jelber veräußern. Und Tags barauf ließen fie ſich ben 

n Bermögensftand des Gotteshaufes angeben, giengen im 

x und ber Kirche umber, ließen ſich alle Koftbarkeiten, die 

, bie Gefäße und die Kirchengewänder zeigen und fchrieben 

Des auf. Die Mönde, wohl fehend was das bebeute, 

gen und klagten Gott ihr Leib. Aber am erſten Oftober 

fahre — es war ein Sonntag — kamen abermal vier 

n des Raths und verlafen ſämmtlichen Brüdern, ſowohl 

Beiftlichen als den Laienbrübern, eine Verordnung ber 

rung, an alle Klöfter der Stabt gerichtet. Darin ftand: 

enigen fo den Willen hätten ihren Orben zu verlafien, 

glaubten ihrer Seele Heil beſſer im weltlichen Stand 

im Kloſter zu finden, möchten binnen Monatsfrift fi 

iven und Könnten binausgehn. Man werbe einem ‘eben 

tten, was er in's Kloſter gebracht habe unb denen bie 

s gebracht, ſolle etwas zu ihrem nothdürftigen Unterhalt 

dem Kloftergute zu Theil werben. Die aber bie ſich 

hließen wiürben zu bleiben follen beieinander verharren 

nad) ihres Kloſters Ordnung ein göttliches, ehrbares und 
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„friedfames Leben führen." So lautete der Spruch der väter⸗ 
lichen Obrigkeit, welche den geziwungenen Gewifjen ein Joch 
abnehmen und die wider beſſere Erfenntniß noch Schwankenden 
zum Entſcheid bringen wollte. Den Brüdern in ber Karthaufe 
erjchien es wie eine Verfuchung zum Treubruche. Und obſchon 
ihrer Etliche .zuerft ſchwankten, hauptſächlich fürchtend, fie wür⸗ 
den, wenn jte jeßt nicht fich entfchlößen, dann ohne Hoffnung 
der Befreiung für immer bleiben müffen: fo hatten fie doch 
zuletzt bie rende — eine Freude beren ſonſt fein Klofter 
unfrer Stadt ſich rühmen konnte — daß von ihnen Allen nur 
ein einziger Laienbruder die düfteren Zellen und Das vielge- 
ſchmähte Klofter verließ. Sie fahen darin eine bejondere Er- 
weifung göttlicher Gnade gegen ihr Haus. Die andern Klöfter 
Der Stadt aber entleerten fich zuſehends. Zu St. Alban blieb 
kaum der Eine oder der Andre übrig; bei den Predigern blie- 
ben drei oder vier; im Auguftinerflofter lehrte ein Bruder feine 
Drei Gefährten das Evangelium; bei den Baarfüßern, wo einjt 
über Bierzige gewejen waren, zählte man nur noch zehn, und 
Einer von ihnen verkündigte täglich in öffentlicher Kirche das 
von Menichenfagungen freie Wort der Schrift; von den Schwe- 
ftern in Gnabenthal, im Steinenklofter und zu St. Clara waren 
beinahe alle ausgetreten. Die guten Rarthäufer fühlten fich bei 
Berrichtung ihrer Höfterlihen Andacht wie ein paar einzeln 
ftehende Bäume, um die ber der Wald fich allenthalben gelich- 
tet hat. Sie hörten auf einmal des Nachts das Glödlein bei 
den Auguftinern, das fie zur Frühmeſſe rufen follte, nicht mehr 
über den Rhein zu ihnen herüberfchallen; bei den Clariffinen 
fchwieg es bald auch, und jetzt kam zum legten Male das Ge- 
läute von St. Alban herüber und verkündete ihuen von nun 
an nicht mehr, ob noch drüben am jenfeitigen Ufer die legten 
Benediltinerväter durch die ftille Nacht in die Kirche giengen zu 
beten. 
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Und nun kam auch für die Eremiten in der Karthaus 
die Zeit, da ihr gewohntes klöſterliches Leben vor der berjern 
Einjiht in das Wefen eines gottgeweihten Wandels, welche das 
Erangelium unfrer Stadt gebracht hatte, weichen und ein Ende 
nehmen follte. Sie hatten bisher, als gienge was draußen in 
der Welt vorgieng fie nichts an, tapfer und ſtandhaft bei allen 
Regeln ihres Ordens und Gelübdes beharrt. Ihr Prior hatte 
bis noch vor Kurzem nad) alter Weije für die Erneuerung und 
Rerichönerung feines Hauſes geforgt, als hätte die neue Zeit 
nicht jpürbar genug an der Thüre des Kloſters gerüttelt. Man 
mochte in der Karthaufe noh immer auf eine günjtigere Ent- 
iherdung der Dinge warten und hoffen; denn in ihrer nähern 
Umgebung jtanden die Bürger von Klein-Bajel nch iteif und 
ieſt auf dem alten katholiſchen Weſen. Aber die eranzeliich 
zeninnte Mehrbeit der Bürgerihaft wollte den zwicivsftigen. 
Glauben und Gottesdientt in ibrer Stadt nit länger mehr 
dulden. Sie drängten die zandernde und unentſchloſſene Re: 
zierung, daB die abgöttiihe Verehrung der Bilder und die 
ripstlihe Mene einmal völlig abgeihaift were. Die Tinge 
ſaben mild aus in Baſel. Die beiden Partheien griñen za den 
Wañen. Der erangeliiche Tbeil umlagerte aut dem Kormmarkte 
das Rathbaus. Man war am äußerſten Rande eines Eiutigen 
Firgerfriegd und der ciinen Empörung. Am Abend vor Üichen- 
mimrech 1529 zertrummerte ein ſtürmiſcher Daute die Rilder 
2 Aire im Miüniter. Am Mittwoch wurden zur Befehl 
des Ratbs im größern Baiel die Bier ober Kirdean anf 
Hentihbem Plsge mit Feuer verbrannt Der Rats ſtickte 
ine NWerfleute nach Klein⸗Vaſel. daß mia ein Said Se 
idede. Dieieiden kamen auch in Me Kartdonſe. Die Bilder 
in Kirde und Sleter werden zum Entiesen idrer Verebner 
sie zeriklszen, Gerät ud Inicriiten aa den Ziden ver⸗ 
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lichen Kirchen der Stadt der Gottesdienft nach evangelischer 
Weiſe eingeführt. Und das Schidjal der Klöfter war damit, 
daß die Bürgerfchaft den evangelifchen Gottesdienft annahın, 
für immer entjchieden. 

Die Karthäufer zwar blieben in ihren gewohnten Räumen. 
Man wollte fie picht mit Gewalt daraus vertreiben, und fie 
wollten nicht durch DVerzichtleiftung auf die Eigenthumsrechte 
ihres Gotteshaufes fich die Bewilligung zur Ueberfieblung in 
ein anderes Haus ihres Ordens auswirken. Vergebens fuchten 
der Rath und die ihnen gefegten Pfleger fie zu bewegen, daß 
fie ihr Ordenskleid ablegen und in anjtändiger Kleidung, wie 
die Weltgeiftlichen fie trugen, nur die paar Schritte weit in 
die nahe Theodorskirche zur Predigt des Wortes Gottes kom— 
men möchten. Lieber ließen fie fi) als halbe Gefangene in. 
die Räume ihres Kreuzganges einjchließen. Prior Hieronymus 
war es noch bei Zeiten gelungen, nad Freiburg im Breisgau 
in das dortige Ordenshaus ſich zu flüchten. Zuletzt, da ihn 
die alte Liebe zur Heimath und zum Ort, der jo viele Jahre 
der Gegenjtand feiner unermüdlichen Fürſorge geweſen war, 
wieder zur Rückkehr trieb, wurde ihm und feinen Brüdern ver- 
gönnt, innerhalb der Kloſtermauern in ihrem Ordenskleide um— 
herzugehn und da ein ſtilles geruhiges Leben zu führen. So 
lebten ſie, bis ſie allmälig Einer um den Andern dahinſtarben, 
in ihrer immer ſtiller und öder werdenden Karthauſe, fremde 
Geſtalten unter dem neuen Geſchlecht, von Wenigen mehr be— 
achtete Zeugen einer längft entjchwundenen und dahingeftorbe- 
nen Zeit. Prior Zſcheckenbürlin ftarb ſchon 1536. Im Jahr 
1564 ſchloß ſich das letzte Grab ihres Gottesackers über dem 
zuletzt Uebriggebliebenen unter den Brüdern. Das leere Kloſter 
mit ſeinen Gebäuden blieb mehr als hundert Jahre beinahe 
unbenützt. Aber 1669 zogen die Waiſen unter ihrem Haus— 
meiſter in die alten Wohnungen der Karthäuſer ein. In dem 
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durch den einſt ernſte Mönche geſenkten Hauptes 
„ in dem Refectorium darin ‘an ben Sonntagen bie 
em Väter fill ihr ſchweigſames Mahl Bielten, ſah 
eine muntere Kinderſchaar ſich tummeln, eine frößliche 
m ben Tiſch ber daran fie gefpeist wurden. So ift 
1 auf eine Gott wohlgefälligere Weife dieſer Ort wieder 
ienfte geweiht mworben. 


Vemman Bkenbusn, 


II NI II ST TSG 


Gemman Oklenbure. 


Der Mann von dem die folgenden Blätter Meldung thun 
follen verdiente wohl in einem Bilderfaal der merkwürdigen 
Männer Bafels feine Stelle einzunehmen. Zwar ift fein Name 
ficht gerade einer der berühmten Namen unfrer Gefchichte ge- 
worden. So werthvolle Dienfte er auch feiner PVaterftadt ge- 
Teiftet hat, ihm war nicht vergönnt, eine fo hervorragende und 
glänzende Wirkſamkeit zu entfalten, wie feinen bedeutenden 
Gaben angemejjen gewejen wäre. Sein Leben fiel in eine 
Zeit, da es mit der Macht und Bedeutung des Standes dem 
er zugehörte ſichtbar zu Ende gieng und eine neue Ordnung 
der Dinge in der Entwidlung unfrer Vaterſtadt eintrat. Aber 
gerade in dieſer ihm befchiebenen ungünftigen Lage hat er es 
beffer als mancher Andre unter feinen Standesgenoffen ver: 
ftanden, das was Die neue Beit von den Anhängern des Alten 
verlangte einfichtig ins Auge zu faflen, manches bittre Gefühl 
das es ihn often mußte in männlicher Ehrenhaftigfeit zu ver- 
winden und, ohne daß er eingegangene frühere Verpflichtungen 
verleßte, die Treue gegen die Stadt deren Kind er war zu 
bewahren. Er gehört in vorderfter Reihe zu den Männern 
unfrer Stadt von denen unfer jchweizerifcher Gefchichtfchreiber 
rühmt: „das Vaterland opferten fie dem Partheigeift nicht auf; 
„dadurch zeigten fie, welche Seele in ihnen war." Für den 
der näher darauf achtet bietet das Verhalten und die Lage des 
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Monnes viel Lehrreiches. Wollte Gott, es fänden fi zu allen 

Zeiten in denen eine neue Orbnung der Dinge ſich anbahnt 

viele ſolcher urtheilsfreier, edler, auf ihre Beitgenofien wohl- 

thätigen Einfluß übender Männer! Wollte Gott, fie fänden 

m he Dank und die Anerkennung welche ihr Vaterland 
aldig ift! 


aburg’s Stand und anfehnlihe Stelung unter feinen 
Mitbürgern. 


mman Offenburg gehörte zu ben angejehenen Bür⸗ 
Öhtern unſrer Stabt welche durch fleißigen und glüd- 
trieb eines Gewerbs ober kaufmänniſchen Geſchäfts zu 
hängigeren Stellung "gelangt waren und num, gleich 
Nittergefchlechtern, den ehmaligen Dienftmannen bes 
vom Ertrag ihrer Güter und den Einkünften von 
ten lebten, bie fie von größeren Herren als Lehen 
n. Die Offenburger waren urfprünglic Wpothefer 
Ein einträgliches Gefchäft, mit welchem damals nach 
uuf von Süßigkeiten und Gewürzweinen für ben Nach⸗ 
den Gaftmahlen der Basler verbunden war. Sie 
zur Bunft ber Krämer, einer ber vier „Herren- 
er Stadt. Wir finden Hemman Offenburg feit 1406 
reter biefer Zunft unter ben Mitgliebern bes Mathe, 
ber Bifchof nah altem Recht und Herfommen noch 
— allerdings durch Kiefer bie ber abtretende Rath 
annte — ber Stabt zu geben pflegte. Zwiſchenein 
Offenburg zu vier Malen bie einflußreiche, bem Bür- 
thum zunãchſt ſtehende Stelle eines Oberfizunftmeifters. 
t 1423 trat er als Begründer eines neuen höhern 
ſchlechtes aus bem Stande der Bünftigen in bie Reihe 
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der fogenannten „Achtbürger" ein. Er erlaufte ſich das Stuben: 
recht auf einer der beiden hoben Stuben auf denen bie patri- 
zifchen Gefchlechter „derer zur Sonne und zum Haupt, ber 
„Fräuler, der Seevogel, der Zybol, derer von Laufen und von 
„&fringen” zu Trunk und Spiel und zu Beiprehung ihrer: 
gemeinfamen Angelegenheiten zufammen kamen. Und zwar trat 
er in die „obere Stube”, die zum Brunnen beim Fiſchmarkt 
zufammen kam, wo die vornehmen Bürger zum Theil mit: 
eigentlichen Ebdelleuten vereint waren. 

Seit er feines frühern Geichäftes müßig gieng, hatte er 
auswärts in weitern Kreiſen Beichäftigung für die Gaben bie 
in ihm waren gefunden. Des deutjchen Reiches Oberhaupt, 
König Sigmund, Iud ihn ein, in feine Hof- und Staatsdienfte 
zu treten. Als derjelbe zu Konftanz auf dem befannten Kon⸗ 
ftanzer Eoncil war, verweilte Offenburg oft und viel bei ihm.- 
Er that von nun an in feinen perjönlichen Dienften und auf 
diplomatifhen Sendungen manchen Ritt und manche Reife für 
ihn, bis nach Italien und Nom, bis nad Wien und nach Un- 
garn. Es war das eine Art von Xhätigkeit, welche unter: 
angejehenen Bürgern der Städte des deuiſchen Meichs nicht 
ungewöhnlihd war. Sigismund war ein gütiger, leutfeliger, 
freigebiger Herr, der nicht ungern auch mit Bürgerlichen ver- 
lehrte. Dem leichthin ausgebenden Fürſten, der gerne Geſchenle 
gab und nahm, und in deſſen Beutel das Gelb wenig Ruhe 
hatte, mochte ein begüterter und reicher Diener, der ihm mit 
Seldfunmen und Vorſchüſſen ausheljen konnte, nit unwill- 
fommen fein. Nah Allen zu ſchließen war Offenburg. ein 
Mann don feinen, gewandten, liebenswürbigen Sitten, von fel- 
tener Gcijtesgegenwart im Umgang mit hohen fürftlichen Her⸗ 
ren, van kluger Einficht und Ausdauer im Verkehr mit dem 
die Geſchäfte ausführenden Beamten, ein berebter Verfechter 
des Rechts, ein geichidter Führer ber ihm übergebenen Ange: 





fegenheiten. Er gewann in hohem Grade die Huld und Gunft 
feines Königlichen Herrn, fo daß.er ihn zu Konftanz, wie Offen- 
burg felber berichtet, als einen ihm befonders vertrauten und 
werthen Diener des Nachts in der Vorlammer feines Tönig- 
lichen Schlafgemaches "liegen Tieß und ihm, wenn er für ganz 
und bleibend am Hoflager des Königs hätte beharren wollen, 
eine glänzende Laufbahn offen geftanden hätte. 
Uebrigens mangelte ihm auch fo nicht ein reichlicher Lohn 
für feine Dienfte und Zeijtungen. König Sigmund, und jpäter- 
hin deſſen Nachfolger, Albrecht und Friedrich von Oeſtreich, 
verliehen ihm einträgliche Rechte und Einkünfte in unfrer Um— 
gegend. Er hatte eine Zeit lang das Schultheigenamt zu 
Mülhauſen inne, das ihm der Rath diefer Stadt mit 2000 
Gulden Töfen mußte. Die Bürgerjchaft daſelbſt hatte ihm eine 
jährlihe Steuer von zwölf Markt Silber die ihm der König 
zu Lehen gab zu entrichten. Gericht und Herrichaft über das 
Dorf Augft, die er fih von Herrn Hans Neid, erworben, 
waren ihm als Reichslehen übergeben, und die Löſungsſumme 
die darauf ftand wurde ihm zu verfchiedenen Malen zu feinen 
Gunjten erhöht. Er hatte vom Haus Deftreih mandherlei 
einträgliche Zehen empfangen. Die Gold- und Gilbergruben 
zu Laufenburg am Mühleberg und den Sulzbrunnen ob Sulz 
befaß er mit dem von Flahsland zufammen.‘ In feinen Ge- 
richten durfte er den Blutbann, das Gericht über Leben und 
Zod, halten. Seine öftreihiichen Lehen wurden vom Herzog 
Friedrich für Söhne und Töchter feiner Familie erblich erklärt. 
Außerdem befaß er die Burgen Alt und Neu-Schauenburg mit 
ben zu diefer Herrfchaft gehörigen Gütern und Gerichten als 
ein Mannslehen von ben Freiherren von Falkenſtein. In der 
Stadt auf St. Peterberg war ihm ber ftattliche Hof des ehma⸗ 
Tigen Basler Nittergefchlechts, der „Pfaffen“, mit feinen Län⸗ 
dereien außerhalb der Stadtmauer, feit 1422 als Taijerliches 
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Erblehn übergeben. Das Geſeſſe trug jegt den Namen „des 
Hofe3 der Offenburger”, welchen e3 bis in die neueften Zeiten 
bei ung getragen hat. Wir jehn: Hemman von Offenburg war 
jetnen ehemaligen Zunftgenofjen. gegenüber einer der vornehmen 
Herren von DBafel geworden, welche nad) Art der Edelleute 
lebten und deren reiche Töchter von Gliedern berühmter ritter- 
licher Gefchlechter der Stadt zur Ehe gefucht wurden. 

Als Offenburg im Jahr 1433 feinen Heren und König 
nad Rom zur Raijerfrönung geleitete, ertheilte ihm Saifer 
Sigismund zur Feier feines Krönungstages auf der Tiberbrüde 
mit eigner Hand den Witterfchlag; eine Ehre, die ihm zugleich 
mit Rudolf Stüßi, dem befannten hochitrebenden Bürgermeifter 
von Zürich, zu Theil wurde. Don nun an jaß Herr Hemman 
int Rathe zu Bafel nicht mehr nur unter den at Nathsherren 
von den höhern Bürgergefchlechtern, fondern unter den im Rang 
ihnen vorftehenden Rittern der Stadt. Sein. Sohn, Herr 
Franz, bekleidete die Wiirde eines Domherrn des Hochſtifts. 
Sein jüngerer Sohn Peter zählte zu den Junkern, den Söh— 
nen ritterlicher Abkunft. ALS auf Johannes des Täufers Tag 
1440 der auf dem Concil zu Bafel von den Vätern der Kirche 
erwählte neue Papſt, Felix V., feinen feierlichen, glänzenden 
Einzug in unjre Stadt hielt, fah man mit den Herren Hans 
Reich von Weichenftein, Bernhard von Rotberg und Götz Hein- 
ri von Eptingen den Ritter Hemman von Offenburg neben 
des Bapftes Pferde, ihm die jchweren foftbaren Gewänder hal: 
tend, einhergehn. Wenn hohe fürftlihe Säfte in unſre Stadt 
famen, wie König Friedrih im Jahr 1442 oder drei Jahre 
darauf die dem Pfalzgrafen und Kurfürften Ludwig von 
Baiern verlobte ehemalige Königin von Sizilien, und Bürger: 
meister und Rath mit zahlreichen Gefolge zu Pferd und zu 
Fuß ihnen entgegen zogen, um fie zu ihrer Herberge zu ge- 
leiten: jo war es jedesmal des Offenburgers Haus auf Santt 
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Peters Berg, wohin als zu der ihrer würdigften Herberge 
bie gefrönten Säfte geführt wurden. 


2. Die verdienſte Offenburg's um feine Valerſtadt. 


Wenn glei Herr Hemman von Offenburg einen großen 
Theil feiner Zeit in auswärtigem und frembem Dienfte zu: 
brachte, war er darum für feine Vaterſtadt durchaus nicht ein 
Fremdling geworden. Nicht nur, daß er eben doch immer fein 
eigentliches Heim in der Stadt hatte, deren Bürger er umd die 
Seinigen waren. Er bat gerade in der Stellung die er fi 
bei den hohen Herren und Gebietern der Welt zu erwerben 
wußte, Bafel oft und viel die wichtigften Dienjte geleiftet. In 
einer Zeit wo das Emporblühn der Städte von den Her: 
Shaften und ihren Amtsleuten nur mit Neid und Unwillen 
angefehen wurde, war e8 für Rath und Stadt Bafel von 
großem Werth, Einen der Ihrigen bei dem Oberhaupte be? 
Reiches zu Haben, der demfelben fo Tieb und wohl vertraut 
war, der ihr Fürfprecher bei ihm fein, ihre Klagen und Be: 
fchwerden in rechter Weife ihm vortragen und manche drohende 
Gefahr für ihre Rechte und Freiheiten von ihnen abwenden 
fonnte. Wenn die Herren vom Rath ein Geſuch an König 
Sigmund Hatten, fchrieben fie Offenburg, daß er mit feinem 
Herrn darüber reden möge. Wenn fie eine Botſchaft an bed 
Königs HoF abjandten, mußte er mehrentheilg Einer der Boten 
jein. Es war, als gehe die Sache nicht, wenn er nicht mit 
dabei ſei. War er doch — um feiner ausgebreiteten Belannt- 
ſchaften willen mit dem Gang der Geſchäfte am Hofgeridt 
und in ber Reichskanzlei wohl vertraut — am beften geeignet 
die Anliegen der Stadt am leichteften und mit den geringften 
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Unloften zum erwünfchten Ende zu bringen. Und Offenburg 
zeigte, fich zu folchen Dienften allegeit ganz willig und bereit. 
Sollte er irgendwohin im Dienft des Raths und der Stadt 
reiten, hieß es nie „nein“ bei ihm, und wenn auch feine und 
feiner Kinder Angelegenheiten darüber manchen Schaben erleiden 
mußten. Er konnte fi auf den Rath felber und auf das 
was in ihren Raͤthsbüchern verzeichnet ftand berufen, „daß er 
„ihre Aufträge immer nah ihrem Wunſch und Willen gehor- 
„am und getreulich ausgerichtet habe.“ 

So hat er bei der Kaiferfrönung Sigismund’s der Stadt 
verichafft, dab ihr für ihre Nechte und Freiheiten, wofür im 
Eröbeben 1356 die Urkunden verloren gegangen waren, neue 
Briefe ausgeftellt wurden. Und bei jedem neuen Regierungs- 
antritt eines Oberhauptes des Reichs erwarb er den Näthen 
za Bafel die Beftätigung und Erneuerung aller ihrer bisherigen 
Rechte, eine Beftätigung welche der Stadt Freiheiten ihren 
Gegnern gegenüber jedesmal wieder neue Kraft und Geltung 
verlieh. So ift durch feine Bemühungen manches werthvolle 
nene DVorrecht, manche gewichtige neue VBerwilligung unfrer 
Stadt zugewendet worden. Er verichaffte ihr den für ihre 
Schifffahrt den Rhein hinunter nicht unwichtigen Zoll zu Kembs, 
welchen der Markgraf von Hochberg zu Röteln zu erhalten 
begehrte. Er brachte zu Stande, daß die Stabt nicht gehindert 
werden durfte, zur nothmendigen Erleichterung ihres Verkehrs 
eine Brüde über die Wieje, an die des Markgrafen Gebiet 
grenzte, zu bauen. Er wirkte dem Math von König Sigis- 
mund das folgenreiche, bisher vielfach beftrittene Necht aus, 
zu Beſſerung der Befeftigungen der Stadt die Steuer eines 
Ungeldes unter ihren Einwohnern zu erheben. Als einmal in 
der Ranzlei Sigmunds die alten Briefe und Urkunden neu ge- 
ordnet wurden, fand fich, Daß die Basler ihre Vogtei um nicht 
mehr als blos um taufend Gulden vom Reiche zu Lehen hatten. 
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Es war Gefahr, der Markgraf von Röteln möchte diefelbe 
durch Zahlung der Löfungsfumme an ſich Bringen, um feine 
Hand in der Stadt Angelegenheiten haben. zu können. “ Der 
König meinte, Offenburg jolle fie für fich löjen. Er hingegen, 
feiner Stadt Wohl vor Allen fuchend, fchrieb feinen Herren 
daheim, und fie wurden mit ihm einig, er folle bewirken, daß 
die gefürchtete Löfung erjchwert und alle Bfandichaften die Bajel 
vom Reiche habe, der Zoll zu Kembs, der Tranfitzoll in der 
Stadt und die Vogtei in eine Summe gebradjt werden, jo daß 
nicht eine Piandfchaft ohne die andre gelöst werden dürfe. 
Nur um ein vergleichungsweije geringes Geld brachte er es 
zu Wege; daß alfo der Bejig der Vogtei jo viel als gefichert 
in den Händen des Nathes blieb. Er hätte wohl noch Anderes 
zu Wege gebracht. Die Herren vom Rath hatten ihm gefchrie: 
ben, ob er ihnen nicht die Städte Rheinfelden, Laufenburg und 
Seckingen als Pfandlehen von feinem Herrn, dem König, zu 
Handen Schaffen könne. Ein Beſitz, welcher der Stadt zu einem 
ihrer Wichtigkeit naturgemäßen Gebiet hätte verhelfen können. 
Und Offenburg hatte e8 durch feinen Einfluß bereits jo viel 
als bewirkt, man war über die Pfandfumme beinahe einig, 
und Graf Günther von Schwarzenburg war fchon nad Bafel 
gefommen und lag in der Krone zur Herberge, damit er im 
Namen des Königs den Handel zum Abſchluß bringe. Aber 
zu Offenburg’3 Leidweſen traten jeht die Näthe wieder von 
ihrem Vorhaben zurüd. 

Inſonderheit in den oft fchwierigen Verwidlungen in 
welche die Anweſenheit der allgemeinen Kirchenverſammlung in 
den Jahren 1431 bis 1448 unſre Stadt brachte, war Offen⸗ 
burg vielfach ber Mann der Zufluht für feine Deitbürger. 
Schon während der Vorbereitungen dazu hatte er im Auftrag 
der Näthe dem Papſt Martinus die Antwort Bajels auf bie 
Ankündigung, dab das Concil in feinem Mauern gehalten 
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werden jolle, gebradt. Und als er 1433 bei der Raijerfrönung 
wieder in Rom war und der Nachfolger Martins, Papit Eugen, 
über die jelbitftändige Haltung welde die Väter des Concils 
gegen ihn einnahmen erzürnt, im Sinne hatte, die Stadt die 
diefer ihm wißbeliebigen Verſammlung Aufenthalt und Schuß 
gewährte bis in das dritte und vierte Geſchlecht zu verurtheilen 
und zu verdammen: war e8 die verftändige, feſte und warnie 
Beredfamkeit Offenburg’s, wodurch diefe verhängnißvolle Maß— 
regel von Baſel abgewandt wurde. Er führte die Sache feiner 
Baterftadt in Gegenwart des Kaijers vor dem Angeſichte des 
erzürnten Papftes mit ſolcher Geiſtesgegenwart und mit folchen 
redlichen, überzeugenden Gründen, daß Eugen ein Genügen baran 
hatte uud dem trefflihen Fürſprecher ſich äußerft Huldreid) 
erzeigte. Die fiebzehn Jahre lang, da die Kirchenverjanmlung 
in unfrer Stadt. war, hatte fich übrigens der viel in Anſpruch 
genommene Mann einer ungemein mühevollen Aufgabe zu unter- 
jiehn. Der Rath hatte aus feiner Mitte einen Ausschuß von 
fieben Nathsgliedern ernannt, um des Concils Sachen, jo weit 
jte die Stadt betrafen, vorzunehmen. Es waren drei Nitter, 
zwei Achtbürger und zwei Räthe von Zünften. Offenburg, 
ber unter ihnen war, hatte infonderheit den Verkehr mit Her: 
zog Wilheln von Baiern, dem Schivmvogt den der Kaifer dem 
Concil gegeben hatte, zu vermitteln. Nach der Krönung in 
Rom kam Kaijer Sigismund felber nach Bafel und verweilte 
da, um die Väter gegen Eugen günftiger zu jtimmen, fieben 
Monate lang. In diefer Zeit war außer Offenburg Niemand 
in der Stadt dem fo viel Mühe und Summer auflag als ihm. 
Er mußte bejtändig zwiſchen dem Kaiſer und Rath, zwiſchen 
den fremden und der Stadt Leuten ein Vermittler fein, Zwie⸗ 
tracht verhüten, Unzufriedenheiten fchlicgten, und fand oft Tag 
und Nacht keine Ruhe. Zuletzt Hatte er noch in Sachen des 


Concils über Land und Meer eine Reiſe in freinde, weitentlegene 
Hefte. 4 
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Lande zu thun. Die Kicchenverfammlung gieng mit dem Ge⸗ 
danken um, bie getrennten Kirchen des Diorgenlands und des 
Abendlandes wiederum zu vereinigen. Und eine Botjchaft der- 
jelben follte im Jahre 1437 den griechifchen Kaijer und Ba- 
triarhen nad) Baſel abholen. Ihr wurde Offenburg, als 
Einer aus ber Nitterfchaft feiner Stadt, mit Herrn Dietrich 
Maurer zum Geleite mitgegeben. Ein ganzes Jahr lang mußte 
er, auf dieſer Reife über Avignon und Marfeille nach Con⸗ 
ftantinopel, die ihn dann freilich auch noch nad Jeruſalem bis 
ans heilige Grab führte, von Hauſe abweiend fein und mit 
ben geehrten Eoncilsvätern viel vergebliche Mühe, ärgerliche 
Zeitverfäumniß und felbft die Schreden eines Sqifbruqhe ihrer 
Galeere erdulden. 


3. Offenburg's männliche Feſtigkeit in Wahrung des Rechtes 
feiner Stadt. 


Hat Ritter Hemman von Offenburg trefflich veritanden, 
durch fein geſchicktes ſtaatsmänniſches Benehmen feiner Stabt 
Beftes in friedlicher Unterhandlung zu fchaffen: jo wußte er 
au, wo's nöthig war, in ſtürmiſch bewegtem Auftritt mit 
männlicder Zapferfeit für ihren rechtmäßigen Beſitz einzuftehn 
und ungebührliden Zumuthungen ritterlich entgegenzutreten. 
Es war in deu erften Tagen nad) der Schladht von St. Jakob 
(1444). Die Herren vom Rath Hatten ihn bei der Ankunft 
der Armagnaken in unfjerer Gegend mit Meifter Matthias 
Eberler nad) Bern und Solothurn geſandt, die Bundesgenoſſen 
Baſel's von der drohenden Lage der Dinge zu benachrichtigen. 
AS fie auf dem Rückwege Dienftags nad) Bartholomäi wieber 
nach Solothurn zurüdlamen, waren fie über ben folgenden 
Mittwoch, den Tag der Schlacht, in Ungewißheit und Beforg- 





— 5l — 


niß daſelbſt geblieben, und hatten einen Knecht nad) Walden- 
burg gefchidt, um zu erfahren, wie es vor Yarnsburg mohl 
gehen möge. Der fam Nachts um eilf Uhr zurüd und brachte 
die betrübte Kunde, welche das ganze Land erfüllte: wie an 
der Birs bei St. Jakob die geſammte Schaar der eidgenöffi- 
fhen Krieger, famt den Leuten aus Xieftal und dem Walden- 
burger Amt die ſich ihnen angefchloffen, jammervoll umgekom⸗ 
men feien. Offenburg dachte nicht anders, als fein eigener 
Sohn, der, wie’3 fcheint, zum Schuge Waldenburg’s in das 
dortige Amt entfendet worden war, werde mit Dabei geweſen 
und nun auch unter den Erjchlagenen fein. So ritten bie 
Geſandten von Bafel des andern Morgens eilends nach Wal- 
denburg. Sie fanden Offenburg’ 8 Sohn auf dem Schloffe 
daſelbſt, und befchloffen, nach Rückſprache mit dem Vogt, Hein- 
ri) von MWetingen, die nur ſchwach bemannte Feſte beifer aus- 
zurüften und, wenn der Feind das ihm offen ftehende Land 
überfluthen follte, diefeg Haus der Herren von Bafel mit 
Dranfegung ihrer eigenen Leiber zu bewahren. 

Am Samftag darauf Fam über den Hauenjtein ein Kaufe 
Solothurnifchen Kriegsvolks ins Städtlein; denn die Eidgenofjen 
bewadten, nach Aufhebung der Belagerung von Farnsburg, in 
Erwartung eines Einfall des Armagnakenheeres allenthalben 
ihre Grenzen. Dieſe Leute hätten gerne das den Paß und 
Zugang in ihre Land beherrichende Schloß in ihrer Gewalt ge- 
habt. Sie begehrten von Offenburg, er folle fie in die Burg 
einlaffen. Offenburg jedoch, weiter jchauend als der gemeine 
Deann zu fehen pflegt, zeigte ſich blos erbötig, für Die Nacht 
zwei der Ihrigen aufzunehmen, daß fie ihnen fünnten wachen 
helfen. Die beiden Gejellen gaben den Sinn der in dem un- 
geftümen Volle war deutlich fund. Sie benahmen fich höchſt 
troßig und aufbegehrerifch, behaupteten, da fie in der Nacht im 
sahen Walde die Vögel zwitjchern hörten, die Männer der 
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Beſatzung halten durch geheime Zeichen verdächtigen Verkehr 
mit feindlich Geſinnten, und ließen ſich nur ſchwer durch Ver⸗ 
nunft und Güte einigermaßen zufrieden ſtellen. Als dann am 
Sonntag ein neuer Haufe Kriegsvolks von Bernern nach Wal- 
denburg gezogen Fam, giengen nad dem Eijen die beiden Ge— 
fandten des Raths mit dem Schloßvogt und dem Hauptmann 
der Heinen Befagung ins Städtlein binunter, die neu Auge— 
fonımenen al3 ihre guten Freunde willlommen zu heißen. Sie 
fanden daſelbſt unter den Leuten von Solothurn und Bern 
und unter dem Volk des Waldenburger Amts die Stimmung 
äußerft aufgeregt. In Zeiten der Gefahr find die Genrüther 
wenig geneigt, den Weg genauen Rechtes einzuhalten. Alles 
war voll Eifers und Mißtranens gegen den vornehmen Basler 
Herrn, der in die Bejignahme des Schlojjes durch die eidge- 
nöffifchen Kriegsleute nicht einwilligen wollte. Die befonnene 
Einfiht des Staatsmanns, der Die Folgen des verlangten 
Schrittes erwog, die ehrenhafte Berückſichtigung der Pflicht, die 
feine verantwortungsvolle Stellung ihm anmwies, wurde von der 
ungeftümen und gemaltthätigen Menge wenig verjtanden. 
Schon beim Eintritt ins Städtlein wurde Offenburg dur 
einige Wohlmeinende gewarnt, er ſolle wieder zurüdfehren, es 
dürfte ihm fonft ans Leben gehn. Er, im Bewußtfein feiner 
treuen und redlichen Abjichten, meinte, er wüßte nichts ver- 
fchuldet zu haben, warum er fich fürchten mrüßte. Kaum aber 
war er mit feinen Begleitern in die Herberge der Brotbeden 
getreten und hatte dort eine Weile in harmloſem Gefpräthe 
mit ihnen zuſammengeſeſſen, jo jtürmten die Solothurner und 
Berner wild drohend herein, bielten ihnen ihre Spieße und 
Hallebarten vor die Bruft und erflärten, jie müßten ihnen das 
Schloß öffnen oder jterben. Es Half nichts, daß Offenburg 
ihnen vorjtellte: fie würden es ja gerne thun, wenn fie dazu 
Ermächtigung hätten, fie dürften aber nichts gegen den Wilken 
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ihrer Obern beichließen; man möge ihnen das nicht übel anf- 
nehmen. Es hieß: jet auf der Stelle müſſen fie das Leben 
Infjen oder das Haus in ihre Hand geben. Da erflärte Herr 
Hemman von Offenburg mit männlicher Standhaftigkeit: „das 
„Schloß fei nicht fein, fondern feiner Herren von Bafel; ehe 
„er ed ohne ihr Geheiß Undern überliefre, fei er bereit, fich 
„darum töden zu laſſen; jeinen fterblichen Leib können fie ihm 
„nehmen, feine ritterliche Mannesehre nicht." 

Er ftand Dazumalen in der allerhöchften Gefahr. Als er 
mit feinen Begleitern Die Herberge wieder verließ, umringte fie 
draußen auf der Straße eine wüthende Menge Volt. Man 
züdte Die Schwerter, man ſchoß, man drang von allen Seiten 
gegen fie ein. Es war dabei vornehmlich auf Offenburg ab- 
gefehn. Erft fpäter ift ihm ganz fund worden, wie erbittert 
namentlih Etlihe von Balftal gegen ihn waren. Doc) bie 
bohe Faffung Die er bewahrte, die Ruhe und Teftigkeit womit 
er fi auf ihre eigenen Obern berief und begehrte nad) dem 
benadhbarten Falkenſtein zum Vogte Dafelbft geführt zu werben, ' 
machte fichtbar einen Anſehn gebietenden Eindrud auf die Ge— 
müther. Nach längerem Hin» und Herwogen der Stimmungen 
und Meinungen wurde man einig, über den Kandel beiderfeits 
nah Falkenftein zu fchreiben, und es wurde ihm zulegt mög: 
ih, während der Mebrtheil der eidgenöffifchen Krieger vor das 
obere Thor ſich zurüdzog, ruhig und ftille fi) dem Gewirre 
zu entziehn und Durch das niedere Thor über den Bach einen 
Weg ins Schloß" hinauf zu gewinnen. Die Uebrigen konnten 
dann wumnangefochten wieber heimkehren. Auf den Abend kam 
der Hauptmann der Gejellen aufs Schloß, und die Sache 
wurde unter Entſchuldigungen für das Gejchehene im Frieden 
ins Meine gebracht. Die Herren von Bafel aber, benen 
Offenburg fiber Alles berichtete, hießen es gut, daß ihr Schloß 
und Beſihthum nicht einem unruhigen, Gewalt übenden Haufen 
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war übergeben worben, und ſchrieben ihm, er möge noch ferner⸗ 
hin das Haus hüten und feine fremben Leute hinein laſſen. 


4. Die fchwierige Stellung welche damals Die von den vor- 
uchmen Gefclechtern in ihrer Daterladt hatten. 


Offenburg war zu einer Zeit in den Stand ber Bevor- 
zugten unter ben Bürgern feiner Vaterſtadt getreten, ba es 
mit dem alten Vorrang ber vornehmen Geſchlechter bei uns 
ſichtbar ‚bern Ende „entgegengieng. Seit zwei Jahrhunderten 

-“-Ien in beutfchen Landen eine neue Zeit ange- 
: Städte, deren Blüthe und Kraft auf dem Ge- 
d dem Handelsverkehr ihrer Bürger beruhte, waren 
errfchaftlihen Güterbefigern aud zu einer Macht 
Neiche geworden. Es war mehr als natürlich, 
r Stand der Kaufleute: und der Handwerker eben- 
ihm gebührenden Geltung im gemeinen Weſen ge- 
Bafel war es allmälig beinahe von felbft, ohne 
mwälzungen, dazu gelonımen. Seitdem das bifchöf- 
in Folge üblen Haushalts ber Biſchöfe verarmt 
alte Oberherr ber Stabt fchier alle feine Mecht- 
dverlegenheit ber Bürgerſchaft hatte verpfänden 
ı ber Stadt Sachen in den Händen des Raths. 
m Math, in welchem zuerft bie Ritter und Acht 
jeweſen waren, hatten bie Zünfte Sit und Stimme, 
weit überwiegenber Mehrheit, erlangt. Bei wich- 
ı gab fogar eine noch zahlreichere Verfammlung 
en ber Bünfte, ber große Math „der Sechſe“ über 
ıgelegeneiten mit feine Meinung und feinen Ent- 
3b Zeiten wo Bünftige zur Bewachung der Schritte 
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des aus den Geſchlechtern genommenen Bürgermeiſters und 
Oberſtzunftmeiſters aufgeſtellt wurden. Das Oberſtzunftmeiſter 
Amt, das nach altem Herkommen aus den höhern Bürger- 
gefchlechtern beftellt wurde, war nachgerade — Offenburg jelbit 
war ein erftes Beifpiel davon — in bie Hände Derer aus 
ben Zünften gelommen. In den alten Zeiten hatten in den 
Tehden des Neihs und des Bilchofs die ritterlichen Dienit- 
mannen und Lehenträger des Herrn der Stadt die Friegerijche 
Macht Bafel’8 gebildet. Jetzt zog die gefammte Bürgerſchaft 
gewappnet und kriegsmuthig gegen die Feinde der Stadt aus. 
Früher durfte den Mitgliedern und Dienftleuten des Hochſtifts 
feine Steuer zur Beichirmung der Stadt auferlegt werden. 
Jetzt galt die Megel: „wer Bürger fein will, fol fein Ungeld 
„geben und mit der Stadt reifen, wachen und dienen; will 
„Einer das nicht, fo fol man ihm fein Bürgerrecht aufſagen 
„und er mag von der Stadt fahren." Die "Stellung der ver: 
fchiedenen Stände untereinander war eine andre geworden. 
Dem neuen Grundfage gleihen Rechtes und gleicher Pflicht 
für Alle mußten die ehmaligen Vorrechte einzelner Geſchlechter 
das Feld räumen. 

As nun die Dinge fo kamen, entfremdeten fich die frü- 
bern Inhaber der alten Gefchlechter-Ariftofratie in ihrem Un⸗ 
muthe immer mehr einer Stadt in der ihrer angeftammten 
Rechte jo wenig geachtet wurde. Die ritterlichen Geſchlechter 
waren ohnehin längſt aus bloßen Dienftmannen des Bifchofs 
duch Befig ihrer Lehen zu abeligen Herren geworben, welche 
auf den Schlöffern der Nachbarschaft wohnten und e8 den alten 
Grafen- und Sreiherrengefchlechtern gleich zu thun ftrebten. 
Und ſeit der Glanz und das Anfehn des fchmählich verarmten 
Hochſtifts ihnen nicht mehr den frühern Einfluß und Vortheil 
zu gewähren vermochte, hatten fie fich einer andern als biejer 
untergehenden Sonne zugewenbet und waren Lehensleute einer 
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fremden Herrſchaft, der in ber Umgegend mächtigen Herzoge 
von Oeſtreich, geworden. Sie waren öſtreichiſche Amtsleute 
und Vögte, hatten vielfach öſtreichiſche Herrſchaften inne und 
fanden am herzoglichen Hofe eine ihren ritterlichen Gewohn⸗ 
angemeſſenere Beſchäftigung. Nun, da die von ihnen 

eten Handwerker und Kaufleute unter der neuen Bürger- 

die Oberhand gewannen, da das Regiment ber Stadt 

mehr zu einem Zunftregiment wurde: wandte fi der 

Theil des Adels gänzlih und völlig von ihrer Vater» 

ıb. Sie zogen aus. Sie wurden zun Theil hinwegge- 

Sie ließen ihre Höfe und Geſeße, die fie noch darin 

forglos Teer ftehn und veralten. Seit dem Anfang 
nfzehnten Jahrhunderts hat von den beiden einft berühm⸗ 
Basler Rittergefchlechtern der Schaler und der Mönch e 

mehr je eine Rathsſtelle beffeidet. Der Hof ber Mönche, 

Gem einft Könige Herberge genommen, kam in bie Hand 
reihen Bürgers, ber ihm in eine Herberge für arme 

linge ummanbelte. Diele ber Basler Ebelleute wurben 
ı eigentlichen Feinden der Stadt beren Kinder und Bür« ” 

: gewefen, in ber ihre Väter einſt die höchften Ehren- 
beffeidet hatten. Sie wurben ihr zu fchlimmen Nach- 

zu eifrigen, hartnädigen Bartheimännern ber öftreichifchen 

jaft. Sie grollten mit dem höhern Abel der Nachbar- 

der heranwachſenden Freiheit, dem aufblühenden Handel 
ürger, fahen in ihnen bie Feinde und Verftörer der ge- 

men Sache bes Wbels, und warteten nur auf bie Beit 

mit Hilfe Oeſtreichs die Geſchlechterherrſchaft wieder in 
aufeichten könnten. Die Gefchlechter der Achtbürger, aus 
tfreien Bürgern der Stadt bie vom Ertrag ihrer Güter 
hervorgegangen, und fpäter durch immer neu Hinzutre- 
Glieder bes Kaufmannsftanbes vermehrt, waren zwar um 
Urſprungs willen mehr als Jene die natürlichen Freunde 
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ihrer Stabt und hatten ſich feiner Zeit um gleichmäßige Be- 
rechtigung der gefamten Bürgerichaft nicht geringe Verdienſte 
erworben. Indeſſen manche von den älteren patrizifchen Bürger⸗ 
geichlechtern folgten ebenfalls dem Beiſpiele des mit dem Gang 
der Dinge unzufriedenen Adels. Es wollte ihnen nicht ein- 
leuchten, daß Handarbeit und Betriebfamkeit in bürgerlichen 
Geihäft zu gleichen Ehren wie altererbtes Grundeigenthum 
befähigen folle. Es kam fie hart an, daß das Anfehn ber 
hoben Gejellichaftsftuben durch das Webergewicht der Zünfte 
jolle in den Schatten geftellt werden. Und mandes Acht- 
bürgergefchlecht, das einſt in Baſel hohes Anſehn genofien, 
309 fih aufs Land auf ihre Güter zurüd, Sie verhielten fich 
von nun an, wenn nicht geradezu als offene Feinde, fo doch 
fremd und jpröde gegen der Stadt die fie groß gezogen hatte. 

Wir Dürfen es nicht für einen geringen Dienft rechnen, 
den eilihe Wenige aus ber Nitterfchaft und in überwiegender 
Mehrzahl die Achtbürgergefchlechter dem gemeinen Wefen er- 
wielen, wenn fie dem immer weiter um fich greifenden Abfalle 
fih nicht anfchloffen. Sie befundeten damit eine beſſere Ein- 
licht in die Anforderungen der neu hereinbrechenden Zeit. Für 
das Wohl der Stadt war heilfam, wenn Söhne der von Alters 
der in Krieg und Frieden um die Stabt verdienten Gefchlechter 
in ihrem Rathe die Stellen einnahmen welche ihnen die von 
der Bürgerfchaft jährlich beichworene Handvefte noch immer 
zuerkannte. Altvererbte Tugend und ftaatsmännifche Einficht 
wird, bei aller fonftigen Tüchtigkeit und Rührigkeit, nicht ſo⸗ 
gleih mit einem neu erworbenen Rechte erlangt. Es war gut, 
wenn die Stadt würdige Nachlommen der Edeln von Eptingen, 
von Ramftein, von Rotberg, von Bärenfels, wenn jie Männer 
aus den angejehenen, viel bewährten Patrizierfamilien der 
Rothe, der Maurer, der Zibol, derer zum Haupt und von 
Laufen, wenn fie einen Mann wie Hemman von Offenburg zu 





— 58 — 


den Ihren zählen konnte. Es hat das ſeiner Zeit viel zur 
Größe von Bern beigetragen, daß in ſeiner Bürgerſchaft und 
Regierung der Adel des umliegenden Landes je und je mit- 
rathend und thatend erfunden wurde, 

Die Stellung aber der unfrer Stadt treu gebliebenen 
Männer wurde je länger je weniger eine leichte und erfreu- 
lihe. Inſonderheit hatten fie, in den SKahren 1444 und 1445, 
einen fchweren Stand, als Deftreich im Krieg gegen feine Erz- 
feinde, die Eidgenofjen, auf Anftiften des vorberöftreichifchen 
Adels den Delphin mit feinen Armagnalen ins Land rief. 
Dabei war's von Seiten des uns benachbarten Adels in erfter 
Linie auf Weberlieferung der Stadt Bajel an die wilden Ar⸗ 
magnafen-Horden abgefehn, und die abtrünnigen Edelleute der 
Stadt Hatten fih in der Sache bejonbers eifrig und thätig 
erwiefen. Der Bogt Oeſtreichs zu Pfirdt, Peter von Mörs- 
berg, war dem Delphin nach Langres entgegen geritten, um 
ihn zum Bug gegen das mit Bern und Solothurn verbündete 
Bafel, „diefe Stadt der Bauern”, wie er fie nannte, aufzu- 
fordern. Götz Heinrich) von Eptingen hatte fich ſchon früher 
laut gerühmt, fie wollten ein groß Volt ing Land bringen, 
bas folle dem Uebermuth der Schweizer und der Stäbte ein 
Ende” machen. Hermann von Eptingen und Burkart Mönd 
von Landskron zeigten den erften der feindlichen Schaaren von 
Mömpelgard her den Weg. Nach dem Abzuge des Dauphins 
und der Armagnafen kam es zum offenen Krieg zwifchen Baſel 
und feiner Aitterfchaft, in welchen die üftreichifche Herrichaft 
mit bineingezogen wurde. Die Basler rüdten aus, die benach⸗ 
barten Edlen welche alter Freundſchaft vergefiend ben Feind 
aufgenommen und begünftiget hatten zu ftrafen. Die Edel- 
leute, voll Grolles darüber, daß die größten Drangfale des 
fremden Weberfalls fie ftatt Derer von Bafel getroffen Hatten, 
fandten ihre Abſagebriefe. Selbft ein Heinrich von Ramſtein, 
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zu dem ſich die Stadt eines Beſſern verſehen hatte, deſſen 
Vordern zu Baſel in hohen Ehren geſtanden, der ſelber auch 
des Rathes geweſen war, befand ſich, ſeit er die Vogtei zu 
Altkirch erhalten, unter dieſen Feinden feiner Vaterſtadt. Da 
war es begreiflich, daß der Groll der in der Bürgerfchaft 
gegen die auswärtigen Wdeligen ausbrach auch auf ihre Standes- 
genofjen, ihre zum Theil nahen Blutsfreunde in der Stadt fich 
eritredtte, daß infonderheit Alle die Lehen von Dejtreich be- 
jagen ein Gegenftand ſchweren Miptrauens wurden. Man fah 
in ihnen geheime Freunde Oeſtreichs, Verräther innerhalb der 
eigenen Mauern. Sie mußten ſich manche ungerechte Verdäch— 
tigung, manche unverdiente und kränkende Zurückfetzung gefallen 
laſſen. Es ift die gewöhnliche Sünde eines unter verfchiedenen 
Ständen erwachten PVartheieifers, daß die edle Gefinnung in 
Mitgliedern des andern Theils nicht mehr erfannt wird und 
ber Haß ohne Unterjchied auf Schuldloje wie auf Schuldige 
fh wirft. 

Diefen bittern Kelch bat damals ber vielgetreue Freund 
feiner Stadt, Herr Hemman von Offenburg, in vollem Maße 
zu koſten befommen. Er fcheint gerade darum von der BZunft- 
parthei mit befonders ungünftigen Augen angefehen worden zu 
fein, weil er früher einer der Syhrigen gewefen war. Man 
machte ihm die höhere Stellung zu der er ſich emporgeſchwun⸗ 
gen, die Gunſt und Freundſchaft in der er bei Fürften und 
hohen Herren ftand, zum Vorwurf. lag fein, daß ihm fein 
Geſchick in Geſchäften mitunter geholfen hatte, auch feines 
Nugens nicht zu vergefien. Mag fein, daß ihm auch im ritter- 
lichen Stande die frühere Genauigkeit des Gefchäftsmannes in 
Betreibung feines ihm gebührenden Rechtes noch nachgieng. Er 
hatte darum nicht weniger der Stadt gegenüber ſich üneigen- 
nügig und edelgefinnt gezeigt. Aber die vielen Dienfte Die 
er geleiftet wurden ihm vielfältig mit Undant gelohnt. Es 
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hieß: er habe fich trefflich zu bereichern verftanden. Es hieß: 
er babe die Zeit, da er in der Stadt Auftrag ihre Angelegen- 
heiten führen follte, zu feinem eigenen Vortheile benüßt; man 
folle ihm für Die Reife die er im Dienfte der Stadt zu König 
Friedrih thun mußte, Die Zehrung und den Roßlohn zurüd- 
fordern. Zur Zeit, als die Armagnafen im Lande waren, 
ergieng viel Gerede über ihn, als ob er es mit dem Delphin 
halte. Auf der Brotbeden Stube wurde behauptet, er fei des 
Delpbines Kämmerling, er habe zu feinem Rathe gejchworen. 
Im Schooß des Raths wurde von einem Gerüchte geſprochen, 
das Hans Erhard von Zeffingen aus perfönlichem Groll wider 
ihn hatte verbreiten laſſen, ala babe er auf den Tag der 
Schlacht dem Dauphin die Thore von Bafel zu öffnen im 
Sinne gehabt. Man fand an den Straßeneden Briefe ange- 
Ichlagen, weldye die Bürgerjchaft wider die Ritter und Herren 
in der Stadt aufrcizten. In einem derjelben hieß es: „Herr 
„Hemman Offenburg und fein Sohn Beter, der Seelenver- 
„Läufer, haben Die Eidgenoffen verfaufen wollen; die Gemeine 
„jolle zu ihrer Sache fehn und cs rächen; die Herren vom 

„Rathe wollen abfichtlich nichts davon wiſſen.“ Ein Knecht 
Offenburg's, den er rückſtehender Zinfe wegen zum Pfarrherrn 
von Röteln ſchickte, wurde bei ber Rückkehr am Thor von ber 
Bürgerwache angehalten und Hart angefahren: „er ſolle es 
„feinem Herrn nur jagen, derſelbe habe dem Markgrafen ge= 
„Heime verrätherifche Briefe gefandt." Am Abend war großes 
Gerede unter den Bürgern auf dem Rornmarkt. Die Einen 
riefen: „man müſſe ihn erftechen" ; die Andern: „man folle ihm 
fein Haus plündern.“ 

Die von der hohen Stube welche im Rathe faßen befamen 
infonberbeit manche Kundgebung eines kränkenden Mißtrauens 
zu fpüren. Die Nathsherren aus den Zünften kamen ntandy- 
mal ohne fie auf dem Nichthaufe zufammen. Ohne daß in 
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den Rath geläutet wurde, ohne daß Die welche doch mit ihnen 
ein Rath fein jollten von der Sache nur wußten, hielt der 
Oberſtzunftmeiſter Sigungen, in denen Über der Stadt Ange- 
legenheiten berathen wurde. ‘Die außerordentlichen Verhältniſſe 
machten ungewöhnliche Maßnahmen nöthig. Wenn Briefe von 
auswärts an den Bürgermeiſter kamen, durfte er ſie nicht 
öffnen, wenn nicht zwei von den Räthen aus den Zünften 
dabei waren. Wenn im Rath Dinge verhandelt wurden welche 
die Herrſchaft Oeſtreich und ihren Adel betrafen, mußten die 
welche Lehen von daher hatten unterdeſſen hinausgehn. Wie— 
wohl die Verſtändigen und Billigen im Rath den Anklagen 
der leidenſchaftlichen Menge feinen Gläuben ſchenkten, gieng 
doch auf den Zünften, auf der großen Verſammlung der „Sechſe“ 
die allgemeine Stimmung dahin, die Lehensträger der Herrichaft 
jollten, jo lange ber Krieg währe, den Rath nimmer bejuchen 
noch bejigen. Der wohlmeinende Oberjtzunftmeilter Andreas 
Oſpernell verfuchte umfonft die Gemüther zu befänftigen und 
die wilden Reden zum Schweigen zu bringen. Es blieb dabei. 
Der alte Bürgermeifter Arnold von Bärenfels, die Ritter 
Bernhard von Notberg und Hemman Offenburg, der alte 
Zunftmeifter Hans Sürlin, Hans Konrad Sürlin und Konrad 
von Laufen, Konrad Fräuler, Offenburg's Sohn Beter, Werner 
und Thüring Erimann, Henman von Ejringen, Peter von 
Hägenheim und Hans Waltenheim, Offenburg’8 Schwager, 
jahen fich genöthigt, vom Rathe weg zu bleiben. Selbit ber 
Bürgermeifter diejes Jahrs, Herr Arnold von Notberg, durfte 
niemals in den Nath gehn. An feiner Statt führte der Oberjt- 
zunftmeifter den Vorſitz. Von Nittern blieb nur Hans Roth, 
der bei der Bürgerſchaft bejonders beliebt, bei dem Feinden 
befonders verhaßt war, und von Achtbürgern nur Biere, weil 
fie wohl feine Lehen oder doch, wie Heinrich Iſelin, Rudolf 
von Ramſtein's Mann, nur ſolche von einem der Stadt freund- 


lich gebliebenen Herrn Hatten. Die Lücke auszufüllen, wurden 
die beiden Schultheiße der großen und Heinen Stadt in den 
Nath gefebt. 


5. Das SKenchmen Offenburg’s und feiner Freunde in diefen 
ſchwierigen Umſtänden. 


Es iſt nicht zu verkennen: die Anhänglichkeit Offenburg's 
und ſeiner Standesgenoſfen an ihre Vaterſtadt wurde durch 
alles Dieſes auf eine harte Probe geſtellt. Wir beſitzen Auf: 
zeichnungen aus feiner Hand, die uns wohl fehen lafjen, wie 
er den Undanf womit ihm feine treuen Dienste gelohnt wurden 
empfunden bat und wie ihm der Gedanke nicht ganz fremd 
blieb, wenn feine Mitbürger folh ein Mißtrauen gegen ihn 
haben wollten, wäre ihm befjer gewejen, nicht in der Stadt zu 
bleiben. Doc er Hat diefe bittern Gefühle bei fich zu ver- 
winden verjtanden, feine Nechtfertigung unedler Berfleinerung 
gegenüber auf Fünftige beifere Zeiten hin im Stillen dem Pa: 
piere anvertraut, eigentlich verleumderifche Anklagen hingegen 
durch offene ruhige‘ Darlegung des Sachverhalts vor dem Rath 
und feinen Obern zu entfräften gewußt. Oft und viel haben 
er und feine Freunde dringend gemahnt und gebeten, man möge 
ihre Sache unterfuchen und Jeden unter ihnen der fchuldig 
erfunden würde, ſei's auch mit Enthauptung auf öffentlichem 
Markte, beſtraſen. Uebrigens äußerte er ſich: er Hoffe zu Gott, 
e8. werde fich zu allen Zeiten erfinden, daß ihn mit ben wil- 
den IReden bie über ihn ausgeftoßen worden „ungutlich” ge— 
ſchehen fei. 

Die Ausichliegung von den Verhandlungen des Raths 
jehmerzte die um die Stadt in Krieg und Frieden von Alters 
ber verdienten Gejchlechter, die in einer Zeit vielfachen Ver⸗ 
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raths getreu zu ihrer Vaterjtadt haltenden Männer. Obfchon 
natürlich war und in andern Städten längſt üblich, daß durch 
Bande der Freundfchaft und Lehenspfliht mit der Stadt Feinden 
Berbundene in Fragen die Diefe angiengen nicht mit zuhörten 
und ftimmten, verdroß fie Doch die Verfiigung welche ihnen 
fürmlih und gänzlich den Rath zu befigen verbot. Sie haben 
defjen fein Hehl gehabt. Die Denkichrift Offenburg's fchildert 
offen und getreu die mannigfachen Verhandlungen die darüber 
zwifchen ihnen und dem Rath und der Gemeine der Sechfe 
Statt hatten, und wir werden faum irren, wenn wir in Der 
Gefinnung die fi) in den Bejchwerden der Ausgejchloffenen 
ausfprady den Einfluß des hervorragenden Mannes der fie 
uns wiedergiebt erlennen. Es war, bei aller Offenheit und 
allem Bewußtſein des Unrechts das fie erleiden zu müſſen 
glaubten, durchaus der Ton unverfennbaren Vertrauens zu den 
neuen Yührern und Leitern des gemeinen Weſens, welcher fich 
in ihren Vorftellungen Fund gab. „Sie hätten Doch allezeit 
„Lieb und Leid getreulic mit ihnen getragen und feien bereit 
„es fernerhin zu thun. Was der Stadt zu Leide gefchehe, es 
„geichehe ja eben :jo wohl "auch ihnen. Nicht das bedauern 
„Te, Daß das gemeine Beſte ohne fie ſolle berathen und geför- 
„dert werden. Sie zweifelten nicht, Die andern Herren im 
„Rath feien weiſe genug, daß fie eine Stadt Bafel wohl wiß- 
„ten anfzurichten und zu fchügen. Die unter ihnen welche 
„Mannen eines auswärtigen Herrn ſeien hätten übrigens je 
„und je felber auszutreten begehrt, wenn Briefe von einem 
„ihrer Lehensherrn gelefen werden follten. Die über fie ver- 
„hängte Maßregel werfe aber vor den Leuten innert und 
„außer der Stadt den ungerechten Schein auf fie, als feien 
„Te um Uebelthat willen alfo ausgemwiejen worden; und das 
„jei ihnen unlieb. Nicht fie allein, auch ihre gejammten 
„Standesgenofjen haben darob ſich verwundert, womit fie das 
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„denn verdienet hätten. Man möge bedenfen, daß Die von ber 
„Hohen Stube auch ein Glied der Stadt und nicht das min—⸗ 
„befte feien.” So redeten die durch das unverdiente Mißtrauen 
Gefränften zu den Herren vom Rathe. Eo ließen fie in ihrer 
Sache auf der Stube bei den Augujtinern den BZunftmeifter 
Dfpernell zu ſämmtlichen Vertretern der Zünfte, der Verſamm— 
lung des alten und neuen großen Rathes, reden. Wiederholt 
bethenerten fie, daß fie willig und bereit feien, in Allem was 
ihren eingegangenen Lehenspflichten nicht zumider wäre, ihre 
Bürgerpflict treu und gehorſam zu erfüllen und Leib und Gut 
miht von der Stadt zu ſchlagen. 

Als auf Sonntag vor Yohannes des Täufers Tag ein 
neuer Rath gewählt werden follte, beriefen nad; Inhalt der 
bifhöflichen Handvefte die Näthe alle Mitglieder der abtretenden 
Regierung, aud) die ftille Geftellten, morgenden Tages auf dem 
Rathhaufe zu erjcheinen, um den Nath kieſen zu helfen. Man 
hielt mitten in der gegenfeitigen Spannung der Partheien an 
der von Geſetz und Uebung geforderten verfaffungsgemäßen 
Ordnung dennoch feſt. Diefe Grundlage von Mäßigung und 
Gerechtigkeit, fagt unjer eidgenöſſiſcher Gefchichtfcyreiber, machte 
die fchweizerifchen Verfaſſungen dauerhaft. Die Ausgetretenen 
meinten zuerft: weil fie unverfchuldet ausgefchloffen worden, 
möchte es ihnen und gemeinfamer Stadt beffer fein, eg würde 
ihnen die Betheiligung an der Neumahl dieſes Mal erlafen. 
Da aber der Zunftmeiſter ermiderte, fie würden wohl thun, 
wenn fie bei dem blieben mas von Alters Herfommen wäre, 
fügten fie fich, feiner Empfindlichfeit Raum gebend, in willigen 
Gehorſam. Die nad) alter Ordnung vom Rath bezeichneten 
Kiefer Hatten fodann Arnold von Rotberg zum nenen Bürger- 
meifter und zu Gliedern des neuen Raths die Ritter Hand 
Roth und Hemman Offenburg gewählt und ihnen die übliche 
Zgbl von Achtbürgern beizegeben. Da die von den nen Gewähl⸗ 
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ten welche üftreichiiche Lehen hatten aber noch nicht erlangen 
fonnten, daß fie dieſes Nechtes gebrauchen durften, baten fie, 
daß ihnen wenigfteng, der Rathseid erlajjen werde, weil er ihnen 
Berantwortlichkeiten auferlegte denen fie ja nicht nachzufonmen 
vermochten. Das wurde ihnen bewilligt, und fie fprachen dafür 
ihren freundlihen Dant aus. Den jährlichen Bürgereid hin- 
gegen haben fie mit der geſammten Bürgerihaft am Sonntag 
nach Peter und Banl, ohne ſich zu weigern, gerne und getren- 
lich geleiftet. 

Auf den Zünften und in dem Rathe der Sechje war längft 
begehrt worden, die öftreichiichen Lehenträger jollen der Herr⸗ 
fchaft ihre Lehen abjagen. Der Eid welchen die Bürger ihrer 
Stadt ſchwören gehe allen andern Eidespflichten, Die Lehns- 
herren geſchworen worden,. zuvor. Bisher hatten die Belehnten 
Anftand genommen, das zu thun. Sie achteten es nicht für 
angemeffen und ehrenhaft, bevor es ihnen zur dringenden 
Schuldigkeit werde, ihren Lehnsherren gegenüber der eingegan- 
genen Verpflichtungen fich zu entledigen. Als aber am 21, 
Juli 1445 Baſel dem Herzog Albrecht von Deftreich fürmlich 
feinen Fehdebrief zufandte und die Näthe nach ihnen fchicten 
- und fie aufforderten, den Lehensverband mit dem erklärten 
Teinde der Stadt nun abzuldjen: fandten fie, ob fie ſchon 
mußten, wie Herzog Albrecht das ihnen auslegen würde, als 
gehorfame Bürger demfelben ihre Lehensbriefe zurüd, nur das 
ſich bedingend, die Stadt möge nad) alter Uebung bei einem 
künftigen Friedensfchluß darauf dringen, daß der Herzog ihnen 
dann ihre Lehen wieder verleihe. « 

Die viel verdächtigten Mitglieder der Stube der höhern 
Geichlechter haben übrigens in dem Striege, den die Basler 
Bürgerfchaft nah der Schlaht von St. Jakob bis ins Jahr 
1446 wiber ben benachbarten Adel und die Herrichaft Deftreich 
führte, vielfältig mit der That bewiefen, wie jie von der Sache 
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ihrer Stadt ſich nicht ferne zu halten entfchlofien waren. Sie 
haben ſich nicht in einem gewiſſen beleidigten Standesgefühl 
von der Stadt Sachen zurüdgezogen und die unglüdliche Bahn 
einer thörichten Entfremdung von den Schidfalen des gemeinen 
Wohles betreten. Nicht nur, daß fie ſich nicht geweigert haben, 
bie Sriegsftenern, welche infonderheit die Vermöglichen ftreng 
trafen, zu leiften. Sie fanden fich auch willig und bereit — 
eine ungewohnte Verpflichtung für die altritterlichen Geſchlechter 
— eben fo wie der geringfte Mann unter den Thoren Wache 
zu balten. Wenn die Bürger ausrüdten, die benachbarten 
Edeln die den Einbruch des franzöfiichen Kriegäheeres begün- 
ftiget hatten zu ftrafen, oder Plünderung und Beraubung der 
Ihrigen mit Brand und Plünderung wieber zu vergelten; als 
Pfeffingen, das Schloß des Grafen.von Thierftein, genommen, 
als Dirmenach, das Hans von Flachsland gehörte, geplündert, 
al3 die zwei Häufer Hermanns und Konrads von Eptingen 
verbrannt wurden: fehlten ihre Knechte und Neifigen, fehlten 
auch fie felber, wenn es die Megierung begehrte, bei biefen 
Bügen nicht; infonderheit nachdem fie fich mit dem Rath darüber 
verftändigt Hatten, daß ihnen vorher angezeigt werde, gegen 
welchen der Herren der Zug gehen folle, damit. deſſen Mannen 
ihm vorher ihre Lehen auffagen könnten. Da der Stabt 
Banner gegen Blobheim, das Schloß des Götz Heinrich von 
Eptingen aufbrach, jchidte Hemman von Offenburg, dem Auf- 
gebote gehorfam, Knecht und Pferd auf den Sammelplag. Und 
da der Oberftzunftmeifter ihm fagen ließ, er folle ſelber auch 
mitziehn, überwand er,. nachdem er Die Verficherung erhalten, 
es gehe gegen feinen feiner Herren, feine Bedenken, ob er aud 
recht daran thue, und ritt mit; wiewohl er dabei manche wilbe 
Nebe vernehmen mußte: man fehe ihm wohl an, wie ungern 
er es gethan habe und wie ihm das Blut überwalle, ber Ueber⸗ 
gabe des Haufes zufehen zu müſſen. Als aber in der Stabt 
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Lärm gefchlagen warb wegen eines Trupps Armagnaken, die, 
von Mümpelgard her kommend, vor dem Spalenthor Vieh 
geraubt hatten, ſah man, mit mehrern feiner Standesgenoffen, 
den Schon ſtark in den Sechzigen ftehenden Mann, ſchnell 
gewappnet, zu Fuß, unter dem Haufen der übrigen Bür- 
ger vor das Thor bis gen Hägenheim hinausziehn. Für 
Männer welche fonft bei folchen Anläffen Rathgeber und Füh— 
ver gewefen, war felbftverleugnende Gefinnung nöthig, um in 
die Reihen Untergeordneter zurüdzutreten. Die Aufzeichnungen 
Offenburg's laſſen wohl merken, wie's ihm vorkam, als er einft 
unter der Hauptmannfchaft eines nur Fürzlich erft eingewan- 
derten Mannes am Thore Wache balten mußte. Und wir 
können wohl verftehn, weswegen er von da an fich wohl 
hütete, mit feinem Rath oder feiner Meinungsäußerung in bie 
Berathungen der Thorhüter ſich einzubrängen. Auch läßt er's 
nicht ungerügt, daß bei dem Wuszuge gegen Sedingen unb 
während ber Belagerung biefer Stadt Die von den „Sechjen“ 
in den Sriegsrath gezogen wurden, von ihrer Stube zum 
Brunnen aber Keiner, auch von Denen nicht unter ihnen 
welche doch bei ber letzten Erneuerung des Raths durch Die 
Kiefer in den Math der Stadt gewählt worden: waren; nur, 
als wegen des Sturms Uneinigfeit zwiſchen den Obern ent- 
Hand, zulegt zwei oder drei Mal. Aber diefe in ihrer Zurück⸗ 
ſetzung reblich der Bürgerpflicht obliegenden Männer verdienen 
darum nicht weniger unfre befte Theilnahme und Hochſchätzung. 


PERS 


— e⸗ 


— «6s — 


Frucht dieſes Verhaltens, welche die Trengebliebenen 
davon tragen durften. 


Ht8 gereicht mehr zum glücklichen Gedeihen eines Ger 
‚ns, als wenn bei unvermeiblichen Reibungen zwiſchen 
men Ständen und Partheien unpartheiifches Urtheil 
ı vorhanden ift, bie Gefinnung und ben Werth Derer auf 
ın Seite zu erfennen. Dieſe Freiheit von den Leiben- 
teiten des Partheigeiftes fand fi unter den Einfichts- 
des Raths. Es war fichtbar, daß die ganze Haltung 
ver Stabt gebliebenen Ebelleute und Patrizier auf die 
x doch zuletzt Eindrud machte. Der Rath fing an, 
Berfammlung der Sechſe auf Wieberzulaffung der Aus- 
nen zu feinen Berathungen anzutragen. Zuerſt war 
den höheren Bünften noch dawider. ALS die Berner 
Stadt Tamen, um im Krieg gegen ben Herzog ihre 
aft mit der von Baſel zu vereinigen, redeten fie ber 
haft zu, man möge boch Die von ben Geſchlechtern 
nit im Rathe figen laſſen. Bei ihnen zu Haufe wußte 
ı Gewinn welchen der mit ben Bürgern verbundene 
e Stadt brachte wohl zu ſchätzen. Die Sade verzog 
noch. Auf den Zünften der Krämer und ber. Haus- 
redeten Etliche, es follten überhaupt feine Mannen 
Herren mehr in den Rath gewählt werden. Die Be— 
rugen eine Zeit lang ſelber Bedenken. Es fanden ſich 
beſondern Eidesformel die ſie beim Wiedereintritt 
ſollten einige Stellen welche ihnen, nahen Freunden 
itsverwandten gegenüber, ſchwer fielen. Ein Kriegs 
ib zulegt den Ausfchlag. 
i Vorabend vor Simon Jubä zeigten ſich vierhundert 
von ber öſtreichiſchen Herrſchaft, in drei Haufen zer- 
or ben Thoren von Nlein-Bafel. Während Sturm 
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geläutet ward, damit Alles auf dem Kornmarkt zum Panner 
ſich ſammle, rückten, von Dietrich Amman, einem mehr trogigen 
als befonnenen Manne, angeführt, ihrer zweihundert Bürger 
mit einem Feldſtück zum Niehen Thore hinaus. Die Feinde 
empftengen, in einen Haufen gefammelt, den unüberlegten und 
nicht wohl geordneten Angriff. Die Basler wurden zeriprengt 
und gegen bie hoch angefchiwollene „Wiefe" getrieben. Sie 
ließen das Feldſtück dahinten, entrannen durchs Wafler, flohen 
der Stadt zu. Auf die Unglückskunde Hin eilten die Panner 
hihaus und nahmen die Flüchtigen auf, Als man mit ben 
vielen Verwundeten und den fechszehn Leichen der Erfchlagenen 
zurückehrte, konnte Herr Konrad von Laufen, Einer der aus- 
getretenen Räthe, fich nicht enthalten, den untüchtigen Anführer 
laut auf offener Straße zu fchelten: er babe heut den Tod 
manches Biedermannes verjchuldet. Jetzt fchlug die Stimmung 
der Bürgerſchaft völlig zu Gunften der ausgefchlojjenen Mit- 
“ glieder des Nathes um. Dur die Erfahrung gewigigt, ſah 
man ein, wie thöricht es fei, erfahrene und kriegskundige Män- 
ner von der Leitung der Dinge auszufchließen. Anı Darauf 
folgenden Feſt Aller Heiligen waren die Zünfte, eine jede auf 
ihrem Zunfthaufe, die Räthe auf dem Richthaus bis jpät in 
die Nacht beifammen. Die Ausgefchiedenen wurden vom Rathe 
beſchickt. Der Oberftzunftmeifter redete ihnen brüderlih zu: 
fie® follten fich die Sache mit dem neuen Rathseide nicht fo 
ſchwer fein lafſen; fie möchten fich Die Eidesformel vorlejen 
laſſen, dieſelbe beſchwören und zu ihnen fiten, damit fie ihnen 
Das Beite thun helfen. In Dielen fchf@erigen Zeiten bedürfe 
die Stadt der Leute im Rath welche durch Tangjährige Hebung 
und herfümmliches Anſehn zur Leitung ihrer Angelegenheiten 
gefchickt fein. Und Donnerftag nad) Aller Heiligen, am 4. 
November 1445, traten zu Jedermanns Freude ber Bürger- 
weiter Arnold von Motberg, Herr Bernhard von Wotberg, 
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‚er Hemman Offenburg, Hans Konrad Sürlin, Konrad von 
fen und die andern von ber Maßregel des Ausfchlufles 
roffenen in ihre Stellung ein, bie fie.in Folge der Wahl 
Johannis Bapt. im Rathe einzunehmen hatten. Die auf 
ndigten Lehen erhielten fie am Friedensſchluſſe zu Konftanz 
Jahr 1446 auf Begehren der Gefandten von Bafel aus 
Händen des Herzogs von Oeſtreich aufs Neue zurück, nad) 
alt der Briefe, wie fie fie vor dem Kriege beſeſſen hatten. 
Hemman von Offenburg aber fand nod einmal Anlaß, 
zachtet manches Bittern das ihm widerfahren war, feiner 
erftabt mit feinen trefflichen Gaben erwünfchte Dienfte zu 
m. Es war bei dem für Baſel peinlichen Ausgang den 
allgemeine Kirchenconcil, nachdem es fiebzehn Jahre Tang 
einen Mauern Schirm und Sicherheit gefunden hatte, end- 
genommen hat. Der römifche König Friedrich III. Hatte ſich 
längerem Schwanken völlig auf die Seite des Papftes zu 
1, des heftigen Gegners ber Kirchenverſammlung, gewenbet. 
verlangte num von der Stadt Baſel, fie folle, wie er ge- 
‚ das fichere Geleite das fie den verfammelten Vätern zu— 
gt Hatte wieber auflünben. Und da Bürgermeiſter und 
je, ſowie alte und neue „Sechſe“ ernſtlichen Anſtand nah— 
‚ ihr vor Kaiſer und Papſt, ja vor dem Angeſichte der " 
‚en Chriftenheit feierlich gegebenes Wort zurüdzunehmen 
zu brechen: Hatte König Friedrich fie des Ungehorfems 
r Kaiſer und Reich beſchuldigt und den ftrengen Befehl 
n fie erlaffen, wenn fie nicht innert dreimal fünfzehn Tagen 
Vätern ihre Sta verbieten, werde er den Baslern alle 
Rechte, Lehen uud Freiheiten die fie vom Reiche hätten 
ien, und Acht und Bann über fie ausfprechen. Denen von 
I fiel ſchwer, zwifchen dem Ungehorfam gegen ben Befehl 
Reihsoberhauptes und einem fir fie unehrenhajten Schritte 
Wahl zu treffen. Zu zweien Malen wurde eine Gefandt- 
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ſchaft am ben königlichen Hof abgeorbnet, damit dieſe Wahl 
ihnen erlaſſen würbe. Und jest war e8 eben doch wieder ber 
in Führung von Staatsgefchäften wohlbewanberte und bes Um- 
gangs mit hohen Fürften und Herren längft gewohnte Hemman 
Offenburg, ben man zur Löſung biefer Aufgabe auserfah. Bivei- 
mal ritt er, beinahe ſchon ein fiebenzigjähriger reis, an ben 
Hof zu Wien und zu Gräz im Steiermärkifchen Lande, Seine 
Feſtigkeit, feine befonnene Rechtskunde, fein taftuolles, bejchei- 
benes, getoinnenbes Benehmen verftand die bedenkliche Ange 
legenheit zum beften und einzig noch möglichen ehrenhaften 
Ausgang zu bringen. Er erlangte zwar nicht, daß Friedrich 
von feiner Forderung abftand; aber er erreichte, daß er vor 
dem König und dem königlichen Kammergericht auf dem ordent⸗ 
lichen Wege des Rechts das Verhalten und Begehren ber Stabt 
Bafel begründen und rechtfertigen durfte, und daß am 12. Mai 
1448 ein vechtöfräftiges Urtheil bes Taiferlichen Gerichts, bie 
Verantwortung von ihnen abmwälzend, ben Basleın die Auf- 
kündung ihres Geleites auferlegte. 

Der Name „Offenburg" aber, ber einft jo hart veruns 
glimpfte, blieb von da an noch längere Zeit ein in Baſel hoch— 
angefehener und geachteter Name. Nach dem Tode des treffe 
lichen Begründers dieſes Gefchlechtes (1458) bekleidete fein 
Sohn Peter Offenburg wieberholt das Amt eines Oberbogtes 
auf Farnsburg. Defjen Sohn gleichen Namens nahm in Bajel 
eine einflußreiche Stellung ein. Als er im Jahr 1488 dem 
Kaiſer Friedrich in feinem Krieg gegen die flandrifchen Städte 
den Zuzug der Basler zuführte,- erwarb er, in die Fußſtapfen 
feines Großvaters tretend, feiner Stadt vom Reichsoberhaupt 
einen ihre Rechte bebeutfam ſichernden Freiheitäbrief. Während 
längerer Zeit haben die höchſten Würden der Stadt, die Stellen 
eines Oberftzunftmeifters und eines Bürgermeifters, in feinen Hän- 
ben gelegen. Als im Jahr 1501 Bafel in den Bund ber Eid- 
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intrat, hat er auf öffentlichem Markt den Boten der 
ſchen Orte den Schwur ewiger brüberlicher Treue 
Das Geſchlecht der Offenburger, fo raſch es fi 
rmehrte, ftarb gegen das Jahr 1636 wieder aus. 
ven Hemman's von Offenburg find bis ans Ende, 
mung ber Dinge fi anſchließend, in unferer Stadt 














He Stihtung der Vriverliiit. 


Es ift fein unwichtiges und noch weniger ein unrühnt- 
liches Blatt in der Geſchichte unſrer Vaterſtadt, das wir auf- 
Schlagen und etwas näher uns anfehen wollen. Die Stiftung 
der Univerjität Bafel, wenn auch nicht, wie Die berühmterer 
hoher Schulen der Wiſſenſchaft, ein großartiges, glänzendes 
Werft von weithin reichender Bedeutung, ift doch unverkennbar 
für unfre Stadt ein fegensreiches Ereigniß, eine ihre Wichtig: 
feit hebende und ihren Namen zierende Unternehmung gewejen. 
Einem Gemeinwejen das durch ben Gewerbsfleiß und bie Ge- 
ſchäftstüchtigkeit ſeiner Bürger emporgeblüht ift, gereicht e8 zur . 
tiefern Begründung feines Wohl8 und eines gedeihlichen Yort- 
gangs, wenn der Sinn und die Achtung für noch etwas An—⸗ 
deres und Beſſeres als nur für äußerlichen Befig unter feiner 
Bürgerfchaft heimisch wird, wenn die Glieder des auftrebenden 
Gemeinweſens auch nah einem noch werthvollern Vorzuge 
trachten, als den ihrer Stadt „die ftattlichen Häufer und Woh- 
„nungen, die mit fchönen Xeppichen bededten Fußböden der 
„Zimmer und die auf ihren Tischen gehäuften filbernen Pokale“ 
gewähren. Die Geſchichte rechnet es der Stadt Leyden zum 
inmterwährenden Ruhm, daß als ihr durch Wilhelm von Ora⸗ 
nien und die Stände Hollands zum Lohn ihres Heldenmuths 
zwijchen Gewährung der Zollfreiheit und dem Beſitz einer 
Univerjität die Wahl gelaffen wurde, Die hochherzige Bürger: 
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Ihaft fih für das Vorzecht entichied, eine Schule der Wilfen- 
haften bei fich gründen zu dürfen. Es war etivas von dem= 
jelben eine Stadt ehrenden Sinne, was Bürgermeifter und 
Rath von Bafel, da eine ähnliche Wahl ihnen vorlag, zudem 
Entſchluſſe bewogen hat, ihre Stadt zu einem Sie geiftiger 
Bildung, der edlen Arbeit des menfchlichen Geiſtes um Die 
Erkenntniß göttlider und menſchlicher Dinge zu machen und 
fih vom Oberhaupte der Ehriftenheit die Stiftungsurfunde ihrer 
Univerfität zu erbitten. ' 


1. Die Vorbereitung der Gemüther zu diefem Entſchluſſe. 


Bafel Hatte bisher nicht gerade ſich rühmen können, in 
befonderm Maße eine Stätte und Bflegerin wifjenschaftlicher 
Beitrebungen zu fein. In den Lobeserhebungen damaliger Beit- 
genofjen zum Ruhme der Stadt Bafel Iefen wir mehr „von 
„ihrer ſchönen Lage am Rhein, von den Fruchtfeldern und Wein- 
„Härten die fie umgeben, von der gefunden Luft Deren mar 
„daſelbſt fi) erfreue und von dem Ueberfluß an Nahrungs» 
„mitteln welche dorts anzutreffen feien," als von der hoben 
Bildungsftufe ihrer Bürger und Einwohner und den Leiftungen 
Baſel's auf dem Gebiete menschlicher Erkenntniß. Als der 
befannte Aeneas Sylvius zur Seit des Kirchenconcils längere 
Zeit in unſrer Stadt fi) aufhielt, fand er Vieles zum Lobe 
ihrer Einwohner zu jchreiben. Er rühmte die muntere Kraft 
und Behendigfeit der dortigen Jugend, ben Anftand und den 
einfachen, täufchendem Flitterprunk abholden Sinn der Männer 
und rauen dafelbft, Die bürgerliche Freiheit zu der Die Stabt 
fih aufgeſchwungen babe, das ftrenge unpartheiifche Recht das 
in Baſel geübt werde, auch den fleißigen täglichen Beſuch der 
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Kirchen welchen bie Baslerifche Frömmigkeit einzuhalten gewohnt 
fi; nur vom Stadium der Wiſſenſchaften daſelbſt will er nicht 
viel rühmen. Der feingebilbete Italiener ſah auf den Stanb 
der Bildung den er bier antraf ziemlich geringfchägig herab. 
Er vermißt — was freilich damals erft in feinem Vaterlande 
anders geworden war — durchaus die Beichäftigung mit den 
affifhen Werken der Alten. „Sie fragen nichts," fagt er, 
„nach den Büchern der Dichter und den Schriften der Heiden, 
„Keiner hat dem Cicero ober einen andern Nebner auch nur 
„je nennen hören." 

In der That waren die willenschaftlichen Anftalten die 
unfte Stadt noch aus frühern Zeiten bejaß kaum dazu ange- 
tban, großen belebenden Einfluß auf ihre Schüler und ihre 
meitern Umgebungen auszuüben. Es fehlte zwar in Bafel 
nicht an allerlei Schulen, darin die Jugend einiger Maßen in 
das Gebiet gelehrter Kenntniffe eingeführt wurde. Das Dont- 
fit des Münfters, die Stifte der Chorherrn von St. Beter 
ud St. Leonhard, das Kloſter der Dominikaner und das von 
St. Alban, die Pfarrfichen zu St. Martin und St. Theodor 
hatten ihre Lateinfchulen, in welche zum Theil Söhne wohl- 
habender Eltern um ein beftimmtes Schulgeld, arme Schüler 
gegen die Verpflichtung, bei der eier der Meſſe und bei kirch⸗ 
lichen Umgängen als Chorknaben Dienfte zu leiften, eintreten 
Ionnten. Aber die Zeiten waren vorüber, da die neugegrün- 
beten öfter und Domberrenftifte die gefeierten Pflanzftätten 
einer beffern und allgemeinern Bildung unter den Völkern ber 
adendländifchen Chriftenheit gewefen waren. Die Domherren 
waren längft zu vornehmen Herren geworben, die ihre Pfrün- 
den in müßigem Wohlleben verzehrten. Der Scholaftitus bes 
Etiftes begnügte fich, als gebietender Schulherr bie Oberauf- 
Nicht über die Schule zu führen und ließ ftatt feiner einen 


Dann der Latein verjtand, „den Rector der Knaben”, den 
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Unterricht halten, bei welchem es allein auf Heranbildung von 
Clerikern, auf Leute die den Kirchen- und Meßdienſt verfehen 
könnten, abgejehen war. Wo die Klöfter nicht völlig in Un- 
willenheit und Trägheit verfunfen waren und unter dem Bor- 
wande, ber Knabenlärm hindre die Hlöfterlihe Andacht, fich des 
Schulhaltens gänzlich entichlagen Hatten, bejchräntte man fich 
meiftentheild auf die Vorbereitung eigener künftiger Ordens⸗ 
brüder. Eine Schulverordnung bes Domftifts, die uns erhalten 
worden, läßt ung ſehn, daß der Stand des Unterrichts in unjrer 
Stadt Fein anderer war, als wie er beinahe allgemein in dama⸗ 
liger Zeit uns geichilbert wird. Der Sculrector kam Des 
Morgens mit feinen Tateinifchen Schulbühern und Gram- 
matifen, las den Knaben darans vor, Ddictierte ihnen das @e- 
lefene und ließ fie es dann, oft mechanisch genug, ihrem Ge— 
dächtniſſe einprägen. Daneben wurde etwa noch von ber 
Arithmetit, der Geometrie, von ber Geſtirnkunde etwas vorge- 
nommen, infonderheit, wenn Das der Lehrer verftand, die Er- 
Märung des Kalenders und die Berechnung der kirchlichen Feſt⸗ 
tage. Wo's gelehrter zugieng, trag der Lehrer den jungen 
Scholaren die formen und Geſetze des folgerichtigen Denkens 
— man nannte das die Dialektik — vor. Am meilten Zeit 
und Mühe aber wurde auf das Singen und Einüben der 
lateinischen Pfalmen und Gefänge, die bei der Feier der Meile 
an ben verfchiedenen Feſten vorkamen, verwendet. Denn Die 
Schüler hatten jet fchon unter der Führung des Nectors als 
Sängerchor ihre Dienfte zu leijten, und es fpielten dieſe Lei- 
ftungen neben denen für die Schule eine gleichberechtigte Rolle. 
Am Samftag kam dann der Schulberr, ſah nach, „ob der Schul- 
„meister feine Stunden richtig Halte, ermahnte ihn, daß er feine 
„Scholaren fleißig nach der bei feinem Amtsantritt eingegan- 
„genen Verpflichtung unterrichte und las den jungen angehenden - 
„Kanonikern die Abſchnitte die bei der morgenden Frühmeſſe 


— 19 _ 


„follten gelefen werben, bamit fie biefelben dann deutlich ans 
„ſprechen und Dabei die richtige Abtheilung der Süße einhalten 
„möchten.“ Bei biefem Unterriht war offenbar Vieles auf 
bloße todte, geiftlofe Abrichtung berechnet. Was darüber hinaus- 
gieng, beftand großentheils in einer Menge von ungeniehbaren 
Regeln und unfruchtbaren Begriffsipaltereien. Der Lehrer ſchrie 
Den jungen Scholaren Dinge zu die ihr Alter nicht zu faſſen 
vermochte. Unter unzähligen Nuthenftreichen vermeinte er bie 
wenig anziehende Gelehrjamkeit ihnen beibringen zu müſſen. 
Roh Luther klagt, wie in ſolchen Schulen „manch ein feiner 
„und geſchickter Kopf verberbt worden fei und mehr als Einer 
„in zwanzig Jahren kaum fo viel gelernt habe, daß er zuleht 
„en Pfaffe werden und Meſſe leſen konnte." | 

Sp wenig übrigens von Diefen Schulen zur Hebung bes 
Sinnes für wiſſenſchaftliche Beſtrebungen unter der Bürger⸗ 
Ichaft zu erwarten war: Bafel war barum nicht fo jehr wie 
man denken Tönnte von Männern welche auf dem Gebiete ge- 
lehrter Kenntniffe eine geachtete Stellung einnehmen konnten 
entblößt. Es befanden fih am Domftift und am Stifte Der 
Ghorherren zu St. Peter mehrere ftubierte Leute, die ſich auf 
Den berühmteften Iniverfitäten bes Auslands ehrenvolle ala- 
Demifche Grabe erworben hatten: dee Domprediger Johannes 
Krüger war Magifter der freien Künfte und Baccalaureus 
formatus der Theologie; der bifchöfliche Vikar, Magifter Beter 
zum Luft, Hatte den Grab eines Doktors ber geiftlichen 
Rechte; der Cuſtos zu St. Better, Johannes Grütich, 
war LXicentiat des geiftlichen Nechts, ber Stiftslaplan Gerhard 
von Harlem beider, der geiftlichen und bürgerlichen echte 
Doctor. Im Klofter der Dominikaner Hatte fich frühe fchon 
Freude und Luft an höher gehenden Forſchungen bes menjch- 
lichen @eiftes auf dem Gebiete ber Nechts- und Geſtirnkunde 
eingebürgert; ihre Bibliothek war wohl damals die anjehn- 
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unfter Stadt; die Bürger pflegten in ſchwierigen 
ei ben Predigern fi Raths zu erholen; unter ihnen 
Spar Maner den Auf, ein in ben Beftrebungen 
: Zeit um das Verftändniß göttlicher Dinge nit un= 
ter Theologe zu fein. Und auch die Angehörigen bes 
Standes zählten unter fi einen Magifter Konrad 
den geſchickten Schreiber der Regierung unfrer Stadt 
8 bdazumalen ſchon etwas Selteneres war, einen auf 
iten gebilbeten Doftor ber Arzneilunde, Wernhard 

Bar allerdings bie beſſere Kenntniß ber alten 
und ihrer Schriften, die Aeneas Sylvius bei den 
Baſel's vermißte, noch nicht über bie Alpen gebrun- 
war doch namentlich bie Befchäftigung mit ben Fragen 
ſenrechts, die damals, zur Zeit ber Kirchenverſamm⸗ 
m Konftanz und Bafel, alle Gemüther in Anſpruch 
für bie gelehrten Männer unfrer Stadt feine fremde 
blieben. Der bifchöfliche Offizial, Dr. Heinrih von 
im, dem wir zum Theil eine der werthvoliften Chro- 
iſrer Basler- Gejchichte verdanken, fand um feiner 
mtniffe willen bei ben Vätern unfres Concils rühm⸗ 
tennung. Der Dombelan, Dr. Johannes Wiler, 
8 Ammeifters Hans Wiler, wurde fogar bei ber Wahl 
lie V. unter die Kiefer aufgenommen welche im Con 
ı Müde" den neuen Bapft zu wählen hatten. Die 
jeit fo mander Freunde der Gelehrfamkeit in unfrer 
emog einmal (1450) den für bie Sache ber Wifjen- 
geifterten Domkaplan und Licentiaten bes geiftlichen 
Peter von Andlau, ber e8 mit Andern bebauerte, 
vorhandenen Kenntnifje und Gaben brach Liegen follten, 
liche öffentjiche Disputation zu veranftalten, bamit bie _ 
Männer von Bafel untereinander ihre Kräfte mefjen 
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Inzwiſchen war der Werth geiftiger Bildung und Tiüd)- 
tigkeit auch den Nichtgelehrten zu Bafel in glänzender, anſehn⸗ 
gebietenber Weife vor Augen getreten. Das berühmte allgemeine 
Basler Concilium hatte während fiebzehn Syahren (1431 bis 
1448) in unfern Mauern getagt. KHochgeftellte Prälaten ber 
Kirche, Cardinäle, Bifchöfe und Webte, zahlreiche Glieder ber 
Geiftlichleit und der Klofterorden, Abgeordnete der Univerfi- 
täten, eine Menge gelehrter Magifter und Doctoren aus allen 
Gegenden der abendländifchen Ehriftenheit hatten in ben befon- 
den Zufammenkünften der verfchiedenen Congregationen und 
in den allgemeinen öffentlihen Sigungen der Kirchenverſamm⸗ 
lung ſchwer wiegende-Fragen der Kirche und des Kirchen— 
rechtes verhandelt. Mehr noch als zu Koſtnitz gejchehen war, 
wurde bei den oft weit reichenden Verhandlungen in langen 
und glänzenden Neden die ganze theologifhe und juriftifche 
Gelehrſamkeit, ber ganze dialektifche Scharfjinn jelbiger Zeiten 
zu Tage gefördert. Inſonderheit machte dabei die Entfaltung 
einer neuen, aus dem Studium der römischen Klaſſiker gejchöpf- 
ten Beredſamkeit der Italiener, eines Cardinals Julianus 
von St. Angelo und eines Aeneas Sylvins allgemeinen 
Eindrud. Den Bürgern der rüftigen Gewerbs- und Hanbels- 
ftadt hatte fich der Ruhm erworbener Kenntniſſe noch nie fo 
in feinem höchiten Glanze gezeigt. Wie einft, als noch die 
benachbarte Ritterfchaft auf der bifchöflihen Burg ihre Tur— 
niere hielt, das Lob der tüchligften Kämpfer von Mund zu 
Diunde gieng, erzählte man, fich jebt von den Siegen melde 
mächtige, wohlgeübte Redner auf dent Kampffelde des Geiltes 
gewannen. Bafel jah Sid) damals, als der Sig einer fo be- 
beutenden, große Hoffnungen weckenden Kirchenverſammlung, 
auf eine Stelle erhoben die feinen Namen in der ganzen 
Chriftenheit zu einem vielgenannten und geachteten machte. 
Mit fteigender Theilnahme hatten die VBerftändigen unter den 
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Bürgern ben verhängnißvollen Gang ber Dinge an biefer 
Kirchenverfammlung beobachtet, mit tiefem Bedauern, als bie 
Stadt vom Kaiſer gezwungen wurde, dem Concil Schu und 
Geleite wieder aufzukünden, Die legten Väter aus ihren Mauern 
ſcheiden ſehn. Der Gefichtsfreis eines Manchen unter ihnen 
batte ſich unwillkürlich, über Die engern Gränzen bes bloß 
äußerlichen, bürgerliden Wohls ihres Gemeinwejens hinaus, 
zur Einficht erweitert, was einer Stadt und Bürgerfchaft durch 
Beherbergung und Schirm der Beitrebungen des menſchlichen 
Geiftes für ein weiterhin fie ehrendes Gewicht und Lob zu 
Theil werben kann. Die Gemüther waren zu einem Entichluß 
nach diefer Seite hin etwas beſſer vorbereitet als bisher. 


2. Der Entfchin zur Gründung einer Univerfität. 


Am 6. Auguft 1458 wurde vom Collegium ber Kardi- 
näle zu Nom der von den Beiten des Eoncils her den Baslern 
wohlbefannte Enea Silvio de Piccolomini zum Papſte gewählt. 
Unter dem Namen Pius II. beitieg er den Stuhl des heiligen 
Petrus. Im Bafel erinnerten fich Viele des feingebildeten, 
gewandten, menfchenfreundlichen Mannes, der an die fieben 
Sabre lang unter ihnen gewohnt und, damals erjt ein fein 
Süd fuchender Schreiber höherer Herrn, mit den Gelehrten 
ber Stadt und ihren angejehenern Bürgern gerne Umgang 
gepflogen hatte. Ihm Hatte es da, am Ort wo er den erften 
Grund zu feiner künftigen Größe legte, infonderheit wohlge- 
fallen. In einer anziehenden Schilderung der ihm werthen 
Stadt und ihrer ihm merkwürdigen Sitten hatte er zum erſten 
Mal feine fchriftftellerifchen Gaben verjucht. Mit freudiger 
Theilnahme vernahm man daher, daß der frühere gute Freund 
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und Belannte das Oberhaupt der ganzen römifch-Tatholifchen 
Shriftenheit geworden ſei. Bürgermeifter und Rath ermangel- 
ten nicht, in einem Sendichreiben ihm zu feiner Erhebung in 
aller Ehrerbietigfeit Glück zu wünſchen. Die gute, gnädige 
Aufnahme die dieſe briefliche Kundgebung ihrer Freude fand 
machte in Bafel nicht unbebeutenden Eindrud, Man hielt es 
für geziemend und ehrenhbaft, daß die Stadt auch durch münb- 
liche Botſchaft dem 5. Vater ihre Glückwünſche darbringe und 
fich zu feiner Heiligkeit Wohlgefallen erbiete, auch — wie es bei 
jolhen Anläffen je und je üblich war — irgend eine Erweifung 
feiner Gnade von dem zu Hoher Machtjtellung Gelangten ſich 
zu erbitten. Im Sommer 1459 wurde Mitter Hans von 
Flachs land, der Stadt Bürgermeifter, nach Mantua, wo der 
neue Bapft des Türkenkrieges wegen einen Fürftentag hielt, 
abgeordnet; vorerft wohl, um der Geneigtheit des h. Vaters 
ganz gewiß und ficher zu fein. Denn wir Basler haben uns 
je und je gefchent, in einer Sache allzuvoreilig oder unbejcheiden 
zu erjcheinen. Der Abgefandte brachte bei feiner Rückkehr 
darüber die erfreulichften Berichte, Papſt Pius hatte fich feinen 
alten lieben Freunden von Bafel gegenüber ungemein huldreich 
und liebenswärdig geäußert: „er zähle fich zu den Bürgern 
„Dieter guten Stadt; jede Gunft — fie mögen fih nur aus- 
„ſprechen — werde er ihnen gerne erweifen." 

Es war an allerlei gedacht worden was man aus fold 
einer huldreich geöffneten Hand zum Wohl und Gedeihen ber 
Stadt fih erbitten könnte. Am nächften lag der Gedanke an 
die ehrenvolle Stellung Baſel's zur Leit des Concils, und man 
hatte fich gefragt, ob nicht feine Heiligkeit erfucht werben follte, 
falls fie eine allgemeine Kirchenverfammlung zufammen zu be- 
zufen gebächte, diefelbe wieder nach Bafel zu verlegen; bie 
Stadt wärde gerne dabei thun was in ihren Kräften ftehe. 
Die guten ehrlichen Basler fcheinen von der Aenderung die in 
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den Anſichten ihres ehemaligen Freundes vorgegangen war, von 
dem großen Unterſchiede der zwiſchen dem Protokollführer des 
Conecils Aeneas Sylvius und dem Papfte Pius II. beftand 
nichts geahnt zu haben, Im Kreiſe der Freunde der Wifjen- 
ſchaften Hingegen, unter Männern wie Peter von Andlau, 
Doctor von Beinheim, Stadtjchreiber Künlin, war der Gedanke 
erwacht: wenn man irgend einmal in unfrer Stadt eine hohe 
Schule haben wollte, jegt möchte das leichter denn je zu einer 
andern Zeit erworben werden. Denn der Bapft, als das hüchite 
Oberhaupt der Welt in geiftlichen ‘Dingen, als der Spender 
aller höheren geiftigen Güter in feiner Chriftenheit, hatte nach 
längft beftehender Hebung die Macht, Univerfitäten denen er 
das Vorrecht zur Ertheilung akademiſcher Grade verleihen 
fonnte zu ftiften. Den Männern weldhe dieſer päpftlichen 
Gnadengabe gedachten erjchien der Beſitz einer höheren Schule 
der Wiffenfchaften als ein edles, köſtliches Kleinod für die Stadt 
die eine folhe in ihrem Schooße berge. Ihnen war's eine 
hohe, jegensreiche Aufgabe für ein Gemeinmwejen, mit andern 
berühmten Städten SYtaliens, Frankreichs und Deutjchlands an 
feinem Theile dazu beizutragen, daß in der Chriftenwelt „Die 
„Erkenntniß des Glaubens verbreitet, das Verſtändniß Des 
„Rechtes gekräftigt, der Geift des Menfchen mit Löblichen Kennt- 
„niifen bereichert" werde. ALS ein jchöner Ruhm ihrer Stadt 
erschien es ihnen, „wenn fie ein ſprudelnder Quell der Wiſſen— 
„Ihaft würde, aus deſſen Fülle Viele fchöpfen fünnten, damit 
„aus ihr Männer hervorgiengen, ausgezeichnet durch Reife des 
„Mrtheils, gekrönt mit dem Schmude der Zugenden und ge= 
„lehrt in der Weisheit der verjchiedenen Facultäten.“ Und 
dieſer Gedanfe fand unter den Mitgliedern des Raths vielfache 
Beiſtimmung. Die Negenten Bajel’8 gehörten nicht zu jenen 
Rathsheren an welche Luther ſpäter einmal in feiner Schrift 
„uber Errichtung chriftlicher Schulen in allen Städten Deutſch— 
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lands“ ſeine ſtrafende Rede richten mußte, weil ſie die Pflicht 


der Obrigkeit, für Erziehung „feiner, gelehrter, vernünftiger, 
„mwohlgezogener Männer" in Kirche, Schule und im weltlichen 
Regimente zu forgen nicht erkannten und meinten: „was es 
„doch ihrer Stadt nüße fein follte, gelehrte Sprachen und an- 
dere freie Künfte zu lehren ?" Einfichtige Berather des Wohles 
unfrer Stadt, wie der treffliche Bürgermeiſter von Ylachsland, 
Icheinen einen weiteren Blid gehabt zu haben in die Stellung 
welhe der Stadt Bafel gebührte. Bafel war's um der Macht 
der Umftände willen nicht vergönnt, wie Bern und Zürich ein 
feiner Lage und Wichtigkeit angemefjenes Gebiet feiner Herr- 
haft zu gewinnen. Seine fürjorgenden Negenten gedachten 
nun an die nicht weniger einflußreiche Stellung die e8 ſich auf 
einem andern friedlicheren Wege in den ihm umliegenden Lan- 
den erobern könne: an den Dank und die Anhänglichfeit welche 
es fich bei Allen die Hier ftudiert haben würden erwerben 
werde, an die Verpflichtung welche die allda mit afademifchen 
Ehrengraden Gekrönten würden zu übernehmen haben, allezeit 
das Beite der Stadt Bafel zu fürdern, an die Botfchaften von 
Fürſten und Städten die hieher kommen werden, in jchwierigen 
Zällen bei den kundigen Lehrern der Univerfität Rath und 
Enticheib fih zu holen. Auch hatte in den lebten Jahren zur 
Zeit des Kriegs und der Streitigkeiten mit ber benachbarten 
Öftreichifchen Herrichaft, die Stadt an Leuten und Vermögen, 
an Bauten und Nußungen merflid abgenommen. ‘Der größte 
Theil ihres Adels hatte fie verlafien. Handel und Gewerbe 
hatten den Zwang der dem Verkehr angethan worden empfind- 
ih gejpürt. Und die Ausficht auf vermehrten Verkehr, Die 
Hoffnung, durch den Zufammenfluß von Studierenden und 
fonftigen gelehrten Männern möchte der finfende Wohljtand 
wieder gehoben werben und die Stadt „wohl wieder aufgehn", 
fie legte beim Rath und der Bürgerſchaft ein nicht unbeden- 
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tendes Gewicht in die Waagſchale. So zog denn nicht lange 
nach der Rückkehr Flachslands, gegen Ende Auguſt 1459, 
mit Empfehlungen und Vollmachten wohl verſehn, der kluge 
und thätige Schreiber des Raths, Magiſter Konrad Künlin, 
ebenfalls nach Mantua an den päpſtlichen Hof und legte in 
der Mitte Septemberd im Namen von Bürgermeifter, Rath 
und Gemeinde von Bafel die fürmliche Bittfchrift in die Hände 
bes Bapftes, die e8 als ein Geſchenk feiner befondern Gunft 
von ihm erbat, daß er kraft feiner apoftoliichen Gewalt ber 
Stadt Bafel das Hecht gewähren möge, „eine Univerfität allge- 
meinen Studiums” bei fich zu errichten und fie mit allen einer 
folden Schule eignenden Befugniffen und Ordnungen auszu« 
rüften indem diefe Stadt durch ihre Lage zwifchen Ländern 
verfchiedener Sprachen, nicht in allzu großer Nähe anderer be- 
reits beftehender Univerfitäten, auch, wie feine Heiligkeit felber 
am beiten wilfe, durch ihren Ueberfluß an Lebensmitteln 
hiezu vorzüglich geeignet erjcheine. Und Pius, ein befonderer 
Freund und Gönner aller Beitrebungen des menfchlichen Geiftes 
um „die Perle der Wifjenfchaften”, ertheilte dem Abgeſandten 
ber Basler mit Freuden feine perſönliche Einwilligung. 

Es Tiegt aber zwifchen dem erften Entſchluß zu einem 
löblichen Werke und feiner wirklihen Ausführung oft noch ein 
weiter Weg. Nicht ſowohl das Verlangen nach einem edlen 
Gute, als vielmehr das Beharren bei diefem Sinne, ben 
Schwierigkeiten die fih in den Weg legen gegenüber, ift rühm- 
lih. So groß au unter den Freunden der Sache die Freude 
fiber die angebotene Gabe war: für eine Stadt wie Bafel war's 
beinah ein über ihre Kräfte gehenbes Werk, welches fie nun 
in die Hand nehmen follte. Hier war kein reicher Fürft der 
bie Unfoften der Sache übernehmen und mit feiner Diachtherr- 
lichkeit dafür einftehen Tonnte. Ein bürgerliches Gemeinweſen, 
“ das nur unter vielen Opfern an Gut, Zeit und Mühe fich zu 


— 897 — 


einem ſelbſtſtändigen Dafein emporgefchwungen, follte mit feinen 
beicheidenen Mitteln, in feiner begränzten Macht, ber unge- 
wohnten Aufgabe ein Genüge thun. Die Basler haben von 
jeher bie Art gehabt, che fie an eine folgenfchwere Ynter- 
nehmung ſich machten, die Sade von beiden Seiten anzufehn 
und fie gründlich zu überlegen. Man erwog nochmals ein- 
gehend „Das Gute und das Böfe, das Saure und das Süße" 
ber Sade. In einem Gemeinwefen wo Alles mehr unb 
weniger zu den Dingen zu veben bat machen fich leicht ver- 
ſchiedene Anfchauungen und vielerlei Niüdfichten geltend. Es 
waren unter den Mitgliedern der Räthe und wohl namentlich _ 
unter den Vertretern der Bürgerfchaft, in ber Gemeine „Der 
Sechfe”, mancherlei Bedenken und Beſorgniſſe rege geworden. 
Es hieß: „die Koften der Einrichtung eines Univerfitätsgebäu- 
bes, der Anftellung befoldeter Profefjoren und Lehrer möchten 
zu fchwer wiegen, der Gewinn und Nutzen aber den man fid) 
verfpreche nicht fo groß fich erweilen; die Freiheit von Böllen 
und Steuern die den Mitgliedern einer Univerfität gewährt zu 
werden pflege Tünnte den Einkünften der Stadt Nachtheil 
bringen; man werde Mühe Haben die fremden Gefellen Die 
zum Studium bieher kommen Alle in Zucht und Orbnung 
zu halten; wenn eines Fürften, Grafen und Herren Sohn bei 
uns Kränkungen erlitte, könnte bie Stabt barum in leibige 
Rechtshänbel verwidelt werden; in Kriegszeiten möchten leicht, 
um Unruhen und Verrath zu verhindern, Die Bürger über 
Gebühr mit Wachen und Hüten an ben Thoren beladen fein." 
Diefen Bebenklichkeiten gegenüber wurde in den Berathungen 
der vom Rath aus feiner Mitte niedergefegten Commiſſion 
„der Boten wegen der Schule”, fowie im Schoofe des alten 
und des neuen Raths, von ben Freunden der Univerfität veblich 
und tapfer für die gute Sache geftritten. Eine Anzahl von 
ſachkundigen Fachmännern, von gelehrten Doctoren welche auf 
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hohen Schulen geweſen und Geftalt und Wefen berfelben wohl 
Tannten, ein Doctor von Beinheim, der Domkaplan Beter von 
Andlau und Andere wurden zu Mathe gezogen. Ihr umfich- 
tiges Gutachten ſprach gute Hoffnung und Muth ein. Es 
rieth, für den Anfang mit der Anftellung von Lehrern der 
Schule auf ein bejcheidenes Maß, nur auf zwölf bejolbete 
„Lefemeifter" ich zu bejchränfen. Es fuchte barzuthun, wie 
auch eine geringere Anzahl von Studenten, als fie damals an 
berühmten Univerfitäten ſich einzufinden pflegten, immerhin eine 
merkliche Summe auswärtigen Geldes bei uns in Umlauf ſetzen 
würde. Es erinnerte, daß dem Mißbrauche der Freiheiten, 
Unruhen, gefürchteter Untreue in Kriegszeiten, wie an andern 
Orten, durch angemefjene Verordnungen müſſe geftenert werben. 
Es mahnte das Gutachten mit Nachdrud davon ab, dem vom 
Papft erbetenen und huldreich gewährten Gejchent nun doch 
feine Folge geben zu wollen; feine Heiligfeit würde das als 
eine Fräntende Verfchmähung feiner Gnade empfinden. „In 
„allen Sachen die auf's ungewiſſe Zukünftige gehn," fo fchlofjen 
die großherzig denfenden Männer, „ift eine ftarfe Hoffnung des 
„Guten, doch auch eine nicht ganz ungegründete Furcht des 
„Argen enthalten. Einer tapfern Regierung gehört aber zu, 
„kein Gutes, injonderheit nicht ein fo großes, löbliches, gütt- 
„liches und gemeiner Ehriftenheit werthvolles Gut um einer 
„zaghaften menjchlichen Furcht willen unterwegen zu. lafien, 
„jondern ihm mit ber Hilfe Gottes redlich nachzugehn und 
„Alles was Widermwärtiges damit verbunden fein möchte mit 
„guten Ordnungen und Satungen, mit tapferer Handhabung 
„derſelben nad) Möglichkeit abzuwenden. Wenn diefes nicht 
„von Anfang bei allen Negierungen jo gehalten worden wäre, 
„jo würde nie eine einige namhafte Sache vorgenommen noch 
„zu Ende gebracht worben fein." Und diefe Anfchauung drang 
nun aud in den Berathungen der Boten und des Raths zum 
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Siege durd. „Die Zweifel und Bedenken wichen ber Stimme 
des entjchloffenen Muthes. Mean blidte in vergangene Zeiten 
zurück und erinnerte fich der großen, beinah unerichwinglichen 
Ausgaben welche die Stadt, zur Behauptung ihrer Freiheit dem 
Biſchof und der öſtreichiſchen Herrichaft gegenüber, gehabt hatte 
und die ſich jetzt augenfcheinlih als Iauter Gewinn für bie 
Bürgerſchaft erwiefen. Dean rief fich die Zeiten des Concils 
ins Gedächtniß, da eine Menge fremden Volles Yahre lang in 
unfrer Stadt Hauste, und Bafel fein frei Geleite und feinen 
Schug jo kräftig zu handhaben wußte, daß es fich Davon in 
allen Landen ein gutes Lob, Zuneigung und guten Willen 
erwarb. Im benachbarten Freiburg handelte es ſich damals 
jeit längerer Zeit ebenfalls um die Errichtung einer hoben 
Schule, und man fragte eifrig mahnend einander: was e8 wohl 
einer Stadt Bafel für Ehre bringen würde, wenn das Kleinere 
Freiburg fähiger fein jollte ein folches Kleinod zu würdigen, 
als fie? Mittwoch vor Dionyfli, am 10. October, faßten beide 
Räthe den einmüthigen Entſchluß, das Gejchent einer hohen 
Schule dankbar anzunehmen und den Sachen ohne Säumniß 
weiter nachzugehn. Und die Gemeine der Sechſe gab ihre 
Beiftimmung. In einem hochbegeifterten Dankbriefe wurde 
dem Papfte diefer Wille der Stadt ausgefprochen und um die 
Ausfertigung der fchriftlichen, fürmlichen Stiftungsurfunde durch 
die Hände der päpftlichen Kanzlei gebeten. 

Es war Sitte, daß das Oberhaupt der Kirche, dieweil 
die hohen Schulen vor Allem die ſer zum Frommen dienen 
jollten, ihnen den Genuß einiger geiftlicher Pfründen zur Erleich- 


terung ihrer Untoften bewilligte. Darum wurden im Laufe des 


folgenden Monats die beiden früheren Abgejandten nochmals 
nah Mantua geſchickt, um ſich dort für die zu errichtende 
Univerfität um Zuwendung der Einkommen etlicher Chorberren- 
ftellen theil in ber eigenen Stadt theils an Kirchen ber wei- 
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tern Umgegend zu bewerben. ine Verwendung diefer Pfründen 
welche der urjprünglichen Beitimmung folder Stifte durchaus 
würdig war. Wiewohl nun freilich dieſe Hilfsquellen fich nicht 
fo ergiebig erwiefen als man gehofft hatte, und Magifter Künlin 
‚über viel Verdruß und Sorge die er dabei gehabt fich beklagen 
mußte: blieb man in Bafel dennoch unentwegt beim gefaßten 
Entſchluſſe. Die Stiftungsbulle, in welcher Papſt Pius H. 
vermöge feiner apoftolifchen Autorität anordnete, „daß in ber 
„Stadt Bafel Hinfort ein allgemeines Studium fei und auf 
„ale Tünftigen Zeiten in Kraft beitehe im ber Theologie, im 
„eanonischen und bürgerlichen echte, wie auch in jeder andern 
„erlaubten Facultät”, ausgefertigt am 12. November 1459, 
gelangte endlich in die Hände des Mathe. Und nachdem über 
die nähere Ausführung noch viel bin und her berathen worden, 
ftellten „Boten und beide Räthe" an bie Vertreter der Bürger- 
ſchaft den jchlieplichen Antrag: „man wolle im Namen Gottes 
„die päpftliche Freiheit öffentlich verkünden und die Schule 
„angehen laſſen.“ 


% 


3. Die Eröffnung der Univerfität und ihre rechiskräftige 
Errichtung. 


Am 4. April 1460, dem Tage des 5. Ambrofius, wurde 
die neue hohe Schule in öffentlicher kirchlicher 
Feier eröffnet. Tags vorher Hatten fich die Abgeordneten 
des Raths in den Biſchofshof begeben und den damaligen Biſchof 
der Stadt, Herren Johannes von Venningen, gezie- 
mend erjucht, das Ehrenamt eines Kanzlers ber Univerfität, 
Das die Bulle des Papſtes bem jeweiligen Vorfteher der Basler 
Kiche übertrug, annehmen zu wollen. Er hatte auch ſich 
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bereit ertlärt, als gehorfamer Sohn des h. Vaters die Stellung 
bes rechtäfräftigen Oberhauptes der neu zu gründenden Anftalt 
zu übernehmen. Am darauf folgenden Morgen aber, zwifchen 
fieben und acht Uhr, verfammelte fi im Chore des Münfters 
bie gefammte Geiftlichleit der Stadt, ſowohl Weltpriefter als 
Kloftergeiftliche, jamt einer zahlreichen Zuhörerſchaft von Leuten 
beiberlei Geſchlechts. Biſchof Johannes, in feinem vollitän- 
digen bifchöflihen Ornat, begann zur glüdlichen Eröffnung 
„eines allgemeinen Studiums in unfrer Stadt” am Hochaltar 
die Meile des 5. Geiftes zu feiern, und der vollzählige Chor 
der Domberrn und ihrer Kapläne ftimmte dabei die üblichen 
Geſänge an. AS am Schluffe des erſten vorbereitenden Theis 
les der Meile das Glaubensbekenntniß der Kirche gefungen 
worden, ſetzte fi der Bilchof vor dem Hochaltare nieder. Es 
traten vor ihn die Abgeordneten des Raths, feine in Sachen 
der hohen Schule aus feiner Mitte verorbneten „Deputierten”: 
Wlibürgermeifter Hans von Flachsland, der Ritter Peter Roth, . 
ber Oberjtzunftmeifter Johannes Bremenftein, Heinrich Iſenlin, 
Heinrich Ziegler und Hans Sürlin. Sie überreichten ihm 
durch die Hand des Stadtichreibers, Mag. Konrad Künlin, die 
vom Bapfte ausgeftellte Stiftungsbulle der Univerfität. Auf 
des Bifchofs Geheiß verlas fie fein Notarius, Koh. Yriedrich 
von Munderftadt, vor dem Altare öffentlich und mit lauter 
Stimme, in Gegenwort der Geiftlichfeit und bes Volls. Der 
Chor der Stiftsherren, im Namen ber Gemeine um die Gabe 
flehend deren eine hohe Schule der Weisheit vor Allem bedarf, 
fang nun den alten ergreifenden Wechjelgang der Kirche: Veni, 
sancte spiritus (Komm, heiliger Geift, Herre Gott), Und 
darauf erklärte Bürgermeifter von Flachsland als Abgeordneter 
bes Raths, gemeinfam mit dem Kanzler der Univerfität, dem 
Bifchof, förmlich und feierlih: auf Autorität des h. Vaters, 
„Bapftes Pius II, und im Namen der heiligen Dreieinigkeit ſei 
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biemit in ber Stadt Bafel in befter Form Rechtens eine Uni- 
verfität und allgemeines Studium eröffnet und aufgerichtet. 
Nochmals wendeten Tich jebt die Deputirten des Raths mit 
demüthiger Bitte an den bifchöflichen Kanzler, daß er der Schule 
zu näherer Ueberwachung und Leitung ihrer Angelegenheiten 
einen Nector fegen möge. Er, eine Weile in der Stille mit 
ſich felbft zu Nathe gehend, ernannte dazu den ehrmwürdigen 
Greis, Herrn Georg von Andlau, Domprobit der Kirche 
von Bafel. Von zwei gelehrten Mitgliedern des Domkapitels 
und zwei Mitgliedern des Naths freundlich erfucht, die Bürde 
des Rectoramtes auf ſich zu nehmen, erklärte dieſer, er wolle 
der Ernennung des hochgeehrten kirchlichen Oberherrn ſich nicht 
entgegenjegen, ließ fich vor dem Altare auf die Kniee nieder 
und leiftete den feierlichen Amtseid. Der Bifchof Tief ihn neben 
fih figen; der Chor ftimmte den Lobgefang „Te Deum lau- 
damus“ an, und Herr von Flachsland gab dem Kanzler und 
dem Rector der Univerfität im Namen des Raths die ausdrüd- 
lihe Erklärung ab, daß derſelbe zu Schub und Sicherheit, 
zum Wohl und zur Förderung der Anftalt Alles thun werde 
was nur in feinen Kräften ftehe. Die ganze Handlung ſchloß 
fodann mit der weiteren und eigentlichen eier des Hochamts, 
und indeß der Vorfteher der Kirche von Baſel unter Begleitung 
bes Sängerchors und unter den ftillen Gebeten der anweſenden 
“ Gemeine den Dienft am Altare fortjegte, befteten feine beiden 
Notarien die Originalhandfchrift des päpftlichen Stiftungsbriefes 
für eine kurze Zeit an ber Kirchthüre an, damit Jeder ber 
aus- und eingehe fie lefen und fehen könne. 

Schon am folgenden Tage trat die neue Anftalt ins 
Leben. Der eingefegte Mector beauftragte einige der in 
Bajel anmefenden Doctoren und Magiſter, auf dieſen Tag in 
allen vier Yacultäten die Vorlefungen zu beginnen, und am 
7. April machte er in einer Kundmachung „an Alle welche die 
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leſen oder davon hören würden" bekannt, „Daß in Baſel durch 
päpftliche Gnade eine Univerfität in jeder erlaubten Facultät 
errichtet ei”, und Iud alle „nach der Berle der Wiſſenſchaft 
Begierigen” ein, „zu kommen und von dem Brunnen, ber 
dafelbft reichlich Fliege, mit ihnen zu trinken.“ Zugleich eröff- 
nete er die Matrifel, in welche fich Alle die der Univerfität 
als Leſende oder Studierende angehören wollten einjchreiben 
mußten. Und zahlreich meldeten fie ſich; zuerſt die Freunde, 
Gönner und Schüler der Wiſſenſchaften in unfrer Stadt und 
aus ihrer Umgegend. Inſonderheit ließen viele geiftliche Wür⸗ 
denträger ihre Namen einfchreiben: der Kanzler des Bischofs 
Wunewaldus Hendelbed, der Domcuftos Kaspar ze Rhin, der 
Suffragan Nikolaus, dev den Titel eines Biſchofs von Nico: 
polig trug, der bijchöfliche Vicar Dr. Peter zum Luft, fünf 
Kanonifer des Domftifts, darunter der Domprediger Johannes 
Krüger, zehn Kapläne der Domkirche, unter ihnen der Official 
Dr. Beter von Andlau, der Euftos und ein Chorherr von 
St. Veter, der Leutpriefter von St. Ulrich, ein Kaplan von 
St. Martin und eine Menge anderer Priefter. In der zier- 
lihen älteften Matrifel der Univerfität, die auf unfrer öffent- 
lihen Bibliothek fich befindet, find im ‚erften Halbjahre 121 
Kamen eingetragen. a 

Die Univerſitäten des Mittelalters waren nicht ganz nur 
das was unſre heutigen hohen Schulen ſind. Ihre Schüler 
waren nicht bloß junge Leute, die ſich zu einem wiſſenſchaft— 
lihen Berufe heranzubilden begehrten. Neben diefen kamen 
vielfach auch reife Männer, namentlic; Mitglieder von Dom: 
und Chorherrenftiiten und Leute aus höhern Ständen, an Die 
Orte wo hohe Schulen waren gezogen, um ſich einen academi- 
hen Ehrengrad zu erwerben, um ſich Ichrend oder lernend, 
oft Beides zugleich, an der rühmlichen Arbeit der Beichäftigung 
mit den Wiſſenſchaften zu betheiligen. Mit folchen Ehren- 
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graden bereits geſchmückte Gelehrte, oft ſolche welche ſchon eines 
bedeutenderen Rufes genoſſen, pflegten wohl von einer hohen 
Schule zu der andern zu reiſen, um ſich auch da eine Schaar 
von Schülern zu ſammeln oder, vereint mit den Fachgenoſſen, 
in gelehrten Disputationen die Fragen welche die Männer der 
Wiſſenſchaft bewegten vor einer theilnehmenden lernbegierigen 
Zuhbrerſchaft zu beſprechen. Das Mittelalter war die Zeit 
vielfacher freier Genoſſenſchaften. Die Mitglieder deſſelben 
Standes, die Meiſter und Schüler deijelben Lebensberufs, die 
Nitter und Knappen des Waffendienftes, die Meifter und Ge- 
jellen eines Handwerks, thaten fich zu bejjerer Wahrung ihres 
Nechts, zu feſter Regelung ihrer Pflicht, zu gegenfeitiger Hebung 
der Würde ihres Berufs, in gemeinfame mit befondern Rechten 
und Ordnungen ausgerüftete Körperfchaften zufammen, Eine 
Gewohnheit und Sitte welche nicht wenig dazu beitrug, daß 
Sgeder feines Standes ſich freute und ihn in Ehren hielt. 
Sole Genoſſenſchaften der Meifter und Schüler des Gelehrten- 
ftandes, welche unter dem Schuße der ihnen Herberge gebenden 
Stadt, int Genuſſe werthvoller Freiheiten, zu Pflege und Uebung 
berufsmäßiger Arbeit fich zuſammengethan, waren die Univer- 
fitäten der damaligen Zeit. So wurden nun auch für Die 
gelehrte Körperfchaft die fich in Baſel zufammen zu finden be- 
gann, nach dem Vorgang anderer Univerfitäten, die üblichen 
Rechtſame und nöthigen Ordnungen fejtgefegt, Bür- 
germeifter, Rath und Gemeine der Stadt gemährleifteten in 
einem fürmlichen Freiheitsbriefe allen Doctoren, Magiftern und 
Studenten die der Schule wegen hHieher kommen und bier 
wohnen würden freies ficheres Geleite, Schug, Hut und Schirm 
für fih und ihre Diener. Bei Anfchaffung des Nöthigen zum 
eignen Bedarf, „es fei Tuch, Wein, Korn, Fiſch, Fleiſch oder 
Anderes," fagte der Rath den Leuten der Univerfität freien 
\ Verkehr und Kauf zu, alfo daß fie aller Zölle und Steuern 
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und jebes fonft auf dieſe Waaren gelegten Ungelbes „zu ewigen 
Zeiten los und ledig fein follten." Der Univerfität wurbe, 
als einer felbftftändigen und freien Korporation, ihre eigene 
Gerichtsbarkeit bewilligt; fein Schultheiß, Vogt, Amtsmann 
oder Weibel -burfte einen Meifter oder Schüler ber hohen 
Schule ohne Bewilligung des Rectors gefangen een; dieſer 
ſollte zwiſchen ben Univerfitätsangehörigen richten, Bürger und 
Einwohner ihre Klagen gegen fie vor ihn bringen. Die Uni» 
verfität und eine jede ber vier Facultäten follte volle Gewalt 
haben, zu Nuß und Gedeihen der Schule ihre Ordnungen und 
Statuten aufzurichten, und der Math verpflichtete ſich, ohne ihr 
Wiſſen und ohne ihren Willen nichts davon abzuthun ober zu 
- ändern. Allen Bürgern und Einwohnern der Stabt aber gebot 
der Brief des Raths alles Ernſtes, daß fie die Angehörigen 
der Schule „gänzlich unbeleibigt und unbefümmert laſſen follen" ; 
auch empfahl er ihnen, „fie möchten beim Kauf und Handel 
„mit ihnen fie nicht über ben gewöhnlichen Marktpreis beſchwe⸗ 
„ten und beim Vermiethen von Wohnungen fich befcheibentlich 
„gegen fie halten." Hinwiederum erließen auch ihrerjeits, in 
billiger Erwiderung folder der hohen Schule gewährten Frei⸗ 
heiten, der Rector und bie ihm beigegebenen Mäthe ber Uni- 
verfität über die Pflichten und Obliegenheiten ihrer Unter 
gebenen eine urkundliche Verordnung, dadurch verhütet wurde, 
daß die verliehenen Vorrechte nicht zu Betreibung von Handels⸗ 
geihäften, „zum Einkauf um Mehrſchatzes willen, zum Aus- 
ſchenken nicht auf eigenem Boden gewachſenen Weines" miß- 
braucht würden und daß nicht etwa Jemand nur zum Schein, 
bloßzum ber bevorrechteten Stellung willen deren die Mit- 
glieder ber gelehrten Körperſchaft ſich erfreuten, nicht um ber 
Stubien willen fi ihr zugeſelle. „Ein Student," hieß es in 
biefen Verordnungen, „ber nicht die Vorlefungen und Uebungen 
„feiner Lehrer befucht, ſoll nicht für einen Studenten gehalten 
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„werben und ber $reiheiten eines Mitgliebes ber Univerfität 
„nicht genießen." Auch fuchten bie von der Univerfität gege- 
benen Statuten möglihen Störungen des Stadtfriedens und 
Neibungen mit Bürgern und andern Stäbtern weislich vorzu- 
beugen: Die Studenten durften, „wenn das Nachtglödlein das 
„Beihen gegeben, nicht mehr ohne Noth auf den Gaffen oder 
„Öffentlichen Plägen umberfhweifen“; wo „gute Urſache“ vor- 
handen war, follten fie nur in ehrbarer Weije „mit offenem 
Lichte" über die Strafe gehn; an öffentlichen Tänzen ber 
Bürger durften fie nur, wenn fie eingeladen worden, Theil 
nehmen, Keiner mit Ungriffswaffen gehn, Keiner ohne Bewil- 
ligung des Eigenthümers in Gärten und Weinberge einbringen. 
Inſonderheit wurde den jungen Leuten ber Univerfität bei 
ſchwerer Buße und Strafe geboten, fie follen fich „wie gegen 
„ihre Mitftubierenden, fo auch gegen jeglichen Bürger und 
„Bauer“ in Wort und That aller Beleidigungen enthalten, und 
es wurden alle Mitglieder der hohen Schule erinnert, „jo lange 
„Ne in der Stadt wohnen und der ihnen gewährten Freiheit 
„ſich erfreuen mollten, dürfe Keiner zu ihrem Nachtheil und 
„Schaden in Anfchläge, Verſchwörungen und heimliche Einver- 
„ſtändniſſe ſich einlaſſen.“ Und nachdem man fo Beibes über 
die Rechte und Pflichten der neuen Körperſchaft fi gemeinfam 
hatte, berief der Math durch öffentlichen Auf die 
zürgerſchaft und alle Einwohner auf Sonntag ben 
nber, den Tag Matthäi des Evangeliften, zu ber 
Burg, wo man jährlich die alte Freiheitsurkunde ber 
biſchöfliche Handveſte zu verkünden pflegte. Daſelbſt 
mtlid) vor allem Volk die Freiheiten und Statuten 
verlefen und Jedermann, ebel und unedel, aus ben 
d Gefellfchaften beider Städte und fonft männiglich 
iefelben bei den im Freiheitsbriefe ausgefprochenen 
treu und feſt zu beobachten. 
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4. Die Ausrüflung der Schule und die näheren Einrichtungen 
derselben. 


Die Deputierten bes Raths, an ihrer Spige Buürger⸗ 
meister von Flachsland, waren num eifrig bemüht, der jungen 
Schule zu Begründung ihres Rufes tüchtige, wo möglich aus- 
gezeichnete und berühmte Lehrer zu gewinnen; und der Rath 
hielt fi dabei nicht nur in den engen Schranken die man bei 
der eriten Koftenberechnung fich gezogen hatte. Un der then- 
logiſchen Facultät wurben nicht weniger als drei ordentliche 
befoldete Proſeſſoren angeftellt, unter ihnen für eine Zeit als 
Zefemeifter der 5. Schrift ein Lehrer erjten Ranges: der 
berühmte Wormfer Domherr, Dr. Johannes von Wejel, 
der früher lange auf der Univerfität Erfurt gelehrt hatte, Einer 
der Erften welche in bdeutfchen Landen“ den Irrthümern und 
Mißbräuchen der römischen Kirche in Lehre und Schrift ent- 
gegenzutreten begannen. Die Rechtsfacultät, vom Rath für bie 
wichtigfte angejehn, weil der Grab eines Doctors in geiftlichen 
Rechten abdeliger Geburt gleich ftellte und Hoffnung war, das 
Studium des bürgerlichen Rechts werde aus fremden Ländern 
die Söhne der Edeln herbeiziehn, wurde noch veichlicher mit 
Lehrern bedacht, namentlih im Anfang mit folden aus dem 
damaligen Zande der Sguriften, vornehmen italienifchen Herren, 
bei denen man bis auf einen Jahresgehalt von 100 Ducaten 
und 400 Mailänder Gulden Hinaufgehen mußte Für Die 
Facultät „ber freien Künfte”, wie fie damals genannt wurde, 
wurden freilich bloß vier regelmäßige Lehrſtühle aufgeftellt. 
Es leitete und überwachte aber neben ihnen eine bedeutende 
Zahl von Magiftern, zumeift aus Erfurt und Heidelberg, die 
für den Eintritt in die höhern Facultäten befähigenden Studien 


ihrer Schüler. Unter dieſen Magiftern. der Artiften-Facultät 
Heft 2 7 


finden wir bald einen Johannes Heynlin be Lapide, ber 
von Baris kam, um eine Zeit an unfrer Univerfität zu lehren: 
benjelben welcher fpäter in die Karthaufe zu St. Marga- 
vetbenthal in Klein⸗Baſel eingetreten if. Solche bei uns an⸗ 
weiende Gelehrte juchte man oft zum Beſten der Univerfität 
feftzubalten, indem ihnen irgend ein Gehalt, bamit fie in der 
oder jener Facultät Vorleſungen hielten, bewilliget wurde. 
Etwelche Erleichterung dieſer Unfoften gewährte der Stadt 
gerne das Domlapitel, namentlich aber das Stift zu St. Peter, 
duch Einräumung der Einkünfte erledigter Eanonicusftellen. 
Ein Gebäude für die neue Schule konnte um 900 Gulden 
von ber frommen Wittwe Burkard Zybol's Sophia von Roth⸗ 
berg, der bekannten Wohlthäterin unfrer Karthaufe, erworben 
werbden,, als fie ſich nach dem Tode ihres Mannes von ber 
Welt zurüdzog. In bemfelben wurden Hörfääle, Wohnungen 
und eine Aula für acabemifche Alte eingerichtet. Es ift das 
gleiche Haus am Nheinfprung das noch jegt unfer Univerfitäts- 
gebäude ift. | 

Uebrigens waren bamals die Stubien an den Univerfitäten 
nit nur auf das Leſen und Zuhören beſchränkt. Die Scit- 
ler der Xrtiften- Fakultät ftanden zum Theil noch im Knaben⸗ 
und erften Jünglingsalter, gleich denen höherer Gymnafien in 
unferer Beit. Ihre Lehrer Tießen fie vielfach in Löfung von 
Aufgaben ihre Kräfte. üben; man ftellte Wieberholungen des 
Selernten mit ihnen an und hieß fie, zur Uebung in richtigem 
Denken und Sprechen, aufgegebene Sätze gegen einander ver- 
theidigen. Die Studenten und Baccalaureen, namentlich in die⸗ 
fer Facultät, wohnten unter der Aufficht und Anleitung von 
„regierenden Magiſtern“ in fogenannten „Burſen“, wo fie 
gemeinfamen Tiſch Hatten, zufammen. Gleich in ben erften 
Jahren ift in unfern Univerfitätsbüchern von einer „Leuen- 
burs" (im jetzigen Seibenhof), einer „Bariferburs am Eglofs- 
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thor“ (auf ber Lyß), einer „Heidelberger Burs“ und an⸗ 
dern die Rede. Die jungen Leute waren da einer ziemlich 
ſtrengen Zucht und Ordnung ihres Studiengangs unterworfen. 
Spiel, liederliches Leben, ungeziemendes Benehmen war ſcharf 
verpönt; im Winter um acht Uhr, im Sommer um neun 
mußten Alle zu Hauſe ſein. Keiner durfte einer andern als 
der lateiniſchen Sprache gebrauchen; wer ſich darin verfehlte, 
wurde von einem ber ältern Mitſchüler, den fie unter einanber 
nur „den Wolf" zu nennen pflegten, dem Rector ber Burfe 
verzeigt. Die damalige Zeit ließ weit mehr als die unfrige 
den Mann erft unter ausbanernder Uebung des Gehorfams, 
in der Chrerbietigleit eines Untergebenen, zum gereiften Manne 
werden. Wer ein Meifter ber Wiflenfchaft beißen wollte, 
mußte zuvor ein tüchtiger Schüler gewejen fein. 

Bor Allem fpielten auf ben alten‘ Univerfitäten bie Dis- 
putationen eine wichtige, hervorragende Rolle. Alle Sams» 


tage wurden ſolche von dem gelehrten Magiftern ober den Bac⸗ 


calaureen abgehalten. Die Studierenden follten benfelben fleißig 
und bis ans Ende beimohnen, auch, wenn fie Dazu aufgefordert 
wurben, fich felber an dieſen Hebungen betbeiligen. Die Haupt- 
richtung der Wiffenfchaft des Mittelalters gieng, wie bei ben 
erften Beftrebungen bes menfchlichen Geiftes nach bewußtem 
Denken natürlich ift, vorwiegend und beinahe ausſchließlich auf 
verftandesmäßige Faſſung und Begründung ber überlieferten 
Lehre. Dean verlangte vor Allem vom Meifter der Wiſſen⸗ 
Schaft, daß er geſchickt und gewandt fei, jedem ihn beftreitenden 
Angriffe zu begegnen. So oft deswegen ein Genoſſe ber hoben 
Schule zu einem höhern Grade acabemifcher Würbe gelangte, 
mußte er in einer öffentlichen Disputation ben Meiftern ber 
Faeultät Nede fteben. Sie war das „Meifterftüd”" wodurch 
er bie erlernte Kunft an den Tag legte Es war dann aber 
auch, wenn nach langen Jahren des Stubiums ein gelehrter 
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Mann den Grab eines Meifters ber freien Künfte ober gar 
eines Doctors ber Rechte und der Theologie erwarb, ein Er- 
eigniß für die gefammte Univerfität, ja für bie Stabt in ber 
er zu biefer Ehrenftufe emporftieg. Bu Pferde unter Trom- 
metenfchall burfte ber fünftige Doctor zu feinem Ehrentag ein- 
Inden. In feftlihem Zuge führten ihn dann der Rector und 
die Würdenträger der Schule, die Doctoren ber theologifchen 
Facultät in Kapuze und geiftlihem Gewande, die ber Rechte 
und der Medizin in ſcharlachrothen Hüten und Mänteln, bie 
Magifter ber Artiften mit runden Baretten beliebiger Farbe 
bebedt, von hohen Prälaten und andern Univerfitätsgliedern abe» 
ligen Stanbes begleitet, zur Kirche oder in die Aula „des all« 
ꝛgiums“. Dort in Gegenwart des Kanzlers oder 
Iters, jo wie ber oberften Häupter ber Stabt 
3beputierten, im Angeſichte ber zu beiden Seiten 

uf erhöhten Bänken figenden Doctoren, Licentioten 
ber vier Facultäten auf einer Seite, auf ber 
jegenüber ber Prälaten der Kirche und ber bei ber 
nmejenden Grafen, Barone und Edelleute, wur- 
ierten bie Abzeichen feiner neu erlangten acabe- 
: überreicht. Er durfte, von den Promotoren der 
jet, ben Katheder befteigen. Sie übergaben ihm 
3 Buch, das Sinnbild tieferer Weisheit und Lehre, 
en Ring, das Bild feiner fünftigen Verpflich⸗ 
nen Finger, festen ihm das Abzeichen feiner Ehre 
den Doctorhut, auf fein Haupt, ernannten unb 
vor Jedermann laut und förmlich zum Doctor, 
ihn nun als Einen ber ihres Gleichen geworben 
bensfuß. Die alte Zeit Tiebte ſolche ausdruds- 
he Handlungen. Sie verftand es beſſer als wir, 
»gogene Begriffe, fondern in fihtbaren Thatfachen 
be Wirklichkeiten dem Gemüthe am wirkfamften 
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fich einprägen. Nachdem fodann der neue Doctor in einer ge- 
lehrten Disputation die von ihm aufgeftellten Theſen gegen 
Jedermann der dagegen auftreten wollte, vom untergeordneten 
Baccalaureus an bis zu den höchſten Doctoren, fiegreich ver- 
tbeidigt hatte: gab ihm zum Schluß die ganze VBerfammlung 
dur die Straßen der Stabt das Geleite. Spielende Pfeifer, 
ſchön gelleidete Jünglinge die Fadeln trugen, der Pedell das 
filberne Szepter des Rectors tragend giengen voran ; Darauf 
die Würdenträger ber Univerfität an ber Seite ber theilnehmen- 
ben hochgeftellten Herren, der neu gekrönte Doctor zwiſchen 
fernen beiden Promotoren in ber Mitte des Zuges, die Stu- 
denten am Schluffe. Als Luther in Erfurt ftubierte, Hat er mehr 
als einmal fold einem Ehrenzuge mit jugendlicher Begeiſterung 
zugefehn, und noch als gereifter Mann hat er erflärt: „er 
balte, daß feine zeitliche, weltliche Freude für größer geachtet 
werben könne als dieſe.“ 


5. Die erfien Erfolge. 


Die Basler Univerfität bat fich freilich nie, wie beſſer 
geftellte und höher begünftigte Anftalten, durch eine mafjenhafte 
Zahl ihrer Studierenden ausgezeichnet. Ihr war von Anfang 
durch die Befchränftheit der Geldmittel, die ſich immer mehr 
fühlbar machte, auch durch die wachfende Zahl neuer Mit- 
bewerberinen eine befcheidenere Stellung angewiefen. Doch hat 
fie im fünfzehnten Jahrhundert, infonderheit in den erften 
SSahrzehnten ihres Beitehens, andern namhaften deutſchen Hoch 
fhulen ſich wohl als ebenbürtig an die Seite ftellen dürfen. 
Die Univerfitätsmatrilel weist von ber Gründung bis zum 
folgenden Jahrhundert über 3800 Einfchreibungen von jüngeren 
oder älteren Studierenden und Lehrenden nad, bie zum SCheil 
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Sabre lang auf unfrer hohen Schule verweilten. Es haben 
in dieſer Zeit an die 300 Magifter der freien Künfte, mehrere 
nicht unbedeutende Licentiaten und Doctoren ber Theologie und 
34 Doctoren des Rechts die dazu befähigenden Studien bei uns 
vollendet. Eine Menge Basler, die in ihrer Vaterftabt fpäter eine 
einflußreiche Stellung einnahmen, finden wir unter den Schülern 
unfrer Anftalt. Aus fat allen Kantonen der Schweiz find Die 
Söhne berühmter Geſchlechter, von Schwyz die Abyberge und 
Aedinge, aus Luzern die Hertenftein, aus Zürich die Göldlin, 
von Bern die von Hallwyl und Müllinen gelommen, um in 
Bafel zu ihrer künftigen Laufbahn ausgerüftet zu werden. 
Süddeutſchland und die oberrheinifchen Lande, Schwaben 
und das Elſaß, haben uns manchen lernbegierigen Schitler, 
manchen jüngern Gelehrten der bier fich weiter auszubilden 
wünſchte gefchidt. Weit nach Baiern hinein und bis in den 
Niederrhein, nah) Mainz und Köln, nach Münden und Megens- 
burg, nach Thüringen und Sachſen, nad) Lothringen und Bur- 
gund, nad Erfurt und nad Paris ift der gute Name der 
Basler Hochſchule gedrungen. Die Bürgerjchaft ſah hochgeftellte 
Domberren bifchöflicher und erzbifchöflicher Stifte, Die nach Der 
Sitte ber Zeit der Auszeichnung eines wiſſenſchaftlichen Grades 
begehrten, auch fonft vornehme Herren altabeligen und gräflichen 
Geſchlechtes herbeilommen, um an der neuen Hochſchule eine 
Beit zu verweilen. Am meiften aber ift wohl die Univerfität 
Bafel durch die Anwefenheit von Dreien ihrer Schüler geehrt 
worden, welche zu den Berühmtheiten erften Ranges gehören. 
Denn der erfte Kanzelredner feiner Zeit, Johann Geiler 
von Raifersberg, bat in Bafel Theologie ftudiert und ift 
bafelbft zum Doctor dieſer Fakultät ernannt worden (1471 bis 
1475); ber berühmte Dichter Sebaftian Brant von Straß- 
burg ift als fiebzehnjähriger Yüngling nad Bafel gelommen 
und bat, als Schüler den georbneten Weg an ber Artiften- 
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und Mechtsfacultät bis zum Magifter- und Boctorgrade durch 
laufend, fobann als hochgefeierter Lehrer der Dichtkunft und 
bes Rechts unterrichtend und Iefend, an die fünfundzwanzig 
Sabre anf unfrer Hocjchule zugebraht (1475 — 1500); 
und Johannes Neuchlin von Pforzheim, der hervorragende 
Kenner der griechiihen Sprache und ihrer Schriften, der Erfte 
welcher die Kenntnig des Hebräiſchen in Deutfchland empor- 
bradte, er war einmal in feinen jungen Jahren drei Jahre 
lang Schüler und Lehrer an unfrer Univerfität und bat fi 
bier die Magifterwürde erworben. (1474—1477.) 

Doch die werthvollſten Erfolge einer Anftalt zur Pflege 
der Wiffenfchaften find nicht in bloßen Zahlen und glänzenden 
Namen zu fuchen. Ein ergiebiges Bergwerk ift vor Allem das, 
aus deſſen Gründen von ben arbeitenden Händen ächtes Silber 
und Gold zu Tage gefördert wird. Auch bie an Umfang gerin- 
gere Hochichule nimmt auf dem Gebiete wifjenfchaftlicher Arbeit 
und Forſchung eine achtungswerihe Stellung ein, wenn ein reges 
Streben nad dem Beſſern und Gehaltreicheren was bie Beit 
bietet unter ihren Lehrern und Schülern ſich geltend macht. 
Und Bafel ift darin nicht zurückgeblieben. Die junge Univer- 
ſität hat fi an den Kämpfen und Bewegungen jener Zeit leb⸗ 
haft betheiligt. Die große Streitfrage welche damals hbeinah 
allenthalben die gelehrte Welt bewegte, die philofophiiche Frage 
nach dent Grund aller Erkenntniß und allee Dinge, wie fie in 
dem Streite der Gegner und der Vertheidiger der Wirklichkeit über- 
weltlicher Ideen und Begriffe, der Nominaliften und der 
Real iſten, fich fund gab: fie fand, als mit Johannes de Lapide 
ein ausgezeichneter Lehrer des Realismus nach Bafel gelom- 
men, bier ein ungemein günftiges, ein äußerft rührig, felbft 
heftig bewegtes Kampffeld. Es kam bis zur Trennung der 
Fakultät der Artiften in zwei abgejonderte Lager; die für ihre 
Lehrer jugendlich eifernden Scholaren gingen den neuankom⸗ 
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menden Stubenten bis auf bie Rheinbrücke entgegen, um fie 
für den Eintritt in die Burſen . ihrer Richtung zu gewinnen. 
Noch wichtiger indeß war, wozu die Varthei der Nealiften den 
erften Anftoß gab: die Anbahnung beiferer und fruchtbarerer 
Studien als die der oft unerquidlichen alten Scholajtit geweſen 
waren. Es kam die Zeit, da die Gemüther der bloßen dürren 
Berftandesoperationen, ber unendlichen, zu feinem Ziele führen- 
den Uebungen des Scharffinns, müde wurden und man fich 
auch in unfern Landen der Kenntniß der alten Sprachen und 
Schriftfteller, ihrer Redner, Gejchichtsfchreiber und Dichter, den 
unvergleichlihden Muftern des Schönen, zuzumenden begann: 
die Seit einer neuen, bisher den deutjchen Univerfitäten beinah 
verfchloffen gebliebenen Bildung ; zugleich, weil fie einem tiefer 
gegründeten Verftändnig der Schrift in den Urfprachen den 
Weg bahnte, die nöthige Vorfchule für die endliche fruchtbrin- 
gende Reformation der entarteten Kirche. An den Beitrebun- 
gen diejes neu erwachenden „ Humanismus", namentlich in 
feiner erften der Kirche gegenüber noch friedlicheren Geftalt, 
nahm die Hochſchule zu Baſel, tro des Widerjtandes der An- 
hänger bürrer PVerftandesfunft, in. rühmlicher Weife Antheil. 
Sn den: Siebenziger und Achtziger Jahren, als Johann Heynlin 
de Lapide zwar nicht mehr Lehrer der Univerfität war, fon- 
dern als Prediger der chriftlichen Gemeinde in unjrer Stadt 
wirkte, fammelte er um jich einen feltenen Kreis von Lehrern 
der Hochichule, die voll Begeifterung waren für die Pflege einer 
befiern, am Studium des Alten fich nährenden Bildung, und, 
obwohl noch in den Schranken bisheriger kirchlicher Frömmig⸗ 
feit, voll Eifers für die Verbreitung einer innerlicheren Theo⸗ 
logie und beflerer Sitten, al8 fie großen Theils die Kirche 
Damals noch zu gewähren vermochte Ein Johann Matihias 
- von Gengenbadh, ein Geiler von Kaifersberg, ein Sebaftian 
Brant und Johann Ulrih Surgant waren in freiem freund- 
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ſchaftlichem Verkehr um ihren väterlichen frühern Meiſter ver- 
eint. Manche „Oratoren und Poeten“, wie fich die Freunde der 
claffifchen Litteratur damals nannten, kamen aus der Fremde 
und traten als Lehrer auf. Der Rath errichtete, darin an der 
Spige der Beitbewegung ftehend, einen eigenen Lehrftubl für 
dieſes Fach; mit begeifterter Theilnahme folgten die Studieren- 
den ben berebten Vorträgen des Xieblingsbichters jener Zeit, 
des Magifters und Doctor der Nechte Sebaftian Brant. Die 
Univerfität Bafel ift damals ein Hauptfig der in Deutjchland 
beginnenden Richtung gewefen. 

Die Bebeutung der in unfrer Stadt errichteten Hochichule 
befchräntte fich übrigen® nicht bloß auf die Grenzen der eigenen 
Anftalt. Ihr fördernder Einfluß machte ſich auh in ihren wei- 
tern Umgebungen fühlbar. An den Kreis von Univerfi- 
tätslehrern der fich um Heynlin de Lapide fammelte fchloßen fich, 
des Umgangs mit unterrichteten Männern fich freuend, auch andere 
Freunde geiftiger Bildung an, wie der edle Domcuftos Chri- 
ſtoph von Utenheim, der fpätere Biſchof, wie der eifrige 
treffliche Meifter der Buchdruderfunft, Johann von Amer- 
bad. Die neuerfundene Kunft des Bücherdruds Hatte frühe, 
der Hochichule auf dem Fuße folgend, in Bafel Eingang ge- 
funden. Die Anregung und thätige Hilfe die den Unterneh- 
mungen Amerbad’8 von Seiten jener Männer zu Theil wurde 
teug nicht wenig zu dem mächtigen Aufichwunge bei, ben Die 
edle Kunft in unfrer Stadt nahm. So wurde Bafel — denn 
ber feltene Auf feiner Buchbruder zog eine ganze Neihe aus: 
gezeichneter, Gelehrter herbei — zu einer Stätte lebendiger 
Theilnahme an dem mas zur Zeit bes fiegreichen Humanismus 
in der deutſchen gebildeten Welt vorgieng. Auch als bie Zeit 
ber erjten Blüthe Für unsre Hocfichule vorüber war und ge- 
gen das Ende bes Jahrhunderts die Bahl ihrer Studenten 
zufehends abnahm, war in den fie umgebenden Kreiſen noch 
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eine freudige Begeifterung für die von ihr angeregten huma- 
niftiichen Studien. Das Amerbachiſche Haus war ein von 
ferne wohnenden Freunden beneideter Sig der Pflege der aus 
Griechenland entflohenen Muſen. Im Haufe des Berufsgenoſſen 
Amerbachs, des gejchidten, unternehmenden Johann Froben, ver- 
weilte, von einem reife jüngerer gleichgefinnter Freunde und 
Berehrer feitgehalten, Jahre lang der König der Wiffenfchaften, 
der feinste Kenner und Deeifter Iateinifcher Sprache und Rede, der 
erjte Herausgeber des griechifchen neuen Teſtaments, der welt- 
berühmte Erasmus von Rotterdam. Es gieng damals 
unter dem Volke die Rede: in Bafel jei kaum ein Haus zu 
finden, das nicht einen Gelehrten beherberge.e Der Stand der 
Schulen wurde nun ebenfall® ein beijerer, der Stand der 
Bildung, auch in den nicht eigentlich gelehrten Streifen, ein 
höherer, als er vordem geweſen. Als zur Zeit der Nejorma- 
tion Doctor Decolampadins feine lehrreichen Vorlefungen über 
biblifche Bücher an unfrer Univerfität zu halten begann, fan- 
den fich unter feinen Zuhörern, auch aus dem Stande der 
Nichtgelehrten, Bürger ein die feinen Vorträgen mit großer 
Begierde folgten. Es iſt geiftigen Bewegungen eigen, ſich 
unwillfürlid der davon berührten Umgebung mitzutbeilen, 
Die Bewegung die an einer Stelle bes Sees entiteht, breitet 
fih in immer weiteren Kreiſen, Woge an Woge reihend, in 
dem ſonſt regungslojen Gewäſſer aus. Solche Wirkungen, 
welche von der Gegenwart einer Anftalt zur Pflege der Wiljen- 
chaften ausgehen, ſie müſſen — wir dürfen Das jetzt noch in 
reihem Maaße inne werden — nicht zu ihren geringiten Er- 
folgen gezählt werden, Deren die Stadt, die fie bei fich aufge 
genommen fich zu erfreuen bat. 
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Die Schlacht hei Barnad. 


Eine Schilderung des rühmlichen Sieges den am 22. Juli 
1499 die Eidgenofjen über ihren alten Erbfeind, das Haus 
Oeſtreich, erfochten: fie darf wohl in eine Neihe von Bildern 
aus der Gefchichte unfrer Vaterftadt aufgenommen werben. 
Zwar Bajel hat an dieſer Schlacht keinen thätigen Antheil ge- 
nommen. Es war damals noch nicht in ben eidgenöffifchen 
Bund eingetreten. Es ftand erft auf der Schwelle dieſes Ein- 
tritts, Seine Bürger find nur theilnehmende, mit gefpannter 
Erwartung zufchauende Zeugen des wadern Streites gewefen 
welchen ihre künftigen Bundesbrüder, ihre guten Freunde und Nach⸗ 
barn, ganz in ihrer Nähe, beinahe auf dem Boden ihres eigenen 
Gebietes zu ftreiten hatten. Uber auch was wir als bewegte 
und dabei näher betheiligte Bufchauer miterlebt haben, es ge- 
hört oft zu den bedeutendften und unvergeßlichften Erinnerungen 
unfers Lebens, zumal, wenn unfer eigenes künftiges Gefchid 
dadurch mit beftimmt worden ift. So bildet doch die Gefchichte 
der Schlacht bei Dornad ein Stüd Baslergefchichtee Und fie 
mag wohl zu den denfwürdigen und erhebenden Erinnerungen 
die una aus der Zeit unferer Väter überliefert worden ge- 
zählt werden. | 
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1. Die früheren Vorgänge. 


Schon jeit Anfang Februar des Jahres 1499 war bie 
gefammte Umgegend um Bafel ber von kriegeriſchen Gerüchten, 
den erſten Anzeichen eines herannahenden Kampfes zwiſchen den 
beiderfeitigen Nachbarn, erfüllt. Es fendet hier der Jura feine 
legten Ausläufer in die weite Ebene des Elfaßes hinunter. 
Seine legten Thäler und Hügel ſenken ſich vom hohen Gebirgs- 
famm dem Schwarzwald gegenüber zum Rheine hinab. Hier 
näherten fich gegenfeitig, nur durch das Kleine Gebiet Baſels 
etwas auseinandergehalten, die Grenzmarken der öftreichifchen 
Herrichaft und der Eidgenofjen der Schweiz. Aus beiden Ge- 
bieten kam die Munde von beginnenden Rüftungen. In Nhein- 
felden wurde auf Sicherung der Ummohnenden, wenn die Sturnt- 
glode ertönen werde, gedacht. In Altkirch begann der Land- 
vogt Oeſtreichs ein Kriegslager zu errichten, falls der Krieg 
bis in dieſe Gegenden fich erftreden würde. Aus dem obern 
Bafelbiet berichtete ber Vogt auf Schloß Homburg an feine Re— 
gierung, er vernehme von Truppenzügen der Eolothurner, Berner 
und Freiburger duch das Yargau; fie. hätten alle Nacht auf 
dem Hauenftein eine Wache, Bald Tam es von beiden Seiten 
zu Streifzügen ins gegnerifche Gebiet. Die Nheinfelder Be- 
fagung fiel raubend und fengend ins folothurnifche Dorf Kien- 
berg. Sie ftreifte über Basler Boden an Lieſtal vorbei, den 
Feind in den angrenzenden Herrichaften der Solothurner zu 
ſuchen. Im Wirthshaufe zu Bucten, unterhalb Homburg, quar- 
tierten ſich kampfluſtige Kriegsknechte von jenfeit des Jura ein 
und ftreiften durch die Aemter der Herren von Baſel bis in die 
Nähe von Rheinfelden. Inſonderheit von der Gegend des Schlofjes 
Dorned her, wo die letzte Grenze Solothurns gegen dem El— 
jaße Hin liegt, unternahmen die dort gelagerten eidgenöffiichen 
Kriegsleute wiederholte Einfälle und Raubzüge in die benach— 








— 5 — 


barten Dörfer des Sundgau, und ſtreifende Schaaren der öſt⸗ 
reichiſchen Herrſchaft zogen hinwiederum Dornach, Gempen 
und Seewen zu, den Herren von Solothurn ihre Schlöffer zu 
bedrohen und in ihren Dörfern Brand einzulegen. Am 22. März 
kam e8 auf dem Wege nad Reinach zwifchen dem Bruberholz 
und der Birs zu einem Zufammenftoß zweier aus Feindesland 
zurüdfehrender Streifzüge. An die Tauſend fchweizerifcher 
Männer brachen da durch eine dreifach überlegene Schaar öſt⸗ 
reichifcher Neiterei und Fußvolkes, die ihnen den Weg verlegen 
wollten, fiegreicy bindurd). 

In dieſem dentwürbigen Jahre entbrannte, durch die Räthe 
ber Taijerlichen Regierung in Innsbruck zuerjt angezündet, durch 
Die Herren und Städte des ſchwäbiſchen Bundes bald zur hellen 
Flamme angefacht, der fchredliche Krieg weldyer in der Schweizer: 
gefchichte unter dem Namen bes Schwabenkrieges belannt 
if. An den Quellen ber Etſch, auf ber Grenze zwifchen der 
Öftreichiichen Grafſchaft Tirol und dem mit den Eidgenofjen 
verbündeten Bündtnerland, hatte berfelbe feinen Anfang ge- 
nommen; im angrenzenden Rheinthal und am Bobenfee war er 
zwifchen den Kriegsherren der Schwaben und der Schweizer 
vollends ausgebrochen ; längs des Aheines hinunter bis zu den 
vorberöftreichifchen Herrichaften im Frickthal und Elſaß verbreitete 
ec fich gleich einem Lauffener. Der alte Haß des Mdels gegen 
bie freiheitsftolgen „Schweizerbauern," wie fie fie nannten, wollte 
ſich nod) einmal Luft machen. Der feit den Zagen von Mor: 
garten und Sempach genährte Groll des Hauſes Oeftreih und 
feiner Anhänger über die erlittene Schmach begehrte endlich ein- 
mal Rache zu nehmen. Der Neid und die Eiferfucht des Nach⸗ 
barlandes ob des Ruhmes und Anfehns jchweizerifcher Eidge- 
woflenfchaft mochte auch fein Theil Dazu beitragen. Und das 
kriegsmuthige, auf feinen Waffenruhm trogige Schweizervolt war 
eben durchaus nicht geneigt, ſchnöden Hohn und fränfende Ge- 
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ringſchätzung, wie ſie längſt gegen ſie an der Tagesordnung 
waren, geduldig hinzunehmen. Das damalige Reichsoberhaupt 
aber, der römiſche König Maximilian, war zwar ein edler, 
wahrhaft ritterlicher, menſchenfreundlicher Herr und hätte gern 
die tapfern Schweizer, die erſten Lehrer und Meiſter einer neuen 
Kunſt des Krieges, zu ſeinen guten Freunden gehabt. Doch 
erſchien ihm, dem Haupte des erzherzoglichen Hauſes Oeſtreich, 
der Bund der Eidgenoſſen als ein ungerechter, den ſie wider 
ihren rechten natürlichen Herrn und Landesfürſten geſchworen. 
Leichtbeweglichen, hochſtrebenden und reizbaren Gemüthes, wie 
er war, ließ er ſich gegen ſie als gegen abtrünnige Glieder des 
hl. römiſchen Reiches deutſcher Nation, des Schirmes der Chriſten⸗ 
heit, einnehmen. So hatte er, während er, vom geldriſchen Kriege 
gebunden, in ben Niederlanden abweſend war, feine eifrigen An- 
hänger im Schwabenland und feinen oberrheinifchen Erblanden 
nicht ungerne gewähren lafjen, und kam nun gegen Ende des 
Monats April felber mit 5000 Lanzfnechten das Land herauf, 
um alle Fürften, Herren und Städte Des Reichs gegen „das 
böfe, grobe, jchnöde Bauernvolk“ aufzubieten und mit eigner 
Hand wider die zehn Orte der Eidgenofjenfchaft das Reichs⸗ 
panner aufzumerfen. | 
Bon da an mehrten fih die Zeichen, daß auch unſre 
Gegend noch in erhöhten Maaße ein Schauplatz diefes Krieges 
werben folle. In den erften Tagen des Mai fchien’s bier be- 
reit8 zu einem Bufammentreffen größerer Kriegsheere zu kommen. 
König Mar war zu Freiburg im Breisgau; er übertrug feinem 
Hofmarſchall, dem Grafen Heinrih von Fürftenberg, den 
Oberbefehl über die Truppenmacht die vom Elfaß und ben 
vier Walbftäbten am Rheine her die Schweizergrenzen bebrohte; 
die Königlichen aus dem Lager zu Altkirch rücdten bis herauf 
gen Blogheim und ins Leimenthal vor. Die Banner von Solo- 
thurn, Bern und Freiburg zogen durchs Gebiet der Basler hin- 
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unter und ſchlugen jenſeits der Birsbrücke bei Muttenz ihr 
Kriegslager auf. In der nächſten Nähe unfrer Stadt, bei der 
Brüglinger Mühle, fiel zwifchen ber beiderfeitigen Vorhut ein 
Gefecht vor. Und die von Baſel ſahn das Heer der Eidgenoſ⸗ 
fen an ihren Thoren vorüber ins Sundgau hinabziehn, den Feind 
in Blogheim zu ſuchen. Der hatte es aber auf einen Bug 
feitwärts ing Münſterthal abgefehn, und das drohende Gewitter 
verzog fich wieder für dieg Mal. Indeß der König fich nach 
dem Bodenfee und dem Bündtnerland wandte, wo feine Heere 
eine Niederlage um die andre erlitten, ſah's während diefer und 
ber folgenden Monate an den Grenzen bes Elſaßes ruhiger aus, 
Doch immer wieder ftiegen am Horizonte einzelne Wollen auf, 
die einen endlichen Ausbruch des Kriegsgewitters anfündeten, 
Man vernahm zu Bafel von neuen Truppen bes Weich die 
in Rheinfelden eingetroffen feien, von Kürafjieren der burgun- 
diſchen Garde die in dortiger Gegend fich zeigten. Man hörte, 
wie bie Oeftreicher unter dem Grafen von Thierſtein fchier täg- 
lich an der Hülftenfchanze bei LXieftal als einem Ausfallspoften 
gegen Seewen und Dornad) bin fich gelagert, wie fie Büren, 
Hochwald und Seewen überfallen und dort Alles verbrannt 
hätten. Die kleine Mannfchaft des Schloffes Dorned ſah fi 
auf ihrem Wachtpoften gegen bem Sundgau beftändigen Gefahren 
ansgefegt; die Erfchrodenen unter ihnen famen in das fichere 
befreundete Bafel geflüchtet. Dieſes Hatte bejchloffen, in dieſem 
Kriege zu keiner der Friegführenden Bartheien zu halten. Es 
öffnete feine Thore Teinen eigentlichen Truppendurchzügen, nahm 
aber Flüchtige und Verwundete beider Theile in feine friedlichen 
Mauern auf und gewährte ben beiberfeitigen Angehörigen freien 
Kauf des nöthigen Kornes und Weines. Zu dieſem Entjchlufje 
bewog den Rath nicht nur die höchft gefährdete Lage der Stadt 
und ihres Gebiets, ſondern eben fo fehr dag Gebot der Pflicht und 
der Ehre. Denn Bafel war einerfeits als eine Stadt des Reichs 
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dem Kaiſer zum Frieden verpflichtet; es ſtand als Mitglied der 
„niedern Bereinigung" mit den oberrheiniſchen Städten im El⸗ 
ſaß, die dem Reichspanner folgten, in engſter Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft. Andrerſeits waren die Eidgenoſſen, namentlich Solothurn 
und Bern, ſeine lieben guten Freunde und Nachbarn, denen 
es ſeit alten Beiten getreue Nachbarſchaft ſchuldete. Mit Mühe 
hatte der Math die mehr ſchweizeriſch als öſtreichiſch geſinnte 
Bürgerjchaft vermocht, feiner Einficht von der ihrer Stadt ge- 
bübrenden Stellung beizuftimmen, Mit großer Arbeit und Kluge 
beit hatte er den römischen König und bie ſchweizeriſche Tag- 
fagung endlich überzeugt, daß er es redlich meine und durch 
forgfältige Beobachtung gleicher Billigfeit nach beiben Seiten 
bin ihnen befjer diene, als wenn er durch thätige Theilnahme 
entweber fein Land oder feine Stadt ihrem Feinde anheim geben 
würde. Und fo lange der Krieg in unferer Nähe noch nicht 
zum vollen Ausbruche kam, waren e8 beide Theile ziemlich zu- 
frieden gewejen. Aber jegt erneuten ſich wieder die Beſchwer⸗ 
den und Zumutbungen der FTriegführenden Nachbarn. Immer 
ſchwerer ward e8 den Baslern, ſich ftreng unparteiifch in der 
Mitte zu halten. Immer dringender wurben die Forderungen, 
immer lockender lauteten die freundfchaftlichen Anerbieten, immer 
ungeftümer und unmutbiger die beiderfeitigen Klagen. Die Lanz- 
Inechte des römischen Königs fchalten und kränkten, Die Solo» 
thurner führten fcharf drohende WMeden, die Herren von Bern 
wußten überaus gütig und tugendlich zu reden und zu fchreiben. 
Der Rath und feine Vögte auf Schloß Homburg, Farnsburg 
und Wallenburg hatten große Noth, das Landvolk, das am 
liebften fchweizerifch geworben wäre, in Ruhe zu halten. Zu⸗ 
ſehends näherten ſich die Dinge einem ernftlichen, entſcheidenden 
Kampfe. 
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2. Der Anmarſch Fürſtenberg's. 


Zu Ueberlingen berieth ſich König Maximilian mit den 
Fürſten des Reichs und den Hauptleuten ſeines ſchwäbiſchen 
Heeres, wie der Krieg, der bisher nur Niederlagen und Ver⸗ 
wüftung des Landes gebracht hatte, mit befjerem Erfolge ge- 
führt werden möge. Man wurde Eins, es follen an mehreren 
Orten zugleich Angriffe und Einfälle in das Gebiet der Schweizer 
unternommen werden. Dabei hatte man vornehmlich bie beiden 
Hauptitellen der Vertheidigung ihrer Grenzen, bie Engpäfle und 
Höhen des Schwaderlochs inder Nähe von Konftanz und das 
Schloß Dornach am Eingange des Juragebirges, ind Wuge 
gejaßt. Der König behielt fich vor, auf Margaretba-Tag (den 
15. Yuli) bei Ronftanz fein Hauptheer über die Rheinbrücke 
zu führen und der Befagung auf Schwaberloh, die den Weg 
ins Thurgau und nah Zürich deckte, mit anjehngebieteuder 
Macht fi entgegenzuftellen. Zu berjelben Zeit follte Graf 
Heintih von Fürftenberg mit ben Truppen des Reichs 
und der öftreichiichen Herrichaft welche im Elſaß fich ſammelten 
Dornach überfallen und den Weg ins Gebiet der Solothurner 
und Berner fuchen. 

In feinem Feldlager zu Altlich und in der Gegend von 
Mühlhauſen begann jet der Tönigliche Hofmarfchall das ihm 
übergebene Kriegsvolk zufammen zu ziehn. Bon Woche zu Woche 
mehrte und verjtärkte ſich fein anjehnliches Heer. Den Kern 
deffelben bildeten die „freien gelbrifchen Lanzknechte", die ber 
König aus den Niederlanden gebracht Hatte, altbewährte Krieger, 
längjt begierig, fi mit ihren Nebenbuhlern im Waffenruhme 
zu meſſen; ihnen zur Seite, unter ihrem Hauptmanne Loy de 
Wadern, die vierhundert wohlgepanzerten Reiter „der weljchen 
Garde", welche Prinz Philipp von Burgund feinem Töniglichen 
Vater zugejandt, eine muthige, jchön geordnete Schaar. Bu 


— 10 — 


Diefen ftießen, mit den Leuten der Herren des üftreichifchen 
Adels im Elfaß, Sundgau und Breisgau, die Zuzüge aus ben 
Städten des Reichs in Diefer Gegend. Die von Kolmar und 
Schlettſtadt fandten ihre Mannſchaft; die von Enfisheim führten 
eine gewaltige Büchje herbei; aus Freiburg im Breisgau kam 
Hauptmann Storch mit den Seinen; aus Straßburg mit Zeug 
und ſchönem Geihüg ein hübſch und auserlefen Volk, ihr Pan⸗ 
ner trug Herr Arbogaft von Kagenegg. Den ganzen Rhein⸗ 
ſtrom entlang hatte man zahlreichen kriegeriſchen Zuzug zu 
biefem Kriege des Reichs gegen die Eidgenoffen heraufziehen 
jehn. Aus Speier und Mainz, aus Köln, aus den Landen des 
Pfalzgrafen, des Herrn von Nafjau, der rheinischen Bifchöfe 
hatte gerüftetes Kriegsvolf zu Roß und zu Fuße fich eingefun- 
den. Dieje Alle fammelten fi) nun unter den Oberbefehl ihres 
Feldherrn. Um ihn her erblidte man eine glänzende Schaar 
von eblen, hochgeftellten, ritterlihen Herren. Es waren da ber 
Straf Edart von Bitſch und der Freie von Kaftelmart, der die 
Stelle eines Obermufterherrn im Fürftenbergifchen Heere verfah, 
Herr Georg von Sensheim zu hohen Kottenheim und die zwei 
"Feldhauptleute Ludwig von Maßmünſter und Friedrich Kappleren, 
Nitter. Das gefammte Kriegsheer Tonnte wohl auf mehr denn 
15000 Dann (13000 Knechte zu Fuß und 2000 Reiter) 
geſchätzt werden. 

Der Blan des Feldzuges wurde von den Führern Des 
Kriegs fo geheim als möglich gehalten, und auf der Tagſatzung 
zu Luzern waren die verjammelten Boten unfchlüßig, nach 
welcher Seite hin am eheften den Rilftungen bes Feindes be⸗ 
gegnet werden ſolle. Züri und Schwyz rebeien eifrig filr 
einen Zug zum Scute bes Thurgaus; Bern und Solothurn 
aber ftritten für ein Unternehmen gegen dem Sundgau bin. 
Nach Heftigem Wibderftreit der Meinungen hatten zulegt die Vor⸗ 
ftellungen des Solothurner Gefandten ein Mehr erlangt. Man 


PP.) 





— 11 — 


war einig geworden, auf Donnerftag Abend (am 18. Juli) 
follten die Mannſchaften fämmtlicher zehn Orte in Xieftal ſich 
zufammenfinden. Und das Banner derer von Solothurn war 
bereit8 am 13ten ausgerüdt. Sie waren 1500 Dann ftarf, und 
zu Baljtal ftießen noch achtzig ftreitluftige Männer von Witlis- 
bad zu ihnen. Ihr Hauptmann war Schultheiß Niklaus 
Konrad, Venner Urs Ruchti, Lütiner war Hans Heinrich 
Winkeli und Niklaus Ochjenbein Fähndrich. Bis zur anberaumten 
Zeit follten fie unterdefjen, beobachtend und die ‚Zugänge durchs 
Gebirg Hütend, im benachbarten Jura umberjchweifen. Als aber 
die Feuerzeichen der Bejagung auf Schwaderloch von der dort 
drohenden Gefahr verfündeten und ihre Boten den fchredenben 
Bericht nad) Zürich brachten, auf Sankt Margaretha-Tag fei 
König Marimilian jelber mit den höchften Fürften des Reichs 
und der ganzen Macht des ſchwäbiſchen Bundes in Konſtanz 
eingerüdt, fein gewaltiges Kriegsherr ftehe im Begriff, ihren 
ſchwach bejegten Bolten anzugreifen: jo wurde auf die bringen- 
den Mahnungen Zürichs der Anſchlag auf die untere Ahein- 
gegend wieder aufgegeben; Zürih, Schwyz, Luzern fchidten 
ihre Verftärkungen nad) den Schwaderloh; die Zuzüge ber 
Eidgenofjen fchlugen den Weg nach dem Thurgau ein; felbft 
Bern hielt mit der Sendung feines Panners nach der folo- 
thurnifchen Grenze noch inne. 

Von dieſer Lage der Dinge im Lande des Gegners erhielt 
Graf Fürftenberg von befreunbeter Hand geheime fichere Nach⸗ 
riht. Hans Immer von Gilgenberg, der Altbürgermeifter von 
Bafel, im Herzen der Sache Oeſtreichs geneigt, meldete ihm, 
daß die Eidgenofjen Alle hinauf nad dem Bodenjee gezogen 
feien, daß auf ber Seite von Dornach und Solothurn bie 
Grenze von jeder BVertheidigung fo viel als entblößt liege. 
Dion bat nachher den Brief mit der Unterjchrift „Pfefferhans“ 
in Fürftenbergs Zelte gefunden. Da fäumte der Hofmarſchall 
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des Königs nicht länger. Er ließ fein Kriegsheer durchs Sund« 
gau hinauf und durch das Leimenthal am Fuße des Blauen 
gegen Dornach rüden, eine unaufhaltiam näher und näher ſich 
heranwälzende Fluth von gewappneten Männern und Pferden, 
von leichtem und fchwerem Geſchütz, von kriegeriſchem Zeug und 
Gepäcke. Bei ihrer Annäherung flüchteten vor ihnen her die 
Landleute mit Weib und Kind, mit Hab und Gut in die Nadh- 
barftadt. Der Vogt Benedikt Hugi auf Schloß Dorned jchrieb 
feinen Herren zu Solothurn: die Feinde ziehen heran; ber 
größte Haufe ſammle fi zu Blogheim und in den Baſel zu- 
nächft liegenden Dörfern. Im nahen Therwil, dem Hanptorte 
des Leimenthals, wurden auf die Ankunft des Feldherrn die 
erforderlichen Vorkehrungen getroffen. Zwei Tage darauf aber, 
am Morgen des zweiunzmwanzigften Heumonat, ergoß 
fih die gefammte Heeresmacht Fürftenbergs in das erweiterte 
Thal der Birs, wo der Walditrom aus den Schluchten des 
Gebirges heraustritt und unter Schloß Dornady vorbei dem 
Rhein und der Ebene zueilt. Die geldrifchen Lanzknechte, Die 
Mannſchaften der Neichsjtädte, die Herren vom Adel mit ihren 
Neifigen fchritten über die Birsbrüde und begannen zur rechten 
Seite der Birs, im Ungefichte des Berges daran das Schloß 
liegt ihre Lager zu fchlagen; die Einen beim Dorf Dornad 
unmittelbar am Fuße des Schloßbergs, der größere Haufe mehr 
links gegen Arlesheim Hin, Andere in der Mitte zmifchen 
Beiden bei der Bride am Ufer des Fluſſes; die Reiter der 
welfhen Garde blieben jenfeits, auf der andern Seite des 
Waſſers. 

Man begann allmälig zur Belagerung des Schloſſes zu 
ſchreiten. Das ſchwere Geſchütz wurde den Hügel hinauf ge— 
führt. Die Kundigen ſuchten die Stellen auf, von denen aus 
am beſten Breſche gelegt werden könne. Hie und da wurde 
ſchon zum Verſuche ein Schuß abgefeuert. Der treffliche und 
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unermüdlihe Vogt Hugi befand fih in feinem Scloffe in 
großer Noth. Er hatte Briefe über Briefe um Entſatz und 
Hilfe nad) Solothurn gejandt. Seine Knechte waren in den 
legten Tagen wader geweien, Steine zur Abwehr eines Sturmes 
auf die Mauer zu tragen. Aber das Haus hatte nur ſchwache 
Wehren und fchabhafte, nothdürftig gebefferte Mauern. Seine 
Mannſchaft war ihm zulegt bis auf zehn muthige Männer 
zujammengefchmolzen. &8 fehlte an Mehl und Wein für bie 
Leute, um eine Belagerung auszuhalten. Im benachbarten 
Bafel erwartete Alles, auf die Nacht das Schloß Dornady in 
Flammen aufgehen zu fehn. Einer der Herren des Domftifts, 
Arnold von Notberg, ließ auf dem Münfterthurm einen Tiſch 
rüſten, damit er von hier aus mit feinen Genoſſen, den Freun⸗ 
den Deftreichs, beim fröhlihen Becherklang dem Brande zu- 
Schauen könne. In diefer Noth ließ der Vogt heimlich einen 
Boten an einem Seile hinunter, daß er den Wald hinter dem 
Schlofje gewinne, die Eidgenoffen in Lieftal aufſuche und fie 
bewege, zur Errettung des Schloſſes herbeizueilen. 


3. Die Ankunft der Eidgenoffen. 


Unterbeffen hatte man in der Eidgenoffenichaft von ber 
hereinbrechenden neuen Gefahr in der legten Stunde noch Runde 
erhalten. Die Solothurner im Jura hörten von den gewaltigen 
Truppenbewegungen des Feindes. Zu einer ernftlichen Unterneh- 
mung vorerst zu ſchwach, näherten fie fich allmälig, immer in der 
Nähe der bedrohten Grenze bleibend, dem fchon friiher beftimm- 
ten Sammelplage zu Lieftal. Scultheiß und Räthe von Eolo- 
thurn aber melden eilenbs die dringende Noth an die übrigen 
Orte. Boten laufen nah Bern, nad) Zürih, nad) Luzern. 
Sie mahnen die getreuen lieben Eidgenofjen zu fchleuniger 
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Hilfe. Bern fendet Bericht an Herrn Kaspar zum Stein, der 
mit Bernern und Uargauern im Fridthale ftand. Es heißt das 
längft bereit gehaltene Stadtpanner aufbrechen. Die Zürcher, 
fo Viele ihrer noch zu Haufe find, ziehen aus. Luzern bemüht 
fih, auf einem Tage zu Bedenried Zug und die Waldjtätte 
des Gebirgs für Solothurn umzuftinmen. Einer feiner Boten 
eilt, die Mannjchaft von Luzern einzuholen, welche ſchon auf 
dem Wege nach dem Bodenfee war. Es ſchickt ihnen auf näherm 
Weg Geſchütz nad Olten voraus. Aus den Landfchaften von 
Solothurn und Luzern machen Freiwillige ſich auf. Unter den 
Orten der Eidgenofjenfchaft Tonnte wohl etwa heftiger Streit 
verfchiedener Meinungen obwalten; wo es Noth galt, herrſchte 


“bei Allen derjelbe Sinn: Einer den Andern nicht zu verlajjen 


und, ihres Eides eingedent, Blut und Leben zu den gefährdeten 
Bundesgenofjen zu fjegen. Sofort bewegten fih nun von allen 
Seiten die Zuzüge nad) dem obern und unteren Hauenftein. 
Samftag früh am 20ften rüdten unter ihrem Hauptmann, Alt- 
ſchultheiß Rudolf von Erlach, 2000 Berner aus. Ihr Banner, 
das der Zunft zu Gerbern, trug Konrad Vogt; Kaspar Wyler 
war Venner und Nillaus Murry der Fähndri der Schügen. 
Sonntag Abends den 21. langte Yunfer Kaspar Göldlin von 
Zürich mit 400 Hübfch gewachjenen, ſchön ausgerüfteten Knechten 
und einem Fähnlein, welches Jakob Stapfer trug, zum Nacht⸗ 
lager in Olten an. Erft in Winterthur erreichte am Sonntag 
früh der abgefchicdte Bote den Hauptmann Fehr mit feinen 600 

Luzernern. Zu ihnen Hatte fi auf der Straße das Banner 


. von Bug unter Führung das Landammanns Werner Steiner mit 


400 reblihen Mannen gefellt. Sie waren eben in ber Kirche 


“und rüfteten fich weiter nach dem Thurgau zu ziehn. Willig 
und freudig folgten fie dem neuen Geheiß und fehrten um, 


bem Feinde vor Dornach zu begegnen. Der Stabtjchreiber 
Babenberg von Solothurn, im Auftrag feiner Herren nad) 








Zürich reitend, traf am Abend deſſelbigen Sonntags bie beiden 
Orte in Aarau. Als diefe ftattliche Schaar zwiſchen Zürich 
und Aarau duch Bremgarten zog, weinten die Leute des Orts 
über dieſe Opfer des Todes und über des Landes Gefahr. 
Aber Hans Kolli, der Pannerträger von Bug, redete getrojte 
Worte des Glaubens und des freudigen Muthes zu ihnen. 
„hr biberben Leute,” fo ſprach er im Weiterziehen, „jeid wohl 
„getröftet; es wird nicht anders denn wohl gehn. Betet ihr 
„nur teeulih zu Gott um Hilfe, fo wollen wir mit feiner 
„Kraft dem Feinde bald ab unferm Boden zünden. Gott be- 
„Hüte euch Alle!“ 

Die von Solothurn waren gegen Ende der Woche nad) 
Lieftal gelommen und warteten, von den Bürgern dafelbft freund- 
Tchaftlih aufgenommen, mit Sehnfucht des Zuzuges aus den 
andern Kantonen. Es waren aber erft, außer einzelnen Haufen 
von Freiwilligen, die über Balftal und Olten gelommen, nur 
etliche Fähnlein der Berner da, welche ihnen Kaspar von Stein 
aus dem Aargau Hatte zulommen lafien. Und Schultheiß Kon- 
rad, der Solothurner Hauptmann, hatte ftrengen Befehl von 
feinem Heren zu Haufe erhalten: er folle vor Ankunft der 
übrigen Orte in feinen Streit mit dem überlegenen Feinde fich 
einlaffen. Als nun am Montag Morgen der Bote von Dornad) 
bie Nachricht vom Einbruch der Feinde in ihr Land brachte, 
hatte kurz vorher ein Trupp ftreifender Neiter Den Solothurnern 
zwei der Ihrigen zunächſt vor dem Thore des Städtleing er- 
ftoden, und das Volt war des unthätigen Zumwartens milde 
und unmuthig. Von der Noth der Freunde vernehnend, be- 
gehrten fie zum Kampfe geführt zn werden, ehe denn der Feind 
feine Lager befeitige und das Schloß zu erftürmen beginne. 
Der Schultheiß von Lieftal, Heinrih Strübin, gab ihnen den 
Rath: oben auf der Höhe des Berges ber das Gelände von 
Lieſtal vom jenfeitigen Birsthale fcheidet, zur Seite des Dorfes 
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Sempen, in der Nähe der Schartenfluh, Liege in einfamer, ver- 
borgener Gegend ein offenes ebenes Feld, die Gempenmatte ge- 
heißen; dort mögen. fie eine Weile noch ferner harren, ob ihnen 
nicht Verſtärkung kommen werde. Ueber Nuglar zogen fte den 
Berg nad) Gempen hinauf. Zwei Männer von Lieftal, Peter 
Vider und Hans Brotbeck, zeigten ihnen den Weg. Das 
Dorf Links liegen Tafjend ftiegen fie noch vollends zur Anhöhe, 
two von den Stollenhäufern zum Gehölz das die Fluh umgiebt 
und zum Hofe des Baumgarten bin waldloſes Wiejenland ſich 
ausbreitet. Hier hieß der Hauptmann feine Schaar Halt machen. 
Die Erhebung des Berg um bie lub her und der Wald 
vor ihnen verbarg ihre Nähe den Blicken des Feindes unten 
im Thale. 

Kaum ‚vermochte, als es fchon weit über Mittag gemor- 
den, der Führer feine Tampfbegierigen Leute länger zurüdzu- 
halten. Da erfchienen, die Erften der zu Hilfe eilenden Bundes⸗ 
genoffen, unter ihrem Hauptmann Junker Gölblin, vom Marſch 
in der Mittagsfonne erhigt und erfchöpft, die vierhundert noth» 
feften Männer von Zürih. Sie hatten die vorige Nacht im 
Olten Raft halten wollen, als ein Bote um den andern kam 
und fie mahnte nach Lieftal zu eilen. Sie waren die Nacht 
hindurch auf dem Marſche gewefen, und da fie zu Lieftal den 
Auszug der Andern vernommen, waren fie ohne Aufenthalt 
und ohne Mittagsmahl zu halten weiter gezogen. Als Die 
Solothurner diefe Kampfgenoſſen erblidten, empfiengen fie Die 
jelben wie Freunde in der Noth. Mit bewegtem Herzen, mit 
Thränen in den Augen einander die Hand reichend, begrüßten 
fi) die biedern Eidgenoffen. Man ftärkte Die ermüdeten Ge: 
treuen mit Wein und mit Brot. Aber der Hauptmann der 
Zürcher wollte feinen Biffen zu ſich nehmen, bevor er bie 
Stellung der Feinde gefehen. Er ftieg mit dem Schultheißen 
von Solothurn zur nahen Schartenfluh hinauf, die wir zu Baſel 
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„den Gempenjtollen“ nennen. Dort öffnet fi dem Beſuchen⸗ 
den auf einmal der Wald, und der vorjpringende Fels bietet 
einen freien Raſenplatz zu offener Ausficht. Die beiden eid- 
genöffischen Hauptleute konnten von hier aus das nahe Schloß 
zu ihren Füßen, den Lauf der Birs, die vom Fuße des Berges 
gegen bem Bette des Fluſſes Hin ſich abdachende Tchalebene 
ſchön überbliden und auf die verfchiedenen Lager des Feindes 
vor dem Schloß, im weiten Felde drunten und in der tieferen 
Thaljohle um die Brüde her trefflich hinunterſehn. 

Sie jahen, wie die Lager wohl weit von einander ent- 
fernt lagen, durch feine Verfchanzungen gegen einen Angriff 
gefchüßt, Durch Feine Wachen vor unvermutheten Weberfalle ge- 
fihert: wie feinerlei Kriegszucht in diefem Heere herrjchte und 
Alles fichtbar der forglofejten Sicherheit ſich überließ. An dem 
Tage war das Feſt der heiligen Maria Magdalena, Es wurde 
im Kriegsheere der Königlichen vor Dornach in der unbefüm- 
merten Weiſe foldatifchen Uebermutbhes gefeiert. Die Landleute 
des Elſaſſes brachten Wein und Schladhtvieh in Menge zum 
Berfaufe herbei. Die Domherren von Bafel jchidten ihren 
Freunden im Heer Silbergefchirr und fojtbare Kleider. Die 
Herren machten ſich's bequem, legten die Nüftungen ab und 
Iuftwandelten im langen Gewande, wie's Leute vom Adel zu 
Haus und im Frieden trugen, gaben zwijchenein etwa ‘Denen 
die mit Geſchütz um das Schloß lagen nachläſſig ihre Befehle. 
Andere badeten fich in der Birs, giengen, der Hibe des Tages 
zu wehren, in Iuftigen Badhemden am Ufer hin oder ſaßen 
zechend und prafjend im Schatten grüner Hütten. Die Kuechte 
waren theil® mit Bereiten des Mahls, mit Schlachten, mit 
Braten des Fleiſches am hell lodernden Feuer bejchäftigt und 
holten Aeſte und Zweige aus dem Walde herbei, um Laubhütten 
zu bauen; theils trieben fie, der Luft des Augenblides ſich hin— 
gebend, allerlei Kurzmeil. Hier wurde mit Würfeln gejpielt, 
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bort beim Weine gelacht und gejubelt, dort ſchwangen fie fich 
im Tanz und Neigen mit leichtfertigen Dirnen. “Der befannte 
Zeutpriefter von Straßburg, Johann Geiler von Kaifersberg, 
hatte vor dem Auszug zu dieſem Kriege die Mannſchaft der 
Stadt in feiner Predigt ernftli daran erinnert: „wenn fe 
wider die Eidgenoſſen zu Felde ziehn wollten, müßten fie anders 
fich rüften, als wenn fie gen Baden ins Bad zu reifen ge- 
dächten; da bedürfe es, mit mannlichen Herzen, mit guten 
langen Spießen, Hallebarten und Büchſen, vor allen Dingen 
mit Gottesfurcht wohl gerüftet zu fein.” Im Lager des Grafen 
von Fürſtenberg war von foldher guter Bereitfchaft auf den 
Ernſt des Krieges wenig zu fpüren. Zwar es mißfiel Etlichen 
der Beionnenern unter ihnen, Triegserfahrenen Männern aus den 
Städten und von ben geldrifchen Lanzknechten, der gänzliche 
Mangel an Vorſicht. Sie traten vor den Feldherrn und riethen 
Wachen auszuftellen, vedeten von der Gefahr welche die Ver⸗ 
ſäumniß aller im Kriege üblichen Vorkehrungen bringe. Man 
hatte, fo wird erzählt, die ſchweizeriſchen Kriegsmänner auf 
bem Fels oben bemerkt, wie fie den Freunden im Schloß mit 
ihren Hüten Zeichen der nahenden Hilfe gaben. Ein Gefangener, 
welhen am Morgen die ftreifenden Reiter von Lieſtal gebracht, 
hatte ausgejagt, die Eidgenofjen feien dafelbft, fie hätten bie 
vergangene Nacht dort übernachtet. Aber der völlig verblenbete, 
auf feine. beſſere Einficht und fein ſtarkes Kriegsheer troßenbe 
DOberanführer zürnte der Mahnung und gab den Warnenben 
Tpöttifche Antwort: „ob fie denn meinten, daß es Schweizer 
vom Himmel fchneie? jo Viele gebe e8 ihrer nicht, und dieſe 
hätten genug an andern Orten zu fchaffen; wer ftch fürchte, 
möge einen Panzer anziehn oder heimgehen." Ihm erwieberte 
Hauptmann Storch von Freiburg: „Ich will meinen Stand noch 
„ebenfo redlich verftehn als Ew. Gnaden; doch follte man end» 
„lich einmal der Schweizer Fäufte beijer Tennen gelernt haben.‘ 
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Als die eidgenöſſiſchen Hauptleute auf Schartenfluh das 
ſinnloſe Weſen und Treiben im feindlichen Lager gewahr wur⸗ 
den, erbrannte ihnen das Herz zu freudigem Kampfesmuth; 
auch der Hauptmann der Zürcher rieth jetzt zum Angriff. Sie 
kehrten zu ihren Leuten auf der Gempenmatte zurück. Hier 
trafen bald nad) den Zürchern, unter Schultheiß von Erlach 
den hohen Berg von Lieital berauflommend, Die zweitaufend 
Männer von Bern ein, „der ſtarke Bär", wie ihr Gejchicht- 
ſchreiber ſich ausdrückt. Und wie jegt die drei Orte mit ihren 
Fahnen und Pannern beifammen find, halten jämmtliche Haupt- 
leute und Venner Sriegsrath untereinander. Sie werden Alle 
Eins, Gott zu Hilfe zu nehmen und den Angriff zu thun. 
Die Führer ordnieten ihre Schaaren. Die Eidgenoffen beugen 
ihre Kniee und beten. Es war gegen die Vesperzeit, zwiſchen 
drei und vier Uhr des Abends. 


4. Die Schlacht. 


Sn größter Stille, dem Feind ihre Nähe nicht zu früh 
zu verrathen, 309 das kleine tapfere Kriegäheer den Wald hin- 
unter der von der Höhe des Berges zum Schloffe Hinabfällt. 


Ihrer waren nicht über fünfthalbtaufend Mann. Die von 


Solothurn unter ihrem wackeren Schultheißen bildeten die Vor- 
hut. Sie zogen feitwärts von der üblichen Straße, weil diefe, 
ein enger Hohlweg, mit Geſchütz verlegt war. Die Verftändigern 
im Belagerungsheer fcheinen doch auf etwelche Friegerifche Vor⸗ 
tehrung bedacht geweſen zu fein. Ein Landmann der Umgegend, 
Uli Kaijer von Grellingen, kam den Solothurnern den Berg 
herauf entgegen. Derſelbe zürnte Den Königiſchen, weil fie ihm 
eben erjt fein Haus verbrannt Hatten. Er zeigte den Haupt⸗ 
leuten an, daß er drunten im Holz vier Lanzknechte, eine heim- 
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lihe Wacht der Feinde, erftochen habe, und erbot fich, die Eid- 
genofjen ficher und unbemerkt bis zu den Zelten der Belagerer 
vor dem Schloffe zu führen. Raſch und freudig folgten ihm 
die Männer der Vorhut, langſamer auf dem rauhen und unweg- 
famen Pfade die Banner. 


Der Wugeitf de® Vorkut. 


Am Ende des Waldes, zunächſt beim Lager das gegen 
dem Schloß lag, madte Scultheiß Niklaus Konrad mit den 
Seinigen Halt. Noch verbargen fie Die legten Bäume den Bliden 

bes Teindes. Sie waren ihn fo nahe, daß fie die Flüche und 
Schwüre der Zechenden vernahmen, den Dampf der Speiſen 
riechen fonnten. Ihr Hauptmann ermahnte fie mit wenigen 
fräftigen Worten. „Gedenket,“ ſprach er, „eurer frommen, red⸗ 
„lichen Altvordern, weldye oftmals mit Tleiner Macht, aber mit 
„ſtarker Hand und mannlihem Herzen an große und gewaltige 
„Heere fih machten und nichts, auch feinen Tod fcheuten, 
„um der Eidgenofjenfchaft Ehre und Namen, Lob und Freiheit 
„zu ſchirmen. Ihr böret die Flüche unjrer Todfeinde, wie fie 
„Bott ſchmähen und läftern. Sie liegen auf unferm eigenen 
„Erdreih, um uns Land und Leute, Weib und Kind zu ver- 
„derben. Wohlan! nach löblichem Brauch unfrer Bäter, drüden 
„wir unverzagt in den Feind, achten wir getreu auf einander, 
„und der Sieg wird uns über dieſe forgloje Menge nicht ent» 
„gehn.“ So fprady der wadere Führer. Jeder betete noch ein 
jtilles Vater Unfer. Dann mit einem Male brachen ſie unter 
lautem Sclachtgefchrei aus dem Walde hervor und fielen mit 
Macht unter die zechenden Knechte, unter Die wehrlos in ihren 
Zelten liegenden Herren, machten nieder wen fie gerade trafen, 
jagten die Anbern, ehe fie ſich zur Wehr fegen konnten, durch 
wildes Geftrüpp, durch Stauden und Stöde ben legten fleilen 
Hügel hinab, den Lagern im ofjenen Felde unten entgegen. 
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Hier entjtand große Verwirrung unter den Feinden. Die 
Flüchtigen, gejagtem Wilde gleich auseinander ftiebend, rennen - 
den Zelten der Führer und des Adels an der Bir zu. Die 
PVerfolgenden in unaufhaltfamen Laufe ftürmen ihnen nach, er- 
reichen fie, werfen fie allenthalben zu Boden. Alte Strieger, 
die Schon manche Schlacht mitgefochten, einen ehrenhaften Tod 
fchimpflicher Flucht vorziehend, ftellen fich, beinahe unbewaffnet, 
und erliegen dem unmiderftehlichen Andrang, Im Lager finden 
Viele unter den adeligen Herren und Nittern beim Trinfgelage, 
im Schlafe unter den grünen Hütten, im langen Prachtgewand 
oder im Badhemde einen plöglichen unrühmlichen Tod. Zuerſt 
wußte man gar nicht, was der unvermuthete Kriegslärm bedeute. 
Die Hauptleute wähnten, ihre Knechte ſeien betrunfen und Liegen 
im Zwifte untereinander, wollten kommen und Frieden gebieten, 
Es wurde damals erzählt, die Eidgenofjen hätten einer Kriegs- 
Tift gebraucht und ſich vorn auf der Bruft vothe Kreuze, das Feld- 
zeichen der Deftreicher, angeheftet, das eidgenöffifche meiße 
Kreuz aber am Rüden getragen. Zu fpät erfannten die Herren 
die Starten Fäufte der Schweizer. Der Graf von Fürftenberg 
mit einigen Edelleuten feines Gefolges eilte herbei, dem ver- 
meinten Unfuge zu ftenern. Bevor er erkunden konnte, was 
bier gefchehe, fchlug ihn die Hand eines eidgenöſſiſchen Mannes: 
er fiel nieder, tödlich getroffen. 

Aber in der Hige des Verfolgens waren die Leute der 
folothurnifchen Vorhut zu weit auseinander gelommen. Sie hatten 
ſchon beim Schloſſe oben des allzuengen Hohlweges wegen fich 
zur Rechten und zur Linken getheilt. Die zur linken Hand, 
der Meinere Haufe, vergaßen der Mahnung des Hauptmanns, 
immer wohl aufeinander zu achten, ftürzten fich, Jeder fo 
fchnell er nur konnte, den Schloßberg hinunter, geriethen in 
das Lager der Feinde das, durchs Schloß zuerft ihren Bliden 
verdedt, beim gleichnamigen Dorfe lag und begannen hier 
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größern Widerſtand als dem fie ſtark genug waren zu finden. 
Die andre Abtheilung war ſchon bis in die Nähe der Birs 
dorgedrungen, jah die Bedrängniß der Freunde, Tehrte um, den 
von den Ihrigen Abgetrennten Entſatz zu fchaffen. Wie fie 
aber, die gelinde Steigung hinan die aus der Thalfohle nach 
dem erhöhten Rande des Thales führt, fich zurüdzogen, kamen 
ihnen vom jenfeitigen Ufer ber, durch die fchäumenden Wogen 
der Birs fprengend, bie rüftigen ſchnell gewappneten Reiter der 
burgundifhen Garde nachgejagt, umringten fie umd richteten 
nit Heinen Schaden unter ihnen an. Aber die Schweizer 
waren des Kampfes mit der Weiterei wohl kundige Kriegsleute. 
Sie fchaarten fi; die Vorbermänner ftredten den auf fie ein- 
dringenden Rüraffieren ihre Spieße entgegen; hinter ihnen ſchoſ⸗ 
fen die wohlgeübten Schügen ihre tödlichen Geſchoſſe gegen die⸗ 
jelben ab. Die Neifigen der königlichen Leibgarde ließen von 
ihnen und rannten dem fchwächern Haufen zu, der weiter oben 
in Noth war. Der fah fich jebt gewaltig in die Enge getrichen. 
Es fielen ihm todt oder verwundet an bie achtzig von feinen 
Leuten. Er wurde gänzlich zurüdgedrängt und mußte fich ing 
Gehölz retten. Auf diefem Rückzug haben die fühnen Angreifer 
der Vorhut den größten Verluft erlitten der fie an diefem Tage 
getroffen bat. 


Met Muugtfteeit. 


Die Banner und Zeichen des eidgenöffifchen Hauptheers 
Iangten endlih auch auf dem Kampfplage an. Sie hatten ihr 
Geſchütz kaum auf den böjen Waldwegen fortfchleppen können, 
bie fchwerften Stüde ungern zulegt dahinten lajjen müfjen, und 
“ fanden nun oben beim Schloß am Ausgang bes Walder. Syn 
guter Ordnung zog fich ber eine Theil der Vorhut, auf dem 
Wege noch das Geſchütz derer von Straßburg zerjchlagend und 
umwerfend, zu ihrem Gewalthaufen zurüd. Ihren Noth leiden- 
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ben Gefährten aber kamen vom Hauptheere aus bie Eidgenoffen 
zu Hilfe und zogen ihr verjchlagenes Häuflein wieder an fich. 
Und jegt gieng's die Straße gegen Arlesheim hinunter zum 
zweiten, rechten Angriffe und Hanptitreit. 

Es war unterdeffen jchon ziemlich jpät am Tage gewor⸗ 
den. Die Feinde hatten fi) vom erften Schreden des unver: 
mutheten Angriffs wieder etwas erholt. Im Lager zu Arles- 
heim war der befte Theil des Heeres noch unverjehrt geblieben. 
Dafelbft fammelte ſich auch das Kriegsvolt aus den übrigen 
Lagern. Es ward, fo gut es bei ber allgemeinen Verwirrung, 
beim Mangel eines gemeinfamen Führers möglich war, eine 
Schlahtordnung gebildet. Auf den Wiefen vor Arlesheim ftellte 
fih das Fußvolk aus dem nieberländiichen Kriege ſammt den 
Mannfchaften und Pannern der Städte zum Empfang bes 
eidgenöffiichen Heeres auf, Die Meiterei des Adels und ber 
welſchen Garde zu ihrer Seite, das Geſchütz der Reichsſtädte 
und ber Truppen des Königs in vorberfter Reihe. Die 
Eidgenoffen, unten im weiten Felde angelangt, ordnen ſich und 
rüden heran. Der Feind brennt feine Geſchütze los. Die 
Schüſſe gehen zu hoch, den Unrüdenden über die Köpfe weg. 
Sie, nad Schweizerart gewohnt im fchnellen, kühnen, fejtge- 
ſchloſſenen Angriff ihre Stärke zu fuchen, unterlaufen ein zweites 
Feuer und dringen ohne Schaden an die feindliche Fronte. 
Die Lanzknechte, um ihre Waffenehre ftreitend, wehren ſich 
ftandhaft. Die Küraffiere der Leibgarde und die übrigen Reiter 
fallen ben Eidgenoffen bald hier, bald da in die Seite. Die 
Männer von Bern, die Vordern im Streite, den Streichen 
ber Gegner fich blos ftellendb, fuchen mit Träftigen Schlägen 
einen Eingang ins feindliche Fußvoll. Nings zur Seite und im 
Rücken bilden die Andern um die Panner her einen feiten Wall 
von ftarrenden Spießen, Hinter welchem hervor die Geſchoſſe der 
Schügen in die anrennenden Neiterfchaaren eindringen. Da 


erfämpfte fich mit tapferer Fauſt Johannes Wild von Bern 
dag Lob feiner Obrigkeit und das Ehrengefchent eines filbernen 
Bechers. Da fiel unter den Streichen der gering geachteten 
Schweizer manch edles und ftolzes Haupt. Es fant Graf 
Edart von Bitſch und der Xebte feines Gefchlechtes, Freiherr 
Mathias von Kaftelwart, der zu ſpät wieder gut zu machen 
juchte, was er in feiner Stellung als Ordner des Heeres ver- 
jäumt Hatte. Aber auch unter den Eidgenofjen warb nicht 
wenigen redlihen Männern das Loos, auf dem Schladhtfelde 
rühmlich zu fallen. Inſonderheit war der Verluſt der Berner 
bedeutend: einundzwanzig Bürger ihrer Stadt fanden im Schlacht⸗ 
gewühle den Tod; unter ihnen Meifter Paul Löwenſprung, 
ein kunſtreicher Maler, der fonft nicht ein Krieger geweſen. 

Lange dauerte unentjchieden der Kampf. Zwiſchen fieben 
und acht Uhr Hatte der Angriff begonnen; die Sonne war 
längft gefunfen; der Sieg ftand noch im ‚Zweifel. Yet drangen 
die Freunde, jegt wieder die TTeinde vor. Am einen Orte ge- 
wannen die Genoffen die Oberhand, am andern bedurften bie 
bedrängten Freunde ihrer eiligen Hilfe Bald vorwärts, bald 
rückwärts wogte die Schlacht, einem vom Winde bewegten 
Kornfelde gleih. Der an Zahl weit geringere Haufe der Eib- 
genofjen fieng an über der ftrengen Arbeit zu ermüden. Ihnen 
ward immer fchwerer „Ernjt mit Ernft zu vertreiben". Sie 
vermochten Taum länger mehr, der feindlichen Uebermacht fich 
zu ermwehren; fie waren allen Ernftes nahe am Ende; Etlichen 
entfant der Muth und fie flohen. Benedikt Franz und Bene- 
dit Küfer von Solothurn kamen am ſpäten Abend in großer 
Haft und Eile gen Lieftal gelaufen. Die fuhr der Schultheiß 
Strübin heftig an; „daß euch Gott jcheltel was ſeid ihr für 
Leute und was thut ihr bier?" Und fie erzählten, die Eid» 
genofjen hätten müſſen abziehn; denn ihrer feien zu Wenige 
gewejen. 
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Die Ailfe in deſ Notl. 


Aber in derjelben Stunde ftanden fchon droben auf ber 
Höhe des Bergs am Rande des Waldes, wo der Weg nach der 
Wiefe des Baumgarten führt, denen in der Schlacht noch völlig 
verborgen, die Eibgenofjen von Zug und von Luzern. Ihnen 
Tamen etliche Flüchtlinge entgegen, welche fie vom om Streit ab- 
mahnen wollten und fpraden: „Liebe Eidgenofjen, ziehet nicht 
„weiter; denn die Unfern find der Maaßen von allen Seiten 
„umgeben und gefchädigt, daß ihrer nur Wenige davon kommen 
„werden". Doch der Luzerner Hauptmann, Schultheiß Peter⸗ 
mann ehr, ſprach zürnend zu ihnen: „Ihr hättet bis in den 
„Tod nicht von ihnen weichen follen. Wir werden zu unfern 
„lieben Eidgenoſſen unfern Leib und unfer Leben, zu den 
„Todten und den Lebendigen fegen." Und Ammann Werner 
Steiner von Zug fagte: „Sollten wir das Gefecht hören und 
„nicht dazu eilen? das wäre uns eine ewige Schande! Ich 
„tenne unjre Eidgenofjen und Tann nicht glauben, daß fie ſchon 
„jo, wie ihr uns vorgebt, übermältiget fein. Sind fie aber 
„erſchlagen, jo werden fie fich der Maaßen an dem Feinde ge- 
„halten und ihn ermübdet haben, daß wir etwas fchaffen und 
„unfre treuen lieben Eidgenofjen rächen wollen. Darum, welche 
„reblicher Eidgenofjen werth find, mögen mir nachjolgen!" Alle 
jtimmten freudig bei. Sie legten, um befjer fechten zu können, 
ihre Waidjäde ab und eilten der Stätte zu, woher das Getöje 
der Schlacht von Ferne zu ihnen herauf Drang. Die Land- 
leute der Umgegend haben lange Zeit ihren Kindern und Kin⸗ 
desfindern den alten Birnbaum gezeigt, an deijen Weften Die 
Getreuen ihre Wartfäde aufhiengen. Jetzt fteht an ber Stätte 
ein einfaches Denkmal. 

Als nun drunten in der Schlacht die Noth der drei eid- 
genöffischen Orte aufs Allerhöchite geftiegen war, jah man hinter 
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Arlesheim aus Berg und Wald hervor die neue Schaar von 
Kriegern heranrüden. Es war für beide Xheile zuerft ein 
Augenblick angftvoller Ungewißheit. Wer waren dieje frifchen 
Theilnehmer am Kampfe? Tamen fie über Rheinfelden von jen- 
feits bes Mheines her? kamen fie Über den Jura aus dem 
Lande der Eidgenofjen? In gefpannter Erwartung fchauen Alle 
nad) der Stätte hin, und Jeder fürchtet und Hofft, ungemiß, 
ob's Freunde oder Feinde fein. Aber Meifter Hans Schön- 
brunner, der Pfarrherr von Zug, eilt auf feinem Pferde den 
Seinen voraus; er hat, daß man’s von Weiten fehen Tann, 
feinen fchwarzen Mantel mit einem großen weißen Streuze 
darauf um fich geichlagen; an die Freunde heranreitend ruft 
er ihnen mit lauter Stimme entgegen: „Tapfer daran, liebe 
„Eidgenoffen! denn meine Herren von Luzern und Bug find 
„da, mit aller Macht euch zur Hilfe!” Hoch fladert im Abend⸗ 
wind ber Luzerner blau und weißes damaftenes Fähnlein; es 
zeigt fich Ddeutlih das Panner von Bug; die wohlbefannten 
Schlachthörner erjchallen. Mit Iautem Gefchrei fallen die zwei 
Städte dem Yeind in die Flanke, und die drei andern, durch 
Siegeshoffnung in ihrem Muthe gehoben und wie verjüngt in 
ihren Kräften, erneuern den Angriff von vorne. 

Alfobald entſank den Weinden der Muth. Ohnehin”der 
Sicherheit mangelnd welche wohlbedahte Ordnung gewährt, 
nun auf einmal vom jähen Schred übermannt, begannen fie . 
allenthalben rückwärts zu weichen. Die Freiburger hielten den 
Stand nicht den ihr Hauptmann wohl verjtehen zu wollen ver- 
meint hatte; fie entflohen und ließen ihr Panner in den Hän- 
den derer von Solothurn. In die durchbrochenen Reihen ber 
Mannihaft aus Enfisheim brachen die Männer von Bug ein; 
Franz Laurenz Brandenburg gewann die Ehre, das Panner 
der Stadt zu erobern. Bald ward Alles zur ungeorbneten, 
wilden Flucht. Geſchütz und Lager dahinten laſſend, die Waffen 
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wegwerfend, ſtürzten ſich die Einen den Rain hinunter nach der 
Birsbrücke hin. Langſamer, an des Tages Glück verzweifelnd, 


in tiefem Unmuth über die Thorheit des Feldherrn, die ein fo’ 


zahlreiches Heer in die Hand des Feindes überliefert hatte, 
folgten Undre dem allgemeinen Rückzuge. Die fiegesfreudigen 
Eidgenofjen unaufhaltfam den Fliehenden nach. Viele der Beiten 
erlagen ihrer ungeftümen Verfolgung Bon der ſchmucken 
Schaar die aus Straßburg ausgezogen kehrten Viele nicht mehr 
beim. Um ihr Fähnlein ftritt in blutigem Zweikampfe Hein- 
rih Rahn von Zürih mit Junker Urbogaft von Kagenegg. 
Der Zürcher wurde am Kopfe verwundet; aber auch der von 
Kagenegg wankte; ein Solothurner brachte ihn noch gänzlich zu 
Falle. Beinahe wäre zwiſchen ben zwei übereifrigen Siegern 
ein neuer Kampf um die ehrenvolle Beute ausgebrochen. 

An der Birs aber ward’s, als die Flüchtigen zur Dedung 
des Rückzuges allzufrüh die Brüde abbraden, ein grauenhaftes 
Gemetzel unter den Zurücgebliebenen. Hinter den Umbegungen, 
im Dicicht des Geftäudes, in den Fluthen der Birs noch er- 
reichte Geringe und Edle, Herren und Knechte Das fcharfe 
Schwert, die wuchtige Hallebarde der Schweizer. Manche er- 
tranten im Gedränge der Flucht in dem fonft wenig tiefen 
Gewäſſer des Waldftroms. Auf den Wege nad) Bafel Hin 
währte noch eine beträchtliche Strede weit die ſchimpfliche Flucht 
und die unausgefegte Verfolgung. Die bald eintretende völlige 
Nacht febte diefer ein Ende. Die Eidgenoffen kehrten freudigen 
Herzens nad den eroberten Lagern zurüd. Da, vor allem 
Andern zuerft, fielen fie auf offenem Felde auf ihre Kniee und 
jagten Gott Lob und Dank für feine gnädige Hilfe. Sodann, 
nad) des Tages Marſch und Streit der Stärkung mohl be- 
bürftig, aßen und tranfen fie fröhlich was Andre bergebradht 
und zubereitet hatten und halfen einander brüderlich, ihre Todten 
ſuchen und die Verwundeten verbinden. Die Hauptleute aber 
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ſchrieben beim Fackelſchein an ihre Herren zu Haufe von dem 
glüclichen, glorreichen Siege den fie erfochten. 


5. Der Gewinn und Erfolg. 


Am folgenden Morgen überjchauten die Sieger mit freudi— 
gem Stolz die Größe und den reichen Gewinn des erfochtenen 
Sieges. ES lagen auf dem Schlachtfeld zwifchen Dornach und 
Arlesheim, es lagen diesſeits und jenfeitS der Birs an ben 
Wegen und in verborgenen Thalgründen wohl mehr als brei- 
taufend der erjchlagenen Feinde, infonderheit eine große Zahl 
von Hauptleuten und ebelgeborenen Herren. Sie jelber hatten 
nicht fünfhundert ihrer Zeute verloren. Aus den leerftehenden 
Lagern wurde eine ftattlihe Beute zufammen getragen. Sie 
fanden in den Selten der Führer werthvolle Kleinodien, filberne 
Gefäße, prächtige Kleider, auch des Goldes und des Silbers, 
des Dings deſſen Belig aud) dem gemeinen Manne werthvoll 
erfcheinet, nicht wenig. Eine Menge von Waffen, von Rüftungen, 
von Teuergewehren, ganze Wagen voll Pulver und Steinen, 
voll Vorraths und Proviantes wurden gefunden. Vor Allem 
erfreute fie der Anblic des ſchönen Geſchützes, das fie erbeutet 
hatten. Es ftanden da zwei mächtige Hauptbüchſen: die eine, 
das Rätterli von Enfisheim genannt, 55 Gentner fchwer — um 
ihre weite Mündung her war ein troßiger Neimfpruch zu leſen 
— eine Rarthaune aus Straßburg, von 40 Centnern an Gewicht, 
und eine andere aus glänzendem Meſſing gegoſſen. Dazu zahl- 
reiches Belagerungsgeſchütz der beiden Städte des Reichs und die 
Feldſchlangen der Truppen des Königs. Bon eroberten Fahnen 
wurben nicht weniger al8 neun ſolcher Ehrenzeichen des Sieges 
vor die Hauptleute zur DVertheilung unter den verfjchiedenen 
Orten gebradt. Nicht fo leicht war's, als die Beuteluſt fich 
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der Gemüther bemächtigte, eine geordnete und billige Austheilung 
des gewonnenen Gutes zu Stande zu bringen. Ein weniger er- 
freuliches Werk war die Beltattung der gefallenen Brüder. Sie 
wurden zufammen in eine gemeinfame Grube gelegt. Aus 
Baſel kamen die Baarfüßer-Mönde und andre vom Rath ver- 
ordnete Diener, den Gebliebenen vom feindlichen Heer den legten 
Dienst hriftlicher Liebe zu erweilen. Sie erkannten die Ueber» 
tefte der Grafen von Fürjtenberg und von Bitſch, des Frei— 
herrn von Kaſtelwart und Anderer. Gerne hätten fie diefelben 
von dannen geführt, damit fie in ihren Erbbegräbnifjen beitattet 
würden. Eine fchöne Summe Geldes, wohl 1000 Gulden, 
wurde von den Freunden und Angehörigen den Eidgenoffen 
darum angeboten. Ihrem Gefühle aber wiberftrebte ein Geld» 
handel in diefer Sache, und die Solothurner, welchen der Kriegs: 
rat) die Entſcheidung anheimftellte, erflärten: der Tod habe 
Hohe und Niedrige gleich) gemacht, „die Edelleute follen bei den 
Bauern bleiben". Es wurden jene ‘Drei beieinander in der 
Kirche zu Dornach an gemweihter Stätte begraben. Länger als 
ſich gebührte blieben viele der Leichen unbeerdigt liegen, da die 
Streifereien feindlicher Reiter die Wege für die Basler unficher 
machten. Zu Dornachbrugg jteht eine Bein-Kapelle, der heili- 
gen Magdalena, der Schugpatronin des Schlachttages, geweiht: 
Darein wurden fpäter die Gebeine der Umgekommenen gejammelt. 

Am erſten und zweiten Tag nach der Schlacht trafen auch die 
übrigen eidgenöffiihen Zuzüge auf dem Schlachtfelde ein, früh 
am Dienftag die Unterwaldner, bei Nacht noch die Freiburger, 
am Mittwoch Uri und Schwyz. Sie famen des weiten Weges 
halb zu jpät, um am Kampfe, nicht um an ber Freude des 
Sieges mit Theil zu nehmen. Nah altem Kriegsbraudhe der 


Schweizer blieben die Sieger bis zum dritten Tag auf der 


Wahlitatt, zu jehn, ob ihnen der Feind den Sieg wolle jtreitig 


machen. Da diefer feine Luſt zeigte, die erlittene Niederlage 
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zu leugnen, noch einen Verſuch zur Wiedervergeltung zu machen: 
drangen die Solothurner darauf, daß man ſich vor das gegen- 
überliegende Pfeffingen, das Schloß ihrer abtrünnigen Freunde, 
derer von Thierftein, lege und es mit Gewalt nehme. Doch 
der Mangel eines einzigen Oberbefehls und der alte Zwiſt 
widerftreitender Meinungen verhinderte jede weitere Verfolgung 
des Siege. Die gewonnene Beute wurde auf Karren nad) 
Liejtal befördert. Nocd ward ein Verſuch gemacht, Bafel zu 
einer Entjcheidung für die Parthei der Eidgenofjenfchaft zu be- 
wegen. Das gejammte Kriegsheer zog die Birs hinunter und 
lagerte fi) vor der Stadt draußen bei St. Jakob; die Haupt- 
leute erjchienen vor dem Rath und vor der Gemeine der 
„Sechſe“, und redeten ihnen dringlich zn, einmal ein beftinm- 
te3 Ja oder Nein zu fagen. Und da die Basler zwar ganz 
wohlgeneigt und freundnachbarlich fich erzeigten, aber doch dabei 
blieben, aus ihrer bisherigen Stellung nicht weichen zu wollen: 
jo kehrten die Eidgenofjen am 28ſten über Liejtal ein Syeber 
wieder nach Haufe. 

Die Schlacht bei Dornady war die legte die in dieſem 
Kriege geftritten wurde. Das Unternehmen im Thurgau hatte 
inzwifchen einen kaum weniger kläglichen Ausgang für Die 
ftolzen Gegner genommen. Es hatte fi unter den Führern 
des Neichgheeres nur wenig Eifer für die Sache des Reiches 
gezeigt, und es war zu weiter nichts gekommen als zu einer 
prächtigen Triegerifchen Schauftellung der Befagung auf Schwa- 
derloch gegenüber. Unmuthig, des ganzen Krieges überdrüſſig, 
war König Max von Conftanz wieder weggeritten. Wie er nun 
von der Niederlage Fürftenberg’8 vor Dornach Kunde erhielt, 
fchalt er zuerft heftig über den Unverftand Des verwegenen 
Feldherrn und fchloß einen Tag lang trauernd die Hofburg; 
am Abend erichien er wieder, war gefaßt und ruhig, fpeiste 
heitern Muths mit den Seinen, betrachtete des Nachts am 





— 31 — 


Fenſter den Sternenhimmel, fprach über ber Geftirne Natur 
und Eigenichaften und gedachte des Schmerzes mit Teinem 
Worte mehr. Gerne bot er nun die Hand zum Frieden. Auch 
auf der Seite der Eidgenofien war man des Kriegs, der Ver⸗ 
Iufte, der Noth und der Theurung die er auch dem fiegenden 
Theile bringt müde. Die Abgefandten beider Theile famen in 
Bafel, ala einer unpartheiiihen Stadt, zu Friedensunterhand- 
lungen zufammen. Und am 22. Herbftimonat wurde ber Friede 
zwiichen Töniglicher Majeftät und gemeiner Eidgenoſſenſchaft 
unterzeichnet. Die Eidgenoffen wurden im ungehinderten Beſitz 
ihrer Rechte und Freiheiten, ihrer Landichaften und Gebiete 
belafjen. Alle Schmähungen und Kränfungen von Seiten der 
Anhänger Deftreihs und bes fchwäbifchen Bundes follten für 
immer abgetban fein. Von nun an ftand die jchweizerifche 
Eidgenoſſenſchaft, wenn auch noch nicht ausbrüdlich dem Namen, 
fo doch der Sache nad, als ein felbftftändiger Bund unab- 
hängiger Treiftaaten dem römifch-deutfchen Weich gegenüber. 
Tags darauf feierten unter dem Freudengeläute der Glocken der 
Stadt die Bevollmächtigten ber wieder verfühnten Partheien im 
Münfter ein Hocamt. 

Die befte Frucht aber trug ber Stadt Baſel der Sieg 
eidgenöfftfcher Treue und Tapferkeit davon fie Zeuge gewefen 
war. Wenn fchon die Basler, jo lange der Kriegszuftand noch 
fortdanerte, nicht, in wetterwendifchem Sinne und dem gegebenen 
Worte zumider, ihre bisherige Stellung hatten aufgeben wollen: 
die Stimmung der Gemüther unter der Bürgerfchaft gewann 
von da an je mehr und mehr ein entjchiedeneres eidgenöffiiches 
Gepräge, und das Vertrauen auf den Schuß den ein Bund 
mit den Eidgenoffen gewähren mußte reifte zufehends zum end- 
lichen Entſchluſſe. Baſel hatte ohnehin in der legten Beit, bis 
der Friede gejchloffen war, mehr als je für fich und die Seinen 
von den Gemaltthätigfeiten der in feiner Umgegend umher⸗ 
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jtreifenden königlichen Schaaren zu erdulden gehabt. Und auch 
nachher machte fich unter den Bewohnern des öſtreichiſchen Nach⸗ 
barlandes eine allgemein feinbfelige Gefinnung, Zorn, Miß- 
trauen und Groll ob feiner Zuneigung für die verhaßten 
Schweizerbauern gegen e8 geltend. Es fah fich allein ftehen. 
Es ſchaute fid) nad) einem Nüden um, der ihm beffern Halt 
als die Verbindung mit dem ohnmächtig gewordenen römiſchen 
Reich zu geben vermochte. Der Rath, von den legten Anhängern 
Oeſtreichs in feiner Mitte befreit, begann bei den Tagherrn zu 
Zirih und zu Luzern um Aufnahme in ihren Bund anzu- 
ſuchen. Den Eidgenoffen, den Städten infonderbeit, erfchien ‚ber 
Gewinn einer Stadt wie Bafel, deren Zuverläffigfeit, deren 
Lage am offenen Thore des fruchtbaren Elſaſſes und Breis- 
gaus fie aufs Neue fchägen gelernt hatten, für ihr Wohl und 
Gedeihen erjprießlih. Am Heinrichstag 1501, zwei Jahre nad 
dem unvergeßlichen Siege vor Dornach, empfing vor dem Rath⸗ 
baufe auf dem Marltplatze unferer Stadt, im Angeſicht aller 
Bilrger und ihrer Söhne, der Oberjtzunftmeifter Peter von Offen- 
burg aus den Händen der eidgenöffifhen Boten den Bundes: 
brief, durch welchen Bafel als das neunte im Rang unter den 
Orten der Eidgenofjenfchaft in den Schweizerbund aufgenommen 
wurde, und die gefammte Bürgerfchaft, fo wie hinwieder Die an- 
weſenden Vertreter ſämmtlicher eibgenöfftfcher Orte und Stäbte 
leifteten fich gegenfeitig mit aufgehobenen Händen’ den YBunbes« 
eid. Einen fröhlicderen Tag als dieſen fah Bafel nie. Auf 
ben Gaffen fangen die Kinder: „Hie Schweizerboden! Hie 
Schweizerland!" Am Thore hütete die Stadt anftatt der üblichen 
Wache geharnifchter Männer eine friedliche alte Fran, am Spinn- 
rocken figend und ſpinnend. 
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ohannes Hrholampabius. 


Ascher Johannes Yekülamgadius. 


Der Name des Mannes deſſen Leben und Wirken wir dieſes 
Mal zu fchildern gedenfen fteht in erfter Reihe unter den ge- 
feierten Namen unfrer Geſchichte. Er hat Bafel zwar nicht 
durch feine Geburt angehört; nur von feinem mütterlichen Groß- 
vater her konnte er die ihm werthe Stabt feine Vaterftabt 
nennen; als ein Gaft, der Zuflucht fuchend aus der Fremde 
zu uns Tam, bat er erft in feinem veiferen Alter eine Stätte 
feiner Wirffamfeit unter uns gefunden. Aber diefer Gaſt aus 
der Fremde ift für Bafel einer einer beften und bebeutenbften 
Männer geworden. Seine Ankunft war für unſre Stadt eines 
der glüdlichften, folgereichften Ereignifje ihrer Geſchichte. Die 
gefegnete Wirkſamkeit Oekolampads, bes Reformators unferer 
Kirche, hat Baſel gebracht, was in der Waagfchale feiner Fünftigen - 
Geſchicke ſchwerer wog, was für eine fegensreiche Entwidlung 
feiner gefunden Zuſtände entjcheidender war, als der Erwerb 
aller feiner bisherigen Vorzüge: den unverfümmerten Befiß der 
rechten und lauteren göttlichen Wahrheit, die freie gemeinfame 
Uebung einer befjeren, Tebendigern Gottesverehrung, das Erwachen 
und Auffommen einer tiefern, fruchtbringenderen Frömmigkeit 
unter feinen Bürgern. „Andere mögen,“ fo hat in ber eriten 
Zeit feines Wirfens in Bafel der treue Lehrer und DVerfün- 


diger des Wortes Gottes in einer Zufchrift an den Math unfrer 
Heft 3. 3* 


— 56 — 


Stadt ſich ausgeiprochen, „Andere mögen die Schönheit der Ge- 
„bäude eurer Stadt, ihren gemäßigten Himmelsitrich, die Frucht⸗ 
„barkeit ihres Bodens, ihre günstige Rage an dem fie durd)- 
„frömenden Rhein, die Mannigfaltigleit ihrer Gewerbe, bie 
„Kunft ihrer Buchdrucker rühmen. Sie mögen davon reden, 
„welcher Freiheiten und Vorrechte fie genieße, welche Berühmtheit 
„Te durch ihr großes Concilium erlangt habe, wie die An- 
„weſenheit jo vieler gelehrter Männer fie ſchmücke, in wie guten 
„Treuen fie mit dem fchweizeriichen Eidgenofjen verbündet fei, 
„in wie gutem Vernehmen und Anfehn fie ftehe bei ben be- 
„nachbarten Fürften und Städten. Ich will die Stadt preifen 
„in welcher das lautre Wort Gottes vernommen wird, in der 
„die Freiheit womit uns Chriftus befreit hat ungefährdet bleiben 
„darf, deren Zierde und Schmud von Tage zu Tage mehr ihre 
„Chriftentugenden bilden. So eine Stadt wird eine glückliche 
„fein; von ihr werben rühmliche Dinge gejagt werben; von ihr 
„wird es heißen, daß Gott ihren Grenzen Frieden ſchafft. Ihre 
„Mauern und Wehren werden Gottes Heil, Gott jelber wird ihr 
„Wächter und Schirmherr fein." 


1. Die Iahre der Vorbereitung und Ausrüſtung zum künftigen 
Reformator. 


Die Aeltern Oekolampads waren im guten Städtchen Weins- 
berg im Nedarthale zu Haufe. Der Name des Vater! mar 
Hüsgen, vielleicht eher Hüferle, woraus fpäter, nach dem Sinn 
den diefes Wort noch immer im Schwabenlande hat, die Studien- 
genofjen den gelehrter und bedeutfamer Tautenden Namen DO efo- 
lampadius (zu deutjch „Leuchte des Hauſes“ oder „Hause 
ichein”) gemacht Haben. Die Mutter war eine geborene Pfifter 
von Bafel, aus einem auch fonft genannten, nicht unanjehnlichen 
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bürgerlihen Gefchlechte dieſer Stadt. Sie galten in Weinsberg, 
wie man dort zu leben gewohnt war, für wohlhabende und 
ganz vermögliche Leute. Und da ihr Sohn Johannes, ge 
boren im Jahr 1482, das einzige ihrer Kinder war Das 
ihnen am Leben erhalten blieb, wandten fie gerne was fie nur 
konnten an eine beijere Erziehung und Ausbildung des Knaben, 
Seine Mutter infonderheit war eine Frau von nicht gewühn- 
lihem Geiſte, um ihres ehrbaren und frommen Lebens willen, 
al8 eine treue Wohlthäterin und Freundin der Armen bei allen 
ihren Bekannten geehrt. Unter ihrer einfichtigen mütterlichen 
Obhut und Leitung begannen bald im Gemüthe des empfäng- 
lihen und regſamen Knaben die beiden Grundrichtungen feines 
Weſens in erfreulicher Weife fih zu entfalten. Er war von 
jeher ein ftilles, frommes, ben göttlichen Dingen zugemwendetes 
Kind. Zugleich zeigte fich bei ihm von frühfter Kindheit an 
eine ganz befondere Luft und Liebe zum Lernen. Als die Schul: 
zeit im beimifchen Weinsberg zu Ende gieng, wurde ihm gerne 
no etwas mehr Zeit zur Ausbildung der fchönen Gaben die 
in ihm waren gewährt. Er durfte im nahen Heilbronn auf der 
dortigen Lateinfchule die erften Anfangsgründe damaliger höherer 
Schulbildung fid) aneignen. Auch machte er bafelbft nicht un- 
bedeutende Fortſchritte; fchon im zwölften Jahre konnte er feinen 
recht ordentlichen Iateinifchen Vers zu Stande bringen; Alles 
wunberte ſich 0b ber Gelehrfamfeit des noch unmündigen Schülers. 
Der Vater hatte freilich bisher nichts Andres im Sinne ge- 
habt, als einen Kaufmann aus dem zukünftigen Erben des Haufes 
zu machen. Aber die Bitten der Mutter und die ausgejprochene 
Neigung des Knaben erlangten zulegt die väterliche Einwilligung, 
daß der Sohn ftubiere und einer gelehrten Laufbahn ſich widme. 

So bezog ber fiebzehnjährige Jüngling die Univerfität 
Heidelberg. Im Jahr 1499, wie die alte Univerfitäts-Matrifel 
es ausweist, ließ er fich dort ald Student einfchreiben und machte 
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nah üblicher Ordnung als Schüler ber Yacultät dev freien 
Künfte feinen erften Studiengang, um feines ernftlichen Fleißes 
und feines chriftlichen unfchuldigen Betragens willen bei feinen 
Lehrern und Mitſchülern wohl befannt und geachtet: bis er 
fih den Grab eines Baccalaureus und dann den eines Ma- 
giſters an diefer Facultät erworben und fich damit den Weg zu 
anderweitigen, auf den künftigen Lebensberuf zielenden Studien 
gebahnt hatte. Er follte ſich zum Rechtsgelehrten ausbilden. 
Sein Vater ſchickte ihn daher auf die in diefem Fache längit 
bochberühmte Univerfität zu Bologna. In den göttlichen Ge⸗ 
danfen war es aber anders befchloffen. Das italienifche Klima 
fagte feiner zarten Geſundheit nicht zu; es gab Anjtände mit 
der richtigen Zuſendung bes nöthigen Geldes; nach einem halben 
Jahre ließen die eltern den Sohn wieder nad Haufe zurüd« 
fehren. Und nun durfte er, wohin fein Sinn weit mehr .ging, 
in Heidelberg das Studium der Theologie beginnen. Es zeigte 
fi) übrigens gleich etwas Befonderes an dem neuen Schüler 
der Gottesgelehrtbeit. Auf den tbeologifchen Facultäten herrjchte 
damals noch die althergebrachte Orbung bes „ſcholaſtiſchen“ 
Studiums, Der menfchlihe Scharffinn ergieng fich in Aufitellung 
und Löfung einer Menge von Fragen und Spipfindigkeiten. In 
den unzähligen Difputierübungen welche die Magifter und Stu- 
denten untereinander zu halten hatten that fich der Ehrgeiz und 
und die Streitfucht diefer Jünger göttlicher Wahrheit in ziem⸗ 
lich unerbaulicher Weife hervor. Das Alles zog das ftille, frieb- 
ſame, tiefer geartete Gemüth des jugendlichen Theologen wenig 
an. Er bielt ſich davon ferne und gieng in aller Stille und 
Beicheibenheit feinen eigenen Weg, fleißig für fich ſtudirend, nur 
im Kreiſe gleichgefinnter Freunde fich ausiprechend. Es waren 
vor Allen ſolche Lehrer der Kirche in deren Schriften der Geift 
einer tieferen innigeren Frömmigkeit wehte, welche er ſich zu 
jeinen Yührern nahm Sein Geift dürftete nach dem höchſten 
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mbalte der Erkenntniß in göttlichen Dingen. „Ein Schüler der 
beiligen Wahrheit, nicht ein Lehrling tbörichter Meifter begehrte 
er zu fein.“ | 

Als die Zeit kam, daß der junge Mann fich einen Wirkungs⸗ 
freis wähle, zog es ihn am meijten zum Beruf eines Prediger. 
Seine Aeltern, im frommen Wunſche ein Werk zur Ehre Gottes 
zu thun, und zugleich um den einzigen Sohn bei fich behalten 
zu können, ftifteten für ihn in der Vaterſtadt eine eigene Pfründe 
und BPredigerftelle. Doch nicht länger als ein halbes Yahr ließ 
ihn fein ftrebfamer Geift bei diefer immerhin nur bejchränften 
und einftweiligen Wirkſamkeit beharren. Es war bie Zeit, da 
in Deutfchland die „humaniftischen" Studien allenthalben einen 
mächtigen Auffhwung nahmen. Dan war ber bisherigen ge- 
fchmadlofen Gelehrſamkeit müde ; man zürnte der groben Unwiſſen⸗ 
heit in der eine vielfach arg heruntergefommene Geiftlichfeit das 
chriſtliche Volk Tieß. Unter den aufftrebenden Geiftern der Neu⸗ 
zeit erwachte ein begeifterter Eifer, an den neu geöffneten Quellen 
edler menschlicher Bildung, den Schriften der alten claffifchen 
Literatur, zu fchöpfen. Man begann durch das Studium ber 
Srundfprachen der Hl. Schrift fich den Weg zu einem befjern 
Verftändniß ihres göttlichen Inhaltes zu bahnen. Den jungen 
Weinsherger Prediger trieb’S, in feinem breißigften Jahre aber- 
mals Hinauszuziehn an die Stätten ber Wiſſenſchaft und an 
den Beitrebungen neu erwachter Wiſſenſchaft thätigen Antheil 
zu uehmen. ‘Der beicheidene Mann fühlte fich zu einem Aus⸗ 
Ieger der Schrift nicht genugfam ausgerüftet. Inſonderheit be- 
gehrte er in die noch immer feltene Kenntniß bes Griechifchen, 
in das noch feltenere Verſtändniß der Hebräifchen Sprache bei 
bewährten Meiſtern fich einführen zu laſſen. So verbrachte er 
die folgenden Jahre feines Lebens (1512 bis 1518) theils im 
Tübingen und Heidelberg gelehrten Studien obliegend und im 
Berein mit andern jüngern Männern feine Kräfte übend, theils 
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wieder aus dem zerſtreuenden literariſchen Treiben zu ſeiner ſtillen 
Predigerthätigkeit ſich flüchtend, in ſeiner Heimath bei den 
Aeltern mit erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten beſchäftigt. Syn 
dieſen Jahren hat er ſich auch zu dreien Malen vorübergehend 
in Baſel, der künftigen Stätte ſeiner Beſtimmung, aufgehalten 
und im anregenden Umgang mit dem berühmten Erasmus 
von Rotterdam, den Entſchluß ſeines Herzens, ein tüchtiger 
Lehrer der göttlichen Wahrheit zu werden, mächtig in ſich ge⸗ 
ſtärkt. Er erwarb ſich bei dem Anlaſſe, nachholend was er 
früher als unnöthig bei Seite gelaſſen, auf das Zureden ſeiner 
Freunde die verſchiedenen theologiſchen Grade, die ihn auch zu 
einer academiſchen Thätigkeit auf dieſem Gebiete befähigten. 
Der Name „des gelehrten und frommen Doctor Oecolampadius,“ 
des trefflichen Kenners der hebräiſchen Sprache, gewann damals 
bereits einen guten Klang in der Welt der Gelehrten. 

Zu der reichen Ausrüſtung mit menſchlichen Kenntniſſen 
ſollte jetzt das göttliche Licht kommen das in der beginnenden 
Reformation feinem inwendigen Menſchen aufgieng. Er hatte 
längſt mehr dem innern Kern des Evangeliums als der leeren 
Schaale äußerlicher Kirchengebräuche, die ſich im Laufe der 
Zeiten darum gelegt hatte, ſich zugewendet. Von Anfang ver- 
fündete er feinen Zuhörern in Weinsberg, zur Erbauung aller 
Beſſern unter ihnen, in edler, wiürbiger, geiftgefalbter Rede bie 
herzergreifende Predigt des Kreuzes Chrifti, wenn auch noch 
allzufehr in der Weife damaligen Zeitgeſchmacks und zum Theil 
mit allerlei Weberbleibfeln des in der Kirche einheimischen römiſch⸗ 
katholiſchen Wberglaubens untermiſcht. Auch mitten unter den 
begeifterten wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ber folgenden Jahre 
verlor er nicht aus den Augen, was feinem Herzen höher ftand 
als alles Wiſſen menjchlicher Weisheit. Selbft in feinem Yreund- 
fchaftsverfehr mit dem hochgefeierten Erasmus war es das, 
was feine Seele vor Allem ſuchte. Keines der Worte bie er 
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damals aus beifen berebtem Munde vernahm blieb ihm fo tief 
und unauslöfchlihd im Gedächtniſſe, wie der Ausspruch Diejes 
erften Wiederherſtellers biblifcher Theologie: „in der heiligen 
Schrift müfje nichts als Chriftus gefucht werden." Als nun 
Zuther in Wittenberg in feinen Theſen fich wider den Unfug 
des Ablaßhandels erhob und in Kurzem die ganze Welt Davon 
erfüllt wurde, als feine Schriften darin er immer heller und 
mächtiger den Grund und Hauptinhalt des Evangeliums auf- 
dedte eine um die andre im Drud erichienen : fo brauchte es 
bei einem Manne wie Delolampad nicht viel mehr. Er ftinmte 
von ganzer Seele bei. Sein Herz brannte in ihm, als ihm 
Luther die Schrift öffnete. ALS diefer die tiefgehenden Yorderun- 
gen der Gebote Gottes vor ihm aufichloß, fah er, wie er's ganz 
aufgeben müſſe Durch eigne Werte vor Gott gerecht werben 
zu wollen. Wie Luther von der dur Chriſtum erivorbenen 
Vergebung der Sünden redete, welche ber Glaube frei und ganz 
nehmen dürfe, welche dem Menjchen ein fröhlich Gewiſſen gegen 
Gott und ein freies Herz gegen die Sünde mache, erlannte er 
mit Freuden, „daß dieſes unfre Gerechtigkeit ſei.“ Delolampad 
erfannte jett, was Die Menge der von ber römischen Kirchen: 
lehre geforderten äußern Werke, Büßungen und Leiſtungen, 
was die Menge der Fürbitter und das Gepränge des Mekopfers 
beinahe der ganzen Chriftenheit verhüllt und verbuntelt hatte. 
Diefe Grundlehre der Reformation war ihm von da an „jo ge 
wiß, daß wenn aud ein Engel vom Himmel ihr widerfprochen 
hätte, er ihn nicht davon hätte können abwendig machen.” 
Gegen Ende 1518 war Delolampad einem Rufe nad) 
Augsburg gefolgt. Er ſchien nun dort als Prediger an der 
Hauptlicche feine feite Stellung gefunden zu Haben. ‘Doch bie 
Beit der Vorbereitung war noch nicht zu Ende. Er fand kein 
zubereitetes Yeld; die Unwiffenbeit, Werkheiligfeit und Rohheit 
unter der andern Geiftlichleit war zu groß; er war Weichen 
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und ängftlichen Gemüthes, liebte die Ruhe und Stille, hatte 
innmer mehr einen Bug zur Verborgenheit als zum öffentlichen 
Auftreten gehabt. Seine etwas ſchwache Stimme füllte bie 
Ränme der Domlicche nicht aus; ihm war, er befite bie erfor- 
derliche Weisheit und feine Geiftesbildung nicht. Syn ber Nähe 
von Augsburg war das Klofter Altenmünfter, wo Ordensgenoſſen 
männlichen und weiblichen Gefchlechts, ſtreng von einander ge- 
jondert, nur in derſelben Kirche zum Gottesdienfte vereint, 
friedlich beifammen wohnten. Dahin flüchtete er fich, zum 
Staunen und großen Bedauern der Freunde, in Der Meinung 
bier ein Leben frommer Andacht zu führen. Indeſſen legte 
er fein Gelübde nicht ab, ohne daß er offen erklärte, er werde 
fih, wenn er auf andere Weife dem Worte Gottes beſſer dienen 
könnte, durch feinen Eid davon zurücdhalten lafien. Es follte 
ihm aber in feinem Kloſter nicht lange wohl zu Muthe fein. 
immer weniger vermochte er die Irrthümer der römischen 
Kirche mit dem LXichte das in ihm war zu vereinigen. Symmer 
deutliher mußte er fehn, wie das ihm zuerft noch in einem 
fchöneren Lichte erfcheinende Mönchsleben dem Glauben der ſich 
an Chriſti Verdienft Hält entgegenftehe. Er konnte und wollte 
nicht fchweigen. Seine Ermahnungen die Orbensregeln zu 
beffern, zogen ihm den Haß der Brüder zu. Er wurde von 
ihren gemeinichaftlihen Gebeten ausgefchlofien. Er ſah nichts 
Anderes vor fich, als in lebenslänglichem Gefängniſſe fein Leben 
zubringen zu müflen. Zuletzt redete er noch ganz offen mit 
ihnen. Sie gaben ihm Reiſegeld. Die Pferde ber Freunde 
ftanden bereit. Und Oekolampad, nad) einem Aufenthalt von 
beinahe zwei Jahren, verließ das Kloſter und erlangte wieder 
feine Freiheit. Die Zeit bie er bafelbft zubrachte hat übrigens 
ihre guten Früchte getragen. Ganz anders entfchieben und 
muthig ftand er jeßt da, von feiner Schüchternheit befreit, von 
allem Tleingläubigen Wejen geheilt, bereit Ehrifto zur Stunde 
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da er ihn rufen werde unverzüglich zu folgn. Da er nicht 
wußte, wohin er fich wenden folle, nahm ihn der edle Yranz 
von Sidingen bei fih auf. Er war etlihe Monate auf der 
Ebernburg Schloßkaplan. Dann z0g er, vom Buchdruder 
Rratander eingeladen, nach Bajel. Am 16. November 1522 
traf er dafelbft ein, nah 40 Jahren der Zurüftung endlich 
berangereift zu dem Werke, das ihm bier aufgejpart war. 


2. Der Anfang feiner Wirkfamkeit in Baſel. 


In Bafel hatte die Bewegung die dag kühne und geiftoolle 
Auftreten Quther’s allenthalben hervorrief bereits bei Dielen 
lebhafte Theilnahme gefunden, und die Wogen begannen fchon 
höher zu gehn in den Gemüthern. Die Basler Buchdruder 
hatten fich der Sache bemächtigt. Froben, von Freunden bes 
Erasmus unterftügt, hatte einzelne der reformatorifchen Schriften 
Luthers gedrudt. In feine Fußftapfen war dann Adam Betri 
getreten, welcher mit Hilfe Kapito’s, des Jugendfreundes Defo- 
lampad's, und Bellitans, des längſt evangeliich gefinnten 
Suardians bei den Baarfüßern, vornehmlich die Büchlein ver- 
breitete welche Luther für den gemeinen Mann berausgab. 
Drei Monate nach ihrem erften Erſcheinen in Wittenberg war 
ſchon ein Abdruck der deutſchen Ueberſetzung des neuen Teſta⸗ 
ments, die Luther auf der Wartburg vollendet hatte, aus ſeiner 
Officin in den Händen der Leute. Und als nun auch in der 
Schweiz Zwingli mit der Bredigt des Evangeliums bervortrat 
und in Züri die Dinge rafch, in Zeit von wenig Jahren, 
einer fiegreichen Entſcheidung entgegen drängten: begannen auch 
bei uns einzelne Prebiger das Wort Gottes immer offener zu 
verfündigen. Zwar der noch immer behutjam zurüdhaltende 
Kapito, der längere Beit im Münfter gepredigt hatte, verließ 
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Bafel wieder. Der junge Meifter Wilhelm Reublin zu 
St. Alban aber war allzu eifrig und ungeftüm wider die Irr⸗ 
thümer ber römijchen Kirche vorgegangen; Bilhof und Dom- 
fapitel verffagten ihn; er erhielt vom Nathe die Weifung, un- 
verzüglih aus der Stadt zu weichen. Doc waren auch fo 
noch Zeugen der Wahrheit vorhanden, denen das Wolf begierig 
zubörte, namentlicdy der Prediger am Spital, Magiſter Wolj- 
gang Wyßenburger, der Sohn eines Rathsherrn, welchen 
man nicht wie den Fremdling nur kurzweg fortweifen durfte. 
Es fehlte freilich nicht an bedeutendem Widerftande. Dem from- 
men, edlen Biſchof von Utenheim giengen die Dinge viel zu 
weit; er zog fich in die verborgene Stille nad) Bruntrut zurüd. 
Die Herren vom Domftift und der größte Theil der Geiftlich- 
feit, die von der Univerfität waren jeder Aenderung entgegen. 
Erasmus bielt fih mit feinen Freunden mehr als unpartheiiſch 
in der Mitte. Aber in der Bürgerfchaft, felbft unter den Mit- 
gliedern der Regierung, war viel freudige Zuftimmung. Hier 
war der Boden zubereitet. Es fehlte nur noch der Dann 
welcher den Kampf aufzunehmen gerüftet und in Gott willig 
und bereit fei. 

As Oekolampad bei feinem Gaftfreunde Kratander anlangte, 
war er bes vielen Umbertreibens müde und begehrte ſehnlich, 
wo es Gott geben würde, bier bleiben und im Dienfte bes 
Herrn der Kirche etwas wirken zu bürfen. Der erjte Brief 
ben er damals an Zwingli in Zürich ſchrieb zeigt ſchon, wie 
er fich bereit machte, an dem Kampf fich ebenfalls zu bethei- 
ligen; doch fah er ſich nur als Einen an ber beim Gepäde fige 
und dem Helden der die Sache Chriſti führe von ferne be⸗ 
geiftert zufchane. Er fieng an, als Lehrer an der Uni- 
verfität Vorlefungen über ben Propheten Jeſaja zu halten. 
Es lag das am nächſten, und bie Freunde bes Evangeliums 
ermunterten dazu. Dabei legte er bie Schrift jo gründlich und 





— 45 — 


chriſtlich aus, ſo tiefe Blicke in das Weſen des wahren Gottes⸗ 
dienſtes richtend und jo manchen ſtrafenden Blick in das Un- 
weſen bamaliger Geiftlichleit werfend, daß fein Hörfaal ſich mit 
Zubörern aus dem geiftlihen und weltlihen Stande füllte. 
Bald mußte er für die Ungelehrten die fich einfanden feine 
Vorleſung auch in deutfcher Sprache wiederholen. Die Herren 
von der Univerfität fahen es ſehr ungerne; aber im Frühjahr 
des folgenden Jahres wurden bei Anlaß von Ränken, bie fie 
wider geadhtete Männer im Baarfüßerklofter zu ſchmieden fuchten, 
vier der übereifrigen Profefjoren durch den Rath ihrer Stellen 
entjegt und Oekolampad und Pellikan als ordentliche Lectoren 
der h. Schrift mit mäßiger Vergütung angejtellt. Unterbeffen 
hatte jich noch eine andere, unmittelbar zum Wolf führende 
Thüre des Wortes geöffnet. Oekolampad Hatte zwei ober drei 
Male zu St. Martin gepredigt. Die gehaltene, edle, mehr 
durch gediegenen Anhalt als durch fonftige Redekünſte wirkende 
Art feiner Rede machte Eindrud. Man fpürte dem bleichen, 
zartgebauten Manne, wenn er fchon nicht laut ſchrie und pochte, 
wohl an was in ihm war. Noch vor Ablauf des Jahres über- 
trugen ihm die Pfleger zu St. Martin die Stellung eines Ver: 
weſers für den alten kranken Pfarrer, und der hochgelehrte 
Doctor der Theologie nahm in feiner Demuth die niedrige und 
untergeordnete Stelle gern und willig an. Don nun an ftand 
er als Prediger da unter der aus der Stadt ihm zuftrömenden 
Gemeine. Er gieng dabei nicht Haftig und ftürmifch zu Werke. 
Obwohl er fich nicht fcheute, die Irrwege des entarteten Gottes- 
dienftes aufzudeden und gegen den Ablaß, das Meßopfer, bie 
Anbetung der Heiligen, das Verbot der Priefterehe manch ernftes 
Wort zu Sprechen: fein Hauptanliegen war dabei immer, feine 
Zuhörer vor Allem zu Chriſto, zum Glauben an feine Ver- 
föhnung, zu einen gottjeligen Sinne und Wandel zu führen. 
Er wollte bauen und nicht nur umwerfen. Er begehrte, das 
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Ehriftenvolt zuerſt auf den Grund des Chriftenglaubens zu 
gründen, bevor er ihm bie falfche Stübe megnehme auf die es 
fih bisher verlaffen hatte Der Zulauf zu den Predigten des 
frommen chriftlihen Mannes, der längere Zeit nur mit Mühe 
und Noth fih durchbringen mußte, war groß. Das Volt hieng 
ihm jo an, daß fie Leib und Leben für ihn gegeben hätten, 
wo ihm ein Leid mwiderfahren wäre. Vom Advent des Jahres 
an begann er täglich in fortlaufender Reihe ganze Bücher der 
h. Schrift auszulegen. Die Vorträge über den Brief bes 
Johannes, die er damals hielt, ließ er in Iateinifcher Weber- 
feßung im Druck erfcheinen und widmete fie dem Bifchof und 
feinem Amtsverwefer, Nicolaus von Dießbach. 

Uebrigens mangelten auch in andern Kirchen die muthigen 
Zeugen der Wahrheit nicht. Bei den Auguftinern prebigte 
Thomas Geierfalt, im Spital Meijter Wyßenburger, bei 
den Baarfüßern Johannes Lüthard, zu St. Ulrich Jakob 
Immeli und zu St. Leonhard der LReutpriefter Markus 
Berfius das Evangelium, Biel Gerede war unter den An- 
hängern des Alten über die neuen Intherifchen Lehrer. Sie 
verachten, hieß es, die Lehren der Kirche, heben alle guten 
Werke auf, verfchmähen die Verehrung der Heiligen, ja ihre 
Lehre führe zu Geringſchätzung aller Geſetze und jeder menjchlichen 
Ordnung. Delolampad, Disputationen ſonſt abgeneigt, aber 
durch den Ausgang des erjten Zürcher Religionsgeipräches er- 
mutbigt, bejchloß auf diefe Schmähreden, die die Gemüther ver- 
wirrten, öffentlich) zu antworten. Er ftellte in lateinifcher und 
bentfcher Sprache feine Theſen auf und erbot fich, „gegen Alle 
und Jede die e8 begehren darüber Nechenfchaft zu geben, nicht 
zur Surzweil, nicht in haberfüchtiger Disputation, fondern in 
freundlihem Bericht mit Vergleihung der h. Schrift". Er 
bat, „um der brüderlichen Liebe und des Friedens willen, zur 
Ehre des Heiligen Evangeliums, Alle die fich durch ihre Lehre 
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bejchwert fühlten zu erfcheinen und entweder etwas Gewiſſes zu 
lehren oder fich belehren zu laſſen.“ Die Univerfität, bie 
Wächterin bisheriger Lehre und Rechte, fuchte es umfonft zu 
verhindern. Der Math gab feine Erlaubniß. Am 30. und 31. 
Auguft 1523 wurde im großen Saale des Gollegiums vor 
vielen Zuhörern auch aus dem weltlichen Stande Die Dispntation 
gehalten. Es waren vier Säge welche Oekolampad den An- 
Hagen der Gegner gegenüber aufgeftellt Hatte: „Die Worte 
„Christi und feiner Apoftel find das rechte Brob des Lebens, 
„weltliche Philoſophie und phariſäiſche Sabungen dagegen find 
„nur Träber, mit denen der verlorene Sohn nicht mag ge- 
„lättiget werden; die Predigt vom Kreuz und Glauben muß 
„dem Volke reichlicher verfündigt werden, das heilfamfte Evan- 
„gelium iſt Die Vergebung der Sünden und das Heil in Ehrifto, 
„nicht aber Werke und Genugthuungen; die größten Sünder 
„haben einen freien Zutritt zu Chriſto, die Anrufung anderer 
„Fürbitter nimmt weg und mehret nicht den Glauben an Chri- 
„Kum; wer Chriftum hat, ift frei vom Geſetz das an Zeit 
„und Ort, an Speife, Kleider und Werke bindet, bei biefer 
„chriſtlichen Freiheit aber bleiben unverrüdt die Geſetze und 
„Gerechtigkeit der weltlichen Gewalt und eg wird das Negiment 
„der Gemeinde nicht übel ftehn in welcher Ehriftus ben Vor—⸗ 
„gang hat." Oekolampad vertheidigte und begründete biefe 
Sätze in deutjcher, Allen verftändlicher Sprache. Es gefchah 
zur großen Befriedigung der Verfammlung. „Oekolampadius 
hat bei uns die Oberhand," fchrieb damals Erasmus an 
Zwingli. Die Gegner aber gaben fich nicht zufrieden. Nur 
um jo heftiger jchalt ihre Parthei auf den Kanzeln im Münfter, 
zu St, Beter und im Klein-Bafel. Die evangeliichen Prediger 
waren freilich nicht Alle jo fjanftmüthig wie Delolampad und 
blieben den Gegnern auch nicht Alles ſchuldig. DBürgermeifter 
und Rath erließen ein obrigkeitliches Mandat: das Schelten und 
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Schimpfen folle verboten fein; die Prediger jollen nichts als 
das h. Evangelium und die Lehre Gottes predigen und andere 
Lehren, fie feien nun von Luther oder andern Doctoren aus- 
gegangen, bei Seite’ laſſen. Es iſt begreiflich, wenn biejer 
immerhin noch unentjchiedene Beſchluß wenig fruchtete. Wyßen⸗ 
burger warnte in einer Predigt vor verführerifchen Lehrern, Die 
wider Gottes Wort lehrten. Prediger Lienhart zu St. Peter 
verflagte ihn vor dem Rath, Wyßenburger geftand ein, erklärte 
ſich übrigens bereit, dem Kläger feine Anklage aus der Schrift 
zu beweifen. Die Regierung bewilligte ihnen eine Disputation 
zur Vertheidigung ihrer Predigt. Die Thefen derjelben, von 
Wyßenburger aufgejtellt, gehen bereits tiefer und freimüthiger 
in den Unterjchied der beiderfeitigen Lehre ein. Auch Oekolam⸗ 
pad mußte im Juni 1524 vor den beiden Häuptern des Staats, 
Bürgermeifter Meltinger und Oberjtzunftmeifter $alo b 
Meyer zum SHirfchen, wegen feiner Bredigten über den 
Ehräerbrief, den die Gegner für jehr bedenklih anſahen, ſich 
verantworten. Er that es in aller Chrerbietigfeit, aber mit 
getrofter Fejtigleit fih darauf berufend, daß er ein Herold 
Chrifti fei. Die Herren überließen die Sache feinem Gutbe- 
finden und empfahlen ihm, mit gewohnter Mäßigung fortzu- 
fahren. Seine Stellung war indeß immer noch eine höchſt un- 
fihere. Wohl durfte er fich einer unausgefegten Abnahme des 
MWorts von Seiten der Gemeine erfreuen. Wohl hieß es bei 
ihm: „Wir werden unjern Augen nit Schlaf und unfern 
„Augenlidern feinen Schlummer gönnen, bi wir eine Stätte 
„gefunden haben für den Herrn und ein Belt für den Gott 
„Jakob's.“ Doc fühlte er auch wohl: „ein großes Werk Haben 
„wie unternommen, welches alle unfere eigenen Kräfte weit über- 
„Tteigt.” Er klagte es im November des Jahrs feinem Freunde 
Zwingli, daß in Bafel noch keiner der beftehenden Mißbräuche 
abgefchafft worden; er fchrieb ihm: „Wir find hier über Die 
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„Maaßen kühl und froftig”. Dazu fam, daß ihm die Kräfte 
mangelten, um neben feinen Dienft an der hohen Schule und 
Kirche auch noch für feinen Unterhalt arbeiten zu müfjen. 
Gönner und Freunde in Deutichland boten ihm bort Stellen 
an. Da redete er mit den Pflegern und einzelnen Gliedern 
der Gemeine; und endlich, nad) mehr als zweijährigem getreuem 
Ausharren, wurde ihm das Amt eines Leutpriefters zu St. 
Martin übergeben. Der Rath bewilligte ihm, das Wort Gottes 
frei und ungehindert zu lehren, das Mefjelefen ſollte fein Helfer 
bejorgen; Doch möge er ohne Wiſſen und Willen der Obrigfeit 
feine wichtige Wenderung vornehmen. Am Mathiastage (24. 
Februar) 1525 trat er fein Amt an: 


3. Das trene Ausharren Qekolampads im Kampfe für 
die Reformation. 


Noh immer hielt der neue Pfarrer zu St. Martin mit 
wirklichen wichtigen Wenderungen ſehr behutſam zurück. Er war 
überftürzendem Treiben durchaus abhold, wollte der im Verftänd- 
niß noch Schwachen fchonen und legte e8 mehr darauf an, daß 
die Anhänglichkeit an längft gewohnte Mißbräuche vor der befiern 
Ueberzeugung von fich felber dahinfalle. Seine Beſcheidenheit 
ftimmte darin zu dee Art welche je und je in Bafel mehr als 
im energiichen Zürich einheimifch war. Es war freilich nicht 
allezeit leicht, ungeftämen, zu raſchem Zufahren mahnenden &e- 
mütbern gegenüber weife Mäßigung zu bewahren. Das Miß- 
trauen der Gegner, das ſchnell erregte Gerlicht vermehrte die 
Aufregung. Als in den erften Tagen des Mai 1525 ber wüſte 
Sturm des deutfhen Bauerntriegs and das Volk unfrer 
Landſchaft ergriff und fie His vor die Stabt kamen: hatten die 
Evangelifchen, die im Verdachte fanden, fie hätten ihnen bie 
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Thore öffnen wollen, einen fchlimmen Stand, und ihrer Manche 
mußten bei act Tage lang zur Unterfuchung im Gefängniße 
liegen. Zwar die Deffnung der Klöfter gelang es im Lauf 
diefes Jahres im Ganzen in friebliher Weile zu ordnen, da 
das Chorberrenftift von St. Leonhard felber den Anfang machte 
und auch in andern Klöſtern Nonnen und Mönche nach einer 
Befreiung von dem felbftauferlegten Zwange ſich fehnten. Der 
Rath ftellte es Denen Die austreten wollten frei, die Uebrigen 
fonnten noch weiterhin in aller Stille und Ehrbarkeit beifammen 
bleiben. Und dieſer erſte Schritt zu einer öffentlichen Nefor- 
mation der Kirche ftörte den ruhigen Fortgang der Dinge zu 
St. Martin Teineswegs. Uber beinahe gegen feinen Willen 
wurde jest Oekolampad in den Streit Hineingezogen der zwifchen 
Luther und Zwingli wegen der Einſetzungsworte des h. Abenb- 
mahles ausbrach. Es war davon allenthalben die Rede; unter 
dewevangeliſchen Geiftlichen in Baſel herrjchten darüber verfchiedene 
Anfichten; Wyßenburger war der Auffaffung Luthers zugethan ; 
Dekolampad wurde vielfach aufgefovdert, feine Meinung darüber 
fund zu thun. So arbeitete er im Sommer 1525 feine Schrift 
aus: „Wahre und ächte Erklärung der Worte des Herren „das 
ft mein Leib“ u. ſ. w. nad den ältejten kirchlichen Schrift- 
ftellern". Er trat darin mit ganzer Entjchiedenheit für den 
bibliihen Sinn diefer Worte und gegen jeden leiblichen Genuß 
bes Leibes und Blutes Chrifti ein, damals noch zu wenig 
an das denfenb was wir bei dieſem Gedächtniß feines Leidens 
und Sterbens zu unjerer Ergquidung empfangen jollen. Kaum 
war die Schrift in Straßburg erjchienen, fo erhob ſich von 
Seiten der Altgefinnten gewaltiger Widerſpruch gegen ihn. Der 
gemeine Mann ſah bier fein höchſtes Heiligthum, Die ganze 
fatholifche Kirche die Burg und Zuflucht ihres Glaubens an- 
gegriffen. Der Rath Hatte ohnehin bisher den Oekolampad 
mehr nur unangetaftet gelafien. Er ließ jebt auf alle Exem⸗ 
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plare des Buches greifen; der fernere Druck feiner Schriften 
wurde für etliche Zeit völlig verboten. Die Feinde triumphirten. 
Die Gemeine war voller Angft. Die Gerüchte vermehrten fich, 
er werde vertrieben werden. Capito in Straßburg bot ihm 
jein Haus an. Zürich wollte ihm die Profeſſur der hebräifchen 
Sprache ertheilen. Er aber fchrieb Zwingli voll Glaubens- 
muthes: „nichts babe ich weniger im Sinne als fortzugehn; 
„Te mögen mich verdammen oder abfegen; ich werde bier 
„bleiben, fo lange e8 dem Herrn gefällt; alle Haare auf meinem 
„Haupte find gezählt.” Ja, jebt gerabe fieng er an, in ebler 
Entichlofjenheit in feiner Martinsgemeinde die entjcheidendften 
Schritte vorzunehmen. Er begann die Zanfe in fchlichter ein- 
facher Weife, mit Beiſeitlaſſung aller abergläubifchen Zuthaten 
zu begehn. Am Tag aller Heiligen (1. November) aber hielt 
er zum erjten Male mit feiner Gemeine, es für unwürdig 
haltend die Hand vom Pfluge wieder zurücdzuziehn, nach refor- 
mirter Ordnung das 5. Abendmahl. Die eier begann mit 
einer Ermahnung von der Kanzel, der Ercommunication ber 
Unbupfertigen und dem Sündenbekenntniß. Nachdem fobann 
einige Stüde der Schrift verlefen und die Gemeine ermahnt 
worden, der unausjprechlichen Barmherzigkeit Gottes zu gedenken, 
wie der Hirt geftorben fei für die Schafe, der Unfchuldige für 
die Siinder, das Haupt für die Glieder und der Hohepriefter 
fih dem Vater für uns zum brennenden Opfer dargegeben 
habe: wandte fich die Gemeine gegen den Altar; der Geiftliche 
las die Einfegungsworte; e8 ward noch einmal gebetet, und Die 
Tiſchgenoſſen kamen die Zeichen der Erlöfung unter beiderlei 
Geftalt zu empfangen, unter dem Segen&wunfche: „ber unge: 
zweifelte Glaube fo ihr Habt in den Tod Chrifti führe euch 
ins ewige Leben". Eine furze Ermahnung beſchloß die Hand- 
lung. Oekolampad wiederholte die Feier am 24. November. 
Auf Oftern des folgendes Jahrs (1526) ftellte fich eine große 
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Menge von Communicanten ein. Auch die Pfarrer zu St. 
Alban und St. Leonhard festen an die Stelle der Meſſe dieſes 
Abendmahl. Sie mußten vor Rath erjcheinen. Es wurbe 
ihnen geboten, die Meſſe wieder herzuftellen. Sie weigerten 
fih deß ftandhaft. Oekolampad, wiewohl er es erwartete, wurbe 
nicht vorgeladen. 

Die Pfingfttage 1526 ftellten den befcheidenen Mann jo- 
gar als Vorkämpfer für die Sache der Reformation in der 
Schweiz in die vorderfte Reihe. Der befannte Dr. EE aus 
Ingolſtadt, der alte Widerfacher Luther’s, hatte der Eidgenoffen- 
Schaft zur Belämpfung und Unterwerfung der Irrlehre in ihren 
Landen feine allezeit fertigen Dienfte angeboten. Die Fatholifchen 
Orte griffen das begierig auf; denn fie meinten, bie große 
Streitfrage, was für ein Glauben in der Schweiz gelten follte, 
mit einem Dale ausfechten zu können; und es ergieng an 
fämmtliche eidgenöffifchen Stände die Aufforderung, ihre Raths⸗ 
boten und Theologen nach) Baden im Yargau zu einem öffent- 
lihen Religionsgeſpräche zu fenden. Da aber der gewählte 
Rampfplag gänzli unter der Macht der fünf Orte am Bier- 
walbftäbterjee ftand, wollte Zürich nicht, daß Zwingli fich feinen 
erklärten Feinden in die Hände liefre; er kam nicht und Keiner 
von der Geiſtlichkeit Zürichs. Auch von Bern war kaum Je—⸗ 
mand da; nur Berthold Haller erichien, von feiner Regierung ge- 
ſchickt, von einigen Gleichgefinnten begleitet, um auch das Seine 
reblich zur Vertheidigung bes evangelifchen Glaubens zu leiften, 
309 aber bald wieder heimwärts. Und fo fiel Die Laft ber 
Aufgabe, bei diefem Anlafje für die Sache des Evangeliums 
einzuftehn, beinahe ausjchließlih auf die Schultern Oekolam⸗ 
pad's. Er fam nicht in der Hoffnung bier den Ruhm glänzen- 
ber Berebfamtleit zu erwerben. Er wußte wohl, wie Alles von 
Anfang an auf Verurtheilung des Evangeliums vor allem Bolt 
abgefehen war. Er kam aber im freien, feften Gehorſam ber 
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Bflichttreue und in demſelben Glauben womit einft David dem 
hohnſprechenden Philifter entgegentrat. „Wer iſt,“ fo ſprach er, 
„jener elende Ed, daß er Läfterungen ausftößt gegen das Heerlager 
des Gottes Iſraels?“ Am Pfingftmontag (21. Mai) nahm das 
Geſpräch feinen Anfang. Syn der Pfarrlicche von Baden ſaßen 
auf erhöhten &erüfte die vier Präfidenten und Leiter der Ver⸗ 
handlung, die Schiedsrichter der zwölf anmefenden eidgenößi- 
ſchen Stände, die Abgeordneten der Biſchöfe von Eonftanz, Bafel, 
Laufanne und Chur, die Geſandten des Kaiſers und andre an- 
jehnliche Botfchaften. Für den Dr. Eck war eine prächtig ge- 
Ihmüdte Kanzel aufgerichtet. Ihr gegenüber ftand der niedrige, 
unanfehnliche Stuhl der für feine Angreifer beftimmt war. 
Eine Menge von Zuhörern aus der Nähe und Ferne füllte Die 
Kirche. Achtzehn Tage lang wurde disputirt. Dr. Ed ver- 
theidigte feine Säge von der wahrhaftigen Gegenwart des Leibes 
und Blutes Chriſti im Sacramente des Altars, von dem Opfer 
das im Amt der Meſſe Gott für Lebendige und Todte geopfert 
werde, von der Fürbitte der Maria und der Heiligen, von 
Beibehaltung der Bilder und vom Fegfeuer. Ed war ein ges 
wandter, nicht ungefchidter Disputator; mit gewaltiger Stimme, 
ted und kühn trat er auf; im Gefühle großer Sicherheit ftand 
er da und war um eine Antwort nie verlegen, fcheute fich auch 
nicht, mit grober und fpiger Nede den Gegner zu unterbrechen. 
Delolampab dagegen war feiner Natur nach eher fchüchtern und 
blöde, bei offenbar verlegender Behandlung leicht fchmerzlich 
bewegt, redete fanftmüthig und geduldig, mitunter etwas weit 
ansholend, doch ftandhaft und feft auf feinen Herrn Chriftum 
und auf Gottes Wort fich ftellend, mehr durch Gründlichkeit 
des Inhaltes ala durch Gewandtheit im Disputieren fi) aus⸗ 
zeichnend. Tiefer Blickende Tonnten wohl fehn, auf welcher 
Seite die Schrift und die Gründe eines in Gott gewiſſen 
Glaubens waren. Wenn es ſchon hieß, Doctor Hausfchein 
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mache zu lange, er fei wie ein Kind, das gleid) weine, fobalb 
man ihm entgegentrete: jo Tonnten doch Etliche unter den 
Gegnern den Wunſch nicht ganz unterdrüden, der lange gelbe 
Mann möchte auf ihrer Seite fein. Auch machte e8 jonjt feinen 
unbedeutſamen Eindrud, daß während Ed und die Seinen in 
der Leutpriefterei jpottend und läfternd dem Wettinger Kloſter⸗ 
wein zufprachen, der Wirth zum Hecht, bei welchem Oekolam⸗ 
pab feine Herberge hatte, ihn bis ſpät in die Nacht mit Gebet 
und Forſchen feine Zeit zubringen ſah. Allein die herrfchende 
Stimmung war in Baden durchaus gegen ihn und feine Mit- 
ftreiter, Die Feinde des Evangeliums, Dr. Ed, der General- 
vifar Faber von Konftanz, der Spötter Thomas Murner aus 
Luzern, führten bier das große Wort. Die Schiederichter 
waren beinahe Alle feſte, eiftige Anhänger des päpftlichen 
Gottesdienftes. ALS die Anweſenden aufgefordert wurden, fich 
zu entjcheiden, fchrieben ich beinahe Alle für Ed ein. Die 
Andern entzogen fih; außer den fünf evangelifchen Predigern 
aus Bafel erllärten nur fünf Weitere noch, in allen Stüden 
bei Oekolampad ftehen zu wollen. Unter den Tatholifch Gefinn- 
ten der ganzen Schweiz hieß. e8, er ſei von Ef auf den Sand 
gefet worden. Der Urtheilsſpruch war eine völlige Verdamm⸗ 
niß der Lehre Zwingli's und aller feiner Anhänger als einer 
ketzeriſchen SYrrlehre, die in der gefammten Schweiz nicht ferner 
geduldet werden dürfe. Der treue Knecht Chriſti hatte reich- 
lich den Spott und die Schmad die fein Herr von der Welt 
bingenommen getragen. Tief gedemüthigt kehrte Delolampad 
nach Haufe zurüd. | 

Die Gemeine in Bafel nahm den treuen Zeugen ber 
Wahrheit mit taufend Freuden auf, und er konnte, reichlich ge⸗ 
tröftet, fein begonnenes Werk fortjegen. Der Rath, der Stim- 
mung der Bürgerſchaft Rechnung tragend, weigerte fich ihn, 
wie bie fteben katholiſchen Stände es verlangten, aus der Stadt 
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zu weiſen. Schon zur Oſterzeit hatte in ſeiner Kirche das 
Volk einmal von freien Stücken angefangen deutſche Pſalmen 
zu ſingen, eine Chriſtenordnung und Sitte deren ſich die ſeit 
langen Jahrhunderten zum Stillſchweigen verurtheilte Chriſten⸗ 
heit nicht mehr erfreuen durfte. Es giengen da vielen Leuten 
vor Freuden und Andacht die Augen über. Im Laufe des 
Sommers thaten ſie's, nicht ohne Oekolampads Zuthun, zum 
andern Mal; die Obrigkeit ließ es von Haus zu Haus aus⸗ 
brüdlich verbieten; er ftellte fich in einer ehrerbietigen und herz- 
lihen Bittichrift an den Rath auf die Seite des Bedürfniſſes 
der Gemeine, daß auch fie, nicht nur Prieſter, Klofterleute und 
Schüler, ihre Stimme zum Lobe und zur Anrufung Gottes 
erheben dürfe, und zulegt wurde in etlichen Kirchen ber Ge⸗ 
meindegeſang geftattet. Baſel gieng darin allen Schweizerftäbten, 
faum zwei Jahre nachdem es von Luther fo geordnet worden, 
voran. Indeſſen fo jehr allmählig bie und da der Gottesdienft 
eine reinere und erbaulichere Geftalt gewann: mit der Einführung 
der Reformation in der ganzen Stadt wollte e8 zu Oekolam⸗ 
pads großem Verdruß nimmer vorwärts gehn. Was in ein- 
zelnen Gemeinden geſchah, wurbe nur gebuldet, gefchweige daß 
es in Bafel zu irgend einem Beichluß für die Sache der Re⸗ 
formation fam. Im nahen Mühlbaufen machte Diefe beträchliche 
Fortſchritte. Bei uns blieb noch immer Alles im Alten. Im 
Münſter predigte feit 1526 unter großem Zulaufe des Volkes 
ber vom Domſtifte erwählte neue Prediger, Auguftinus 
Marius, fonft ein nicht unwürdiger Mann, jedenfall der be⸗ 
deutendſte unter Denen von der Gegenpartei, den alten Glauben 
und die römische Meſſe. Oekolampad und feine Mitverbundenen 
wandten fich vergeblich an ihn um offene, freundliche Beſprechung 
und BVerftändigung über ihre beiderfeitigen Anfichten. Nur um 
fo gereizter wurde von den Kanzeln und vor dem Rath über 
Delolampad und die Seinen Klage geführt; fie jeien Friedens- 
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ſtörer, Händelſtifter und Irrlehrer. Endlich im Mai 1527 
wurden ſämmtliche Prediger der Stadt vor den Rath geladen; 
es ward ihnen eröffnet, ſie ſollten ihre Gründe für oder wider 
die Meſſe ſchriftlich eingeben. Marius that's zuletzt, ungern 
genug, da Biſchof und Domkapitel es ihm wehren wollten. 
Zehn Geiſtliche, namentlich von St. Peter, dem hohen Stift, 
den Predigern und Klein-Bafel unterſchrieben es. Oekolampad 
ſetzte im Namen ſeiner Brüder eine ſorgfältige Schrift auf mit 
ſchöner, klarer, geordneter Auseinanderſetzung der Gründe, weß⸗ 
halb die Meſſe ein Greuel vor Gott ſei, den eine fromme Obrig⸗ 
keit nicht länger geſtatten dürfe. Sie war von ſechs Geiſtlichen 
mit Namensunterſchrift unterzeichnet. Aber es gieng bis zum 
26. Auguſt, ehe die Eingaben im Rath nur verleſen wurden. 
Dann hieß es: „der Handel ſei ſchwer und ſei nichts Frevent⸗ 
liches darüber zu beſchließen, man müſſe die Sache auf ein 
künftiges ordentliches Kirchenconcil bringen; bis dahin ſolle ein 
Jeder predigen was zur Ehre Gottes und zum Frieden dienlich 
ſei.“ Die Regierung hatte allerdings keinen leichten Stand. 
Sie war noch in Streitigkeiten mit dem Biſchof über deſ⸗ 
fen einjtige Hoheitsrechte verwidelt. Sie mußte Die freie Wahl 
bes Glaubens Allen wahren und durfte nicht den Leidenjchaften 
der Menge Raum geben. Sie war aber auch ſelber in ihrem 
Glauben nicht einig. Die Gewiegteften und Beften, ein Bürger- 
meifter Adelberg Meyer und der fromme Oberftzunftmeifter 
Kalob Meyer, waren unter den entichiedenen Anhängern ber 
Reformation; auf ber entgegengejegten Seite ftanden neben etli- 
chen Herren von ben Achtbürger Gefchlechtern und entjchiedenen 
Freunden der Latholifchen Prieſterſchaft der Obrijtzunftmeifter 
Zur Beigler und der Bürgermeifter Junker Heinrih Mel- 
tinger, der Hauptmann der Basler in der Schlacht bei Marig⸗ 
nano. Darum hielt ber Rath eine behutfame, oft ſchwankende 
Stellung ein, und wollte immer nur zaubern und abwarten. Er 
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brachte es höchſtens zu halben der Kirchenerneuerung günſtigen 
Maßregeln; er beſchränkte in etwas die große Zahl der Feſte, 
er erlaubte die Umzüge nur auf Kirchhöfen und in Kreuzgängen, 
er bewilligte zulept das Aufhören der Meile in St. Martin, 
bei den Auguftinern, zu St. Leonhard und wo fie fonft ſchon 
abgefchafft war, ftellte e8 dem Gewiſſen eines Jeden anheim, 
biefelbe zu halten oder zu hören, doch für die Priefter bei Ver- 
Inft der dazu eingefegten Pfründen; „auf den Kanzeln follten bie 
Prediger die Meſſe weder loben noch fchelten.” Es ift fich nicht 
zu wundern, wenn dem Manne ber nun fchon fünf Jahre ge- 
arbeitet, gehofft, gebetet und gekämpft Hatte, die Langmuth und 
Geduld manchmal ausgehen wollte, wenn er oft ſchwer gebrüdt 
und beinahe unmuthig wurde und an einem guten Ende fchier 
verzweifelte. Die Briefe an feinen Freund und Berather in 
Zürich fpradyen oft ernjten Unmuth aus über das unbeilbare 
Baſel, das alle Heilmittel verſchmähe. „Wir prebigen," klagt er, 
„tauben Ohren;“ er beforgt, die Evangelifchen werden nur einft- 
weilen, bis man irgend einen Anlaß wider fie finde, geduldet. 
In einem Augenblid der Verzagtheit ruft er aus: „unfere Sache 
hängt an einem dünnen Faden.“ Es war gut, daß er bem- 
ungeachtet treu auszuharren verjtand, fich willig unter Gottes 
Hand demüthigte und nicht aufhörte, feine Hoffnung auf Gott 
zu jeßen, er werde die Anfchläge Die wider Die Ehre feines 
Namens erjonnen worden alle noch zu Schanden werden laſſen. 
Uebrigens wollten jchon in diefem Jahre die Bürger anfangen 
in der Sache auch ihre Stimme geltend zu machen. Vierhundert 
ehrbare Männer waren bei den Auguftinern zufammen, ſich über 
eine Bittichrift an den Math zu berathen. Es wurden auf 
verjchiedenen Zünften Mahlzeiten zu fünfzig und hundert Ge⸗ 
beden veranftaltet, an denen man: fich über Schritte Die ge- 
than werben follten beiprad. Die Regierung wußte diesmal 
noh die Sade mit gütigen Neben und ernften Warnungen 
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vor aufrührerifchem Wefen zu ftillen. So ging das Jahr 1527 
zu Ende. 


4. Die lebten Kämpfe und der endliche Entfcheid. 


In den erften Tagen des folgenden Jahres ward in Bern 
das große entjcheidende Meligionsgefpräch gehalten auf welchem 
dort die Sache des evangeliichen Glaubens einen vollftändigen 
Sieg davon trug. Delolampad hatte auch, zwar hinter dem ber- 
vorragenden Meifter Ulrich von Zürich beicheiden zurüdtretend, 
mit Wort und Predigt fein Theil dazu beigetragen. Das Beifpiel 
des wichtigjten Standes der Eidgenojfenfchaft konnte nicht anders 
als aufregend wirken auf die Gemüther in den übrigen Städten. 
Der gemeine Mann urtheilt in feiner einfachen Weife. Es war 
ihm fchlechterdings unbegreiflich, daß der Rath nichts that. Daß 
noch allenthalben die Bilder, die Gegenftände abergläubifcher 
Verehrung, in den Kirchen ftehen durften, erſchien ihm als ein 
Aergerniß, das Gottes ernftliches Mißfallen über die Stadt 
bringen müffe. Am Karfreitag nahmen, ohne Decolampabs Vor- 
wiſſen, ihrer fünf rveblicher Bürger in wohlgemeintem voreiligem 
Eifer die Gögenbilder, wie fie fie nannten, aus der Kirche zu 
St. Martin von den Altären weg, und am Oftermontage nach 
dem bendgottesdienft gefchah bei den Auguftinern durch eine 
größere Anzahl das Gleiche. Der Rath ſetzte Viere von ihnen 
ins Gefängniß. Aber die Zunftbrüder zu Spinnwettern, ver- 
ftärkt durch einen Haufen von mehr als zweihundert Bürgern, 
zogen vor das Richthaus und begehrten die Freilaſſung ber 
Gefangenen, die ja nichts Unchriftliches, das wiber Gott fei und 
bas er felber nicht in feinem Worte zu thun geheißen, gethan 
hätten. Der Rath ließ die Eingethürmten wieder frei und er- 
fannte: es follen in den Kirchen zu St. Martin, St. Leon⸗ 
hard, bei den Auguftinern und Baarfüßern und im Spital bie 
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Bilder und Bierden durch der Obrigkeit Werkleute weggefchafft 
werden. In den übrigen Kirchen, aud) im Chor von St. Leon⸗ 
hard und der Baarfüßer Kirche, folle Alles nad) dem alten Gottes- 
bienfte ungeändert bleiben, Niemand aber möge um des ver- 
fchiedenen Glaubens willen den Andern haſſen und fchelten. 
Eine Weile jchien nım der unermüdliche Streiter für Die 
Sache Ehrifti in unfrer Stadt, „nach alter deutfcher Sitte," 
als neuer, wenn auch nicht als junger Ehemann, „ſich vom 
Treffen fern Halten zu können." Seine liebe Diutter die treue 
Wirthin feines Haufes, war ihm gleich nad) feiner Rückkehr von 
Bern geftorben. Und er hatte, wozu ihm Die Freunde fchon 
längft zuredeten, eine Lebensgefährtin gefunden, eine junge Wittwe, 
Wilibrandis Nojenblatt, von gutem Hauje, zwar ohue 
weiteres Vermögen, aber ftill, hHäuslich, von züchtigem und fanf- 
tem Wefen, die ihm den etwas fchwer zu behandelnden Vater 
pflegen half und ihm die mit Koftgängern ziemlich beladene Haus- 
haltung willig beforgte, aljo daß er nun auch des Segens, den 
Gott im Ehjtande dem Menjchen bejchieden hat, fich in etwas 
erfreuen durfte Doch war es nur die Stille die dem aus— 
brecdyenden Sturme vorhergeht. Denn die entgegengefegte Pre- 
digt die in den unterfchiedlichen Kirchen der Stadt verkündigt 
wurde, das immer heftiger werdende Schelten und Birnen der 
Tatholifchen Prediger auf den Kanzeln gegen den evangelischen 
Glauben, die immer mehr in Zwilt und Streit ausbrechende 
Erbitterung der beiden Richtungen in der Bürgerſchaft, wurde 
der weit überwiegenden Mehrheit der evangelifch Geſinnten nach⸗ 
gerade unerträglid. Oekolampad jah immer mehr, e8 würde 
nicht lange mehr fo fortgehen können; Baſel werde den Weih- 
bifhof Marius im Münfter und ihn zu St. Martin nicht lange 
mehr Beide zu dulden vermögen. Er ſprach immer deutlicher 
von der Kanzel herab zur Gemeine von ber Pflicht einer chrift- 
lichen Obrigkeit, dem Zwieſpalt der in jich zerrütteten Bürger⸗ 
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haft ein Ende zu machen. Er gab immer mehr dem Gebanfen 
bei fih Raum, eine Träftige Willensäußerung der Bürger werde 
den zaudernden, mehr als maßvoll und befonnen verfahrenden 
Rath zulegt zur Enticheidung drängen müſſen. Damals dachte 
Niemand daran, zwei Kirchen nebeneinander in berjelben Stabt 
aufzuftellen, die Predigt des Evangeliums und die päpitliche 
Meſſe gleichberechtigt zugleich beftchen zu laffen. Jener Zeit 
war Gemeinſamkeit des Glaubens und Gottesdienftes zum Ge: 
beihen einer Stadt ebenfo nothiwendig als gemeinjame bürgerliche 
Drdnung. ES handelte fich darum, daß der Slaube den Gott 
den Menjchen gegeben, den die überwiegende Mehrheit erfannt, 
den die Gegner mit feinen Schriftbeweijen zu widerlegen ver- 
mocht, von der chriftlichen Obrigkeit geſchützt und gefichert da⸗ 
ftehe. So kam es — Delolampad war dem Gedanken nicht 
ganz fremd — zu einer entfchiedenern Kundgebung der Gemeine. 
Am Mittwoch vor Weihnachten 1528 traten auf dem Zunft⸗ 
haufe zu Gartnern ungefähr zweihundert redliche und ent- 
ſchloſſene Männer, darunter von den Beten und Angefehenften der 
Bürgerſchaft, zu ernfter Berathung zuſammen. Die befchloffen, 
„eine freundliche Bitt“ an die Herren vom Rathe zu thun, ba 
fie fi) der Stadt erbarmen, „das zwiefpältige Bredigen 
„abftellen und die Meffe, die ein Greuel vor Gott fei, ab⸗ 
„erkennen mögen, bis die Meßprediger dieſelbe genugjan zu ver- 
„antworten wüßten." Es war eine ehrerbietige, in allem guten 
Vertrauen zur väterlichen Obrigkeit, in aller Willigleit des Ge⸗ 
horſams, doch in entichloffenem und feftem Tone gehaltene Bitt- 
Schrift die fie einreihten. „Sie wollen nichts als wovon fie 
„gewiß wüßten, daß es zur Ehre Gottes und zum Frieden der 
„Stadt diene. Sie würden Tag und Nacht nicht abftehn, bis ihre 
„Bitte gnädig erhört worden.“ Ob diefem Schritt der evan⸗ 
gelifch Sefinnten entftand große Unruhe und Aufregung in der 
Stadt. Die Anhänger des alten Glaubens und Gottesdienſtes, 
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die in der kleinen Stadt und die in der Spalenvorſtadt zogen 
die Harniſche an und nahmen trotzig drohend ihre Gewehre zur 
Hand. Die Andern, als der Rath zu keinem Beſchluß kam, 
thaten ſich am Chriſttag Abend uochmals zuſammen, diesmal 
in weit größerer Anzahl und ebenfalls bewaffnet. In derſelben 
Nacht ſtand der Ausbruch des Bürgerkriegs nahe. An der 
Rheinbrücke pflanzte ſich die Mannſchaft von Klein⸗Baſel, in der 
Spalen die Bewohner jener Gegend auf; zu Gartnern waren die 
ganze Nacht die aus den meiſten Zünften der größern Stadt 
zur Gegenwehr gerüſtet beieinander. Sie vermehrten ſich des 
andern Morgens, da die Knechte nun auch hinzuliefen, zuſehends. 
Es giengen die beunruhigendſten Gerüchte. Jetzt hieß es: der 
Schultheiß der minderen Stadt werde mit dreißig Mann in den 
Rathsſaal dringen; jetzt wieder: der öſtreichiſche Adel in Enſis⸗ 
heim wolle den bedrängten Katholiſchen zu Hilfe eilen; man 
wollte fremde Geſichter, verdächtiges Kriegsvolk in ber Stadt 
geſehen haben. Die Thore mußten bis auf drei alle verſchloſſen 
bleiben. Syn ben Häuſern wurden Steine zufammengetragen, 
um fie auf die Gegner zu werfen. Die Gefandten von Zürich, 
um die gleich Anfangs Delolampad dringend an feinen Freund 
Zwingli gejchrieben, die von Bern, welche, von den Zünften 
bergerufen, am Tag nach dem Chrijttage eintrafen, brachten es 
mit vielem Zureden dahin, daß gegen Abend die Kriegerüftung 
abgeftellt wurde. Aber die Gefahr eines blutigen Entjcheides 
fchwebte immer noch über Bafel. Es kamen die Boten von 
Schaffhauſen, Mühlbaufen und ans Straßburg; es ftellten ſich, 
von den Katholiichen erbeten, die von Luzern, aus den Urkan⸗ 
tonen und aus Solothurn ein, um zum Frieden zu reden. Un- 
abläffig unterhanbelten die Friedensvermittler mit dem Rath, 
mit den Ausichüffen beiber Theile, mit den beiberfeitigen Ge⸗ 
meinden. Es gieng lange, bis ein Vergleich gefunden ward. Die 
Evangelifchen, wohl über brei Taufend ftark in der Baarfüßer 
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Kirche zufammenberufen, erklärten, vom Inhalt ihrer Petition 
feinen Schritt weichen zn wollen. Die PBäpftiichen, kaum ſechs 
Hundert in der Kirche des Prediger-Rlofters verfammelt, redeten: 
Leib und Leben fegen fie daran, daß Alles beim alten Her— 
fommen bleibe. Endlich am Dreilönigstag (6. Januar) 1529 
wurde ein einmüthiger Vorjchlag des Nathes nnd der eidgenöf- 
ſiſchen Schiedsleute dem Wolfe vorgelegt: „Das zwieipältige 
„Predigen ſolle abgeftellt und Hinfort nichts Anderes mehr als 
„das lautere Evangelium verkündet werden; wöchentlid) follen 
„Tämmtliche Prediger darüber ſich beiprechen und vereinbaren; 
„wer fich nicht füge, müſſe von Stund an des Predigens ftill 
„Ttehn. Die Meſſe betreffend mögen einjtweilen die Katholifchen 
„mit einer Meſſe im Münfter, zu St. Peter und St. Theodor 
„Th begnügen; am Sonntag nach Trinitatis (14 Tage nad 
„Pfingften) aber fole vor allem Volk ein öffentliches Neligions- 
„geipräc, über die Meſſe Stattfinden und darauf Hin auf jeber 
„Zunft ein Jeder nach feinem Gemilfen für oder wider fich er- 
Hären; das Mehr werbe für immer entjcheidend fein.“ Wie— 
wohl dadurch der Entfcheid abermals in die Ferne Hinausge- 
ſchoben wurde, bewog doch die Friedensliebe, die Beforgniß vor 
gewaltthätigem Ausgange, die Rückſicht auf Ehre und guten Ruf 
ber evangelifchen Sache, die Einmüthigfeit des Raths und ber 
mittelnden GEidgenoffen den frommen und milden Hirten ber 
Heerde Gottes, das Gewicht feines Wortes auch in die ſchwan⸗ 
kende Wagfchaale zu legen. Oekolampad begab fich, bevor noch 
der Rath erjchien, in die Verfammlung der Evangelifchen zu 
Baarfüßern, ermahnte herzlich und Dringlic zu Frieden und 
Einigkeit, erinnerte an die Chriftenpflicht, der Obrigkeit die Ehre 
zu geben und rieth die Artikel des Raths anzunehmen. Dann 
betete er mit ihnen Allen unter allgemeiner großer Bewegung 
zu Gott, daß er bie Herzen lenken und ihnen feinen Willen kund 
thun möge. Und als dann VBürgermeifter und Räthe und bie 








— 63 — 


eibgenöffifchen Botjchaften vor die Gemeine traten, als ber all- 
gemein geachtete Oberjtzunftmeifter Meyer, die Geſandten von 
Zürih und Bern in eben dem Sinne zu ihnen redeten und auch 
ber Bote aus Straßburg mit befonders beredtem Munde zum 
Volke geiprochen: nahm die ganze Verfammlung den Friedens⸗ 
ſchluß an. Auch die Andern, im Gefühl, daß ihre Sache ver- 
loren fei, ftimmten ungern genug am Ende bei. 

Es war das einzige Mal, daß Oecolampad in folcher Weife, 
perſönlich handelnd, in den Gang der Sache eingriff. Fürder⸗ 
hin, obwohl er bald jah, „Pharao werde das Volk nicht jo ohne 
Weiteres ziehen laſſen,“ hielt er ſich, in den Schranken feiner 
Stellung bleibend, behutſam zurüd und wollte das Volt nicht 
zu ungejeglicher Selbithilfe aufreizen. Es kam ohne fein Bu- 
thun mit der Sache zu einem andern und früheren Ende. Die 
GSeiftlichleit der Gegenparthei wollte fi dem mit Der weltlichen 
Behörde gejchloffenen Vertrage nicht fügen. Das zwiefpältige 
Predigen hörte nicht auf. Zuerſt predigten fie gar nidt. Wäh—⸗ 
rend vierzehn Tagen war weder im Münſter noch zu St. Beter 
noch in Slein-Bafel Predigt. Dann trat, von Bürgermeifter 
Meltinger aufgefordert, einer der Geiftlihen von St. Veter wieder 
auf und ließ fich heftig gegen die Evangelifchen aus. Darob 
wäre e3 beinahe zu Schlägereien in der Kirche gelommen. Auch 
vernahm man, daß die Katholifchen an andern Orten heimlich 
Winkelmeſſen bielten. Die Evangelifchen begehrten durch ihren 
Ausſchuß, daß die Prediger welche den Vertrag nicht hielten 
abgeftellt, daß die leeren Kanzeln mit guten Seelſorgern befegt 
würden. Da die verjprochene Antwort allzulange auf fich war⸗ 
ten ließ, kam's am Tage nach Herrenfaftnacht (den 8. Februar) 
früh zu einer abermaligen Verfammlung von 800 Bürgern in 
der Kirche zu Baarfüßern, Jetzt aber bat die unmuthige Bür- 
gerſchaft nicht mehr, fie forderte. Die Bewegung wurde 
nun eime politiiche. Man verlangte rund heraus den unver- 
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züglichen Austritt von zwölf der ärgften Beſchützer der falſchen 
Priefterfchaft, vorab des Bürgermeijters Meltinger aus dem Rath. 
Dean stellte, im Bewußtfein, daß das Volk bei der Wahl ber Re⸗ 
gierung nicht berüditichtigt und das Regiment der Stadt in eine 
Herrſchaft Weniger ausgeartet fei, die unerwartete Forderung: 
es follen fürderhin Häupter und Näthe vom großen Nathe, bie 
Meifter und „Sechſer“ von gejammten Zunjtbrüdern gemählt 
werden. Es Tam zur drohenden NRüftung der Bürger gegen 
die Obrigkeit. Die Gemeine griff zu den Waffen. Sie pflanzten 
fih mit Geſchütz vor dem Rathhauſe auf. Sie liefen ſich durch 
feine Mahnungen ihres eigenen Ausjchuffes mehr abwendig 
machen. Die zwölf Herren mußten Nachts um 9 Uhr nod 
vom Rathe austreten. Bürgermeifter Meltinger entflob heimlich 
in einem Nachen. Die ganze Nacht blieb die bewaffnete Bür⸗ 
gerſchaft beieinander. Während am folgenden Tag (Dienftag den 
9. Februar) der Rath noch immer zu keinem ganzen Entfchluße 
gelangte und die Bürger auf dem SKornmarkte draußen vom 
Ausihuß kaum vor Gewaltthat zurüdgehalten wurden, geſchah es 
nad) Mittag, daß eine Streifichaar von Bierzigen in die Münfter- 
firche eintrat, darin umbergieng und die Bilder und Altäre mit 
verbächtigen Blicken fih anjah. Einem unter ihnen, wie er mit 
der Waffe an einem SHeiligenfchrein fich verfuchte, fiel ein Bild 
zu Boden und zerbrach in Stüde. Und als fie halb erfchroden, 
halb trogig wieder von dannen ginegen, trafen fie am Spital- 
fprunge eine größere Schaar von zwei Hunderten an. Man 
erzählte fi was gefchehen war und warb Eins: was bie Re 
gterung in fo viel Jahren nicht zu Stande gebracht, in einer 
Stunde zu vollbringen. Der ganze Haufe lehrte ins Münfter 
zurüd. Die inzwiſchen von den Brieftern verfchloffenen Thüren 
wurden mit Gewalt aufgebrochen. Und nun gieng es an ein 
allgemeines Berichlagen und Zerbrechen aller Bilder, Gemälde 
Wtäre und Bierden, Daß nichts mehr ganz blieb. Nur was 
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von Silber ober Gold war, blich unangetaftet. Dann gieng’s 
nad) St. Ulrih, nah St. Alban, nad St. Peter, aus einer 
Kicche in die andere, aus einem Klofter ins andre. In ber 
großen Stadt blieb faum ein Bild mehr. Keine Bitte und 
Mahnung, davon abzuftehen, ward mehr gehört. Als bie Bil- 
berftürmer am Abend zu den Andern auf den Kornmarkt zurüd: 
fehrten, hieß es, fie wollten nun aufs Rathhaus und fidh Die 
Antwort dort felber Holen. Dem Rathe blieb nichts mehr übrig, 
als in Alles was begehrt worden zu willigen. Am Zage darauf 
— es war der Ajchermittwoh 1529 — erließ der Rath an 
Ale zu Stadt und Land die Verordnung: die Bilder follen 
allenthalben weggefhafft werden, die Meſſe in Baſel und allen 
feinen Aemtern für immer abgethan fein. Die zerbrochenen hölzernen 
Bilder und Gemälde wurden auf Befehl der Negierung auf dem 
Burghof und den anderen Kicchhöfen feierlich verbrannt. Die 
Klein⸗Basler wollten die ihrigen auf den Rircheneftrich retten; 
fie wurden nachträglih durch des Raths Werkleute ebenfalls 
zerftört und aus den Klöftern genommen. Ordnung -und Friede 
ward nun eilends wieder hergeftellt, die Zünfte wählten ihre 
„Sechſer“ und gejellten ihnen für diefes Mal zur Befeftigung 
des Vertrauens der Bürgerfchaft noch fechzig von den Ihren 
‚als „Zuboten" bei; der große Math und der ergänzte eine 
fchwuren, die neue Ordnung der Dinge zur Ehre Gottes und 
zum gemeinem Frieden und Nuten getreulich zu berathen, 
am Samftag giengen Mitglieder der Räthe, von den eilig her- 
beigeeilten eidgenöſſiſchen Boten begleitet, von Zunft zu Zunft 
und nahmen bie gefammte Bitrgerfchaft in Eid und Pflicht, 
und am Sonntag ben’ 14. Hornung ward in allen Kirchen der 
Stadt nad] ebangelifcher Ordnung Gottesbienft gehalten. Die 
Katholiſchen erhoben, von ber Macht der Thatfachen überwältigt, 
feine Einrede. Sie Hatten ſich die ganze Zeit ſtill und ruhig 
verhalten. Viele wanderten nun aus und gaben ihr Bürgerrecht 
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bes Baches durch alle die Windungen und Gänge bie er nimmt 
bis zu feinem Ende aufmertend nachzujehn. 


1. Die Rinderjahre in den Wallifer Kergen. 


Thomas Platter war aus dem Visper Zehnten im Wal: 
Iifer Lande gebürtig. Wo vom Matterhorn und Zermatt ber 
durch das wilde Gebirge und die Wiefengrinde des Nikolai» 
thales die Visp gegen die Rhone herniederbraust, Liegt St. Nik⸗ 
laus gegenüber oben am Bergabhange eine Schaar zerftreuter 
Häufer und Heiner Weiler, welche man alle mit einander das 
Dorf am Grenchen (auh Green) heißt. Dort ftand das 
väterliche Haus Plater's, in welchem er im Jahr 1499 auf die 
Herrenfaftnacht zur Welt kam; man läutete eben in der Kirche 
zur Meſſe zufammen, und alle Freunde und Verwandten prophe- 
zeiten daraus, der Kleine werde gewiß einmal ein Prieſter wer- 
ben. Er war von handfeftem Stamme; ift doch fein mütter- 
licher Großvater 126 Yahre alt geworden. Einen einfachen, 
gefunden, frifchen Muth, freundliche, kecke, nicht ungeſchickte, doc) 
etwas unbefonnene Art hat er mit auf die Welt gebradit. 
Aber jein Elend fing bei Beiten an; denn fein Vater ftarb ihm 
jo bald, daß er fi gar nie erinnern Tonnte, ihm gefehen zu 
haben; und als feine Mutter nicht lange darnach wieder einen 
andern Mann nahm, mit dem fie weiter ins Thal hinab 309, 
jo kamen die Kinder alle von ihr. Das väterliche Ent Hatten 
bie Wucherer an fich geriffen; die äfteften Söhne zogen in’ dem 
Krieg; die andern Gefchwifter mußten, jo bald fie nur konnten, 
dienen gehen, und den einen Thomas, ben jingften unter allen, 
nahmen des Vaters Schmeftern, ber Reihe nach abwechſelnd, 
zu fd: 

AB er etwa drei’ Jahre alt‘ war, fuhr der Biſchof von 
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Sitten, der nachmalige Cardinal Schinner, durchs ganze Land, 
um, wie's bei den Katholifchen Gebrauch ift, allenthalben ber 
Jugend durch das Sacrament der Firmelung ihren Zaufbund 
zu beftätigen. Und fo fam er auch an den Grenchen. Im 
biſchöflichen Ornat faß er in der Kirche und wartete, daß ihm 
die Kinder eines nach dem andern an der Hand ihrer Firm— 
pathen zugeführt würden. Aber dem einen Thömmeli machte 
jein Herr Better, Herr Anton Blatter der Prieſter, der jein 
Firmpathe fein follte, zu lange; er war ungeduldig bald ge- 
firmt zu werden, damit er vom Pathen eine Karte mit einem 
Schönen Bilde gefchenkt befomme. Er macht ſich alfo ungejäumt 
auf den Weg und läuft allein in die Kirche hinein, gerade vor 
den Biſchof hin, der im Seſſel feierlih da fah. „Was willft 
Du, mein Kind?" fragte der Herr Biſchof verwundert. „ch 
wollte gerne firmen," jagte der Kleine. Der Bifchof ſprach 
lachend: „wie beißt du?" Er antwortete: „ich heiße Herr 
Zhommen." Da lachte der Biſchof noch mehr und legte dem 
Kinde die Hand auf, brummte einige Worte ber, gab ihm einen 
leifen Schlag auf die Wange, und der Thömmeli war gefirmt. 
Nun kam fein Bathe mit großen Entjchuldigungen herbeigeeilt ; 
aber der Biſchof Matthäus Echinner erzählte ihm munter, wie 
der Heine Thomas gejagt hätte, und ſprach: „Gewiß wird etwas 
Bejonderes aus dem Kinde werden, etwa einmal ein Priefter. _ 

Es war wenig Ausficht, mie e8 dazu kommen follte 
Als er bei ſechs Jahre alt geworden, that man ihn in einem 
Thal innerhalb Stalden beim Dann einer Schwefter feiner 
Mutter in Dienfte. Da mußte er das erfte Jahr die jungen 
Biegen beim Haus hüten und hatte mandje liebe Noth, wenn 
etwa ein großer Schnee lag und der gute Kleine fo tief darin 
einfant, daß ihm die Schühlein zurücblieben und er baarfuß 
zitternd nach Haufe fam. Uber das zweite Jahr mußte er 
Ihon die großen Geißen auf die Berge treilen und war doch 
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noch jo Hein, daß er der achtzig ſtarken Biegen nicht Meifter 
werben konnte. Denn wenn er des Diorgens früh die Stall- 
thüre aufthat, mußte er ſchnell auf die Seite fpringen; fonft 
ftießen ihn bie Thiere nieder, rannten über ihn weg und zer- 
traten ihm Kopf, Obren und Rüden. Hatte er das überftanden 
und war der Heerde nachgeeilt, um fie über die Brüde der Bisp 
& treiben : jo liefen ihm bort die vorderften ber Heerde in Die 
ornäder hinein, und indeß er dieje wieder hinaustrieb, drangen 
ihm die andern in die ſchöne Saat; er wußte fich oft nicht mehr 
zu belfen, weinte und ſchrie, denn auf die Nacht hatte er harte 
Streihe zu erwarten. Da ftieß etwa fein guter Freund Tho- 
mas im Leidenbach mit feiner Geifheerde zu ihm; ber war 
groß, erbarmte ſich des Hilflofen und half ihm, und fie trieben 
nun munter mit den Hirtenknaben andrer Bauern zufammen 
ihre Biegen auf die höchſten Grate ber fteilen Berge hinauf. 
Dort faßen fie, verzehrten miteinander ihr Mittagsbrod, ſchwarz 
Brot und Käſe, was jeder in einem Hirtenförbchen am Rüden 
hinaufgetragen hatte, übten fi im Steinwerfen oder bliefen 
das Hirtenhorn, fprangen auch, wo's der Boden erlaubte, mit 
Steden, fuchten Kruftalle im Berge und trieben allerlei Fünfte, 
In diefen wilden Höhen oben hat der liebe Gott den Kleinen 
unbedachtſamen Thomas aus mancher Tobesgefahr erlöst. Ein- 
mal an einem Morgen frühe war er der Erfte gewejen und 
trieb vor den Anderen feine Ziegen ben Berg hinauf. Seine 
Geißlein juchten den Weg aus und dachten freilich nicht daran, 
ob ihr Weg für ihren Hirten auch gut fei. Sie giengen eins 
ums andere zuerjt rechter Hand auf ein Heines Felsplätzchen, 
und dann an dem Felſen oben dran weiter hinauf, daß ſie kaum 
ihre Heinen Fußklauen auf die Grasbüfchel die am Fels wuchſen 
ftellen konnten. Wie Die Geißen nun jo hinauf waren, kam 
Thömmeli Hinten nach und ftand auf das Felsplätzchen; das 
war nicht mehr als einen guten Schritt breit und unten dran war 
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ein fürchterlicher Abgrund, mehr als tauſend Klafter tief nichts 
als ſteiler Felſen. Von da ſah er ſeinen Ziegen nach und 
wollte auch folgen, faßte einen Grasbüſchel und dann den zweiten, 
und zog ſich einen Schritt weit empor. Aber jetzt konnte er 
nicht weiter kommen, konnte doch auch nicht wieder ohne Sprung 
den ſchwereren Schritt zurück thun und durft' es nicht wagen 
auf das vorige Plätzchen hinunter zu ſpringen; denn er fürchtete, 
er würde ſich überſchlagen und über die ſchreckliche Fluh hinab⸗ 
ſtürzen. Da klebte der Kleine nun am Felſen über der Todes⸗ 
tiefe, hielt fich mit beiden Händchen am Graſe feit, jtand mit 
dem großen Behelein des einen Fußes auf einem Büfchlein Gras, 
und wenn er gar zu müde ward, zog er fi am Graſe oben 
ein wenig aufwärts und feste den Zehen des andern Fußes 
an feine Stelle. Sp wartete er lange Zeit auf die Hilfe Got- 
te8. Der Wind mwehte ihm fein Gewändchen Hinten in Die Höhe 
und feine zitternden Beine waren von feinen Hoſen gejchügt. 
Unter ihm flogen in den Lüften die großen Geier umber; der 
Arme hatte beftändige Angft, fie werden jet kommen und ihn 
hinwegtragen. Endlich ſah fein treuer Gefelle Thomas von 
Weitem das Knäblein am Felſen flattern; er meinte zuerft es 
fei ein Vogel; als er aber recht hinſah, erichrad er, daß er 
todtenbleich wurde und rief hinauf: Thommeli, nun fteb ftill! 
Er geht hinzu auf das Felsplägchen, umfaßt den Kleinen von 
hinten mit feinen Armen und trägt ihn jchweigend an eine fichere 
Stelle zurüd. Bon bier konnten fie dann auf einem beijern 
Pfade zu den Ziegen hinauf gelangen. 

So ergieng e3 dem Eleinen Thomas in feinem erjten Dienfte. 
Es kamen einmal Leute an den Grenchen zu feiner Baje Franſy 
und jagten ihr, an was für einem forglihen Ort und Dienjte 
ihres feligen Bruders jüngjtes Kind fei und wie es gewiß ein- 
mal fi zu Tode fallen würde. Baſe Franſy machte fi) auf 
den Weg und zeigte dem Meifter an, fie wolle den Thommeli 
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wieder heim nehmen. Das war dem Meifter gar leid, denn 
er hatte noch nie ein befjer Dienftlein gehabt, jo Hein und 
jung der Knabe no war. Am Grenchen fam nun Thomas 
wieder als Geißhirt bei einem reichen Bauern in den Dienit. 
Aber auch da gerieth er noch etlihe Male in große Gefahr auf 
den Bergen; er fiel auch einmal in einen Keffel mit heißer 
Mid, die ob dem Teuer war. Einft waren fie ihrer zwei 
Hirtlein im Walde, redeten allerlei kindliche Dinge und wünſchten 
fich, daß fie fliegen könnten, fo wollten fie iber die hohen Schnee- 
berge in Deutjchland hinüber fliegen. So nannte man im Wal- 
lis die Eidgenoſſenſchaft. Kaum hatten fie diefen Wunſch ge- 
than: fiehe, da fchoß ein jchredlich großer Vogel aus der Höhe 
herab gerade auf fie los, daß fie meinten, er werde fie ergreifen 
und fie durch die Lüfte hinwegtragen. Sie fiengen Beide laut 
zu fchreien an, wehrten ſich nad allen Seiten mit den Hirten- 
ftedfen und befegneten fich; der Lämmergeier, feine Beute laſſend, 
flog wieder weg. Da fprachen die Kleinen zufammen: „Wir 
haben Unrecht gehabt, daß wir wünfchten fliegen zu können. 
Gott bat ung nicht gefchaffen zu fliegen, fonbern zu gehn." 
Bulegt wollten die Leute des Knaben nicht mehr, daß er 
Biegenhirte fei, und er wurde in einen andern Dienst zu einem 
Bauern gethan, damit er ihm die Kühe auf feinen Gütern zur 
Weide führe. Doch Baſe Franſy gedachte der höheren Hoff- 
nungen bie fie für den ihr vom verjtorbenen Bruder beſonders 
empfohlenen Sohn in ihrem Herzen hegte. Sie fam abermal, 
den Knaben nad St. Niklaus zu holen, damit er bei dem dor: 
tigen Pfarrer, feinem Vetter Anton Platter, die Schriften erlerne. 
Der ziemlich geizige Meifter war damit übel zufrieden, meinte, 
er werde nichts lernen, ſetzte den Zeigfinger der rechten Hand 
mitten in die linfe und fprah: „So wenig wird der Bub Ier- 
nen, als ich den Finger da durchftoßen Tann!" Uber die Bäfın 
erwieberte: „Ad, wer weiß? Gott hat ihm feine Gaben nicht 
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verſagt; es mag noch ein frommer Prieſter aus ihm werden.“ 
Bei dem alten Herrn gieng es ihm freilich ſchlecht genug. Denn 
der war ein ungeduldiger und zorniger Mann, und der nicht 
viel über neunjährige Kleine Thomas war ein ungeſchicktes Bauern- 
büblein; wenn ihm nun die Wiffenfchaften nicht gleich in den 
Kopf wollten, jo fchlug ihn der Herr graufam, nahm ihn bei 
den Obren und zog ihn von der Erde auf, daß der Kleine 
Ichrie, wie eine Geiß die am Meſſer ftet, und die Nachbarn 
oft fagten, ob denn der Herr das Kind ermorden wolle? Der 
gute Junge war nod) nicht lange in Diefer Leidensſchule gewejen 
und Hatte erit ein wenig das Salve fingen gelernt: da kam 
ein Student, Baulus Sommermatter, ein leiblicher Vetter 
unfers Kleinen, von feinen Reifen auf den deutfchen Schulen um- 
ber zu einem Bejuche nad Haufe; der verhieß den Freunden 
des Knaben, er wolle ihn mit ficy nehmen und ihn in Deutjch- 
land zur Schule anhalten. Wie der arme Thömmeli davon hörte, 
rel er auf feine Kniee und bat Gott den Allmächtigen, daß er 
ihm von dem Pfarrer forthelfe, der ihn beinahe nichts lehrte 
und ihn jämmerlich ſchlug. Als der Student wieder auf Reifen 
gehen wollte, wanderte der lleine Burſche Stalden zu, wo ber 
Paulus fein wartete. Sein Vogt, Simon zu der Sommer: 
matten, gab ihm einen Goldgulden auf den Weg. Den trug 
er in der Hand bis nach Stalden, fchaute unterwegs oft, ob er 
ihn noch hätte und gab ihn feinem neuen Verforger und Hüter. 
Und nun zogen die Beiden miteinander in die weite Welt hinaus, 


2. Die Knabenjahre unter den fahrenden Schülern. 


Es gieng über den hohen Grimjel-Berg hinüber. Der 
Kleine, der um feiner kindlihen Art und ländlichen Wallifer 
Sprade willen die Herzen gewann, mußte überall an den Thüren 
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am Zehrung für die Neifenden bitten. Drüben in den fremden 
Landen kam ihm Alles gar neu und wunberfam vor. Ein Kachel⸗ 
ofen im immer, ba fie fchliefen, erichien ihm im Mondfchein wie 
ein großes Thier mit glänzenden Augen; vor Gänſen, bie er 
am Morgen drauf vor dem Haufe traf und die ihn gar fürchter⸗ 
lich anzifchten, floh er fchreiend als vor dem leibhaftigen Teufel; 
die erften rothen Biegeldächer, die er zu Luzern ſah, fegten ihn 
im das höchſte Erftaunen. Syn Zürich fanden fie Reiſegeſell⸗ 
Ichaft, mit denen fie gen Meißen zu ziehen befchlofien. Denn 
zu felbiger Zeit gieng noch der uralte Gebrauch „der fahrenden 
Schüler” im Schwange. Die Schüler der Wiffenfchaft, welche 
dereinft einmal eine Priefterftelle zu erlangen hofften, zogen ben 
Iateinifchen Schulen in größeren Städten nad), nach eigener Wahl 
in den Schulen der Stifte oder der Kirchen der Stadt fich ben 
Unterricht fuchend, der ihnen freilich meift noch in altbergebrachter 
und höchſt unvolltommener Weife geboten wurde. Einem Wander- 
triebe folgend, der dem deutſchen Volke eigen ift, Tiefen Kinder 
und halbgewachjene Burfche aus ben entlegenften Thälern, ganz 
Deutichland durchreifend, in die unbelannte Welt hinaus. Man 
wanderte, ben Aufenthalt oft wechfelnd, ben Städten zu wo 
man fi am beften dDurchzubringen hoffte. An einigen Orten 
war zwar. durch Fromme Stiftungen oder buch die Behörden 
der Stadt für Obdach und Lager, ärmlich und unreinlich genug, 
in etwas geforgt. Den Lebensunterhalt aber beftritten fie fich 
durch Betteln und Singen vor den Häufern. Es hatte fich 
mit der Zeit ein eigentliches Landftreicherleben gebildet, wobei 
von Lernen und Stubieren oft nur zum Schein die Rede war, 
das aber als ein Leben der Ungebundenheit und Abenteuer feinen 
eigenthümlichen Neiz hatte Manch ein junges Gemüth verwil- 
berte darüber. Viele kamen nicht weiter, als da fie zulegt 
ihre Mefje fingen Iernten, ohne fie grammatifch nur zu ver- 
fiehn. Man fand ſelbſt zwanzig und breißigjährige Männer 
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unter dieſen fahrenden Schülern. Uebrigens berrichte ein harter 
und tyrannifcher Zwang unter ihnen. Die Jungen und Kleinen 
ftanden unter der Gewaltherrichaft der Großen. Dieſe hießen 
die Bahanten (eine härtere Ausfpradhe für Baganten); die 
Jüngern, welche ihre Schügen genannt wurden, mußten ihnen 
dienen, ihnen „präfentieren" ober zutragen, was fie Durch Betteln 
und Singen oder auch noch auf weniger rechtmäßigem Wege 
für fie zufammengebracdht hatten; wenn es ihnen nicht gelang, 
wurben fie als böfe Uebelthäter jämmerlich gefchlagen. In biefcs 
unordentliche und höchft gefährliche Leben gerieth der Kleine uner- 
fahrene Thomas Platter ganz unverfehens hinein; e8 war ein 
Glück und eine rechte Bewahrung für den harmlofen Knaben, 
daß er mehr von der Noth und Plage besfelben als von feinen 
verderblihen Süßigkeiten zu koſten befam. 

Gleich im Anfang der Meife erhielt er einen fchlimmen 
Vorſchmack ſowohl von dem Bittern als dem BVerfuchungsvollen 
was unter den fahrenden Schülern feiner wartete. Sie waren 
ihrer acht oder nenn Zandslente zufammen : drei Leine Schügen, 
die übrigen große Bachanten, er der allerkleinſte und jüngſte 
unter Allen. Wenn er nun auf dem Marfche um feiner böfen 
Schühlein willen nicht recht nachzukommen vermochte, fo gieng 
fein Better Baulus, dem er zur Anflicht anvertraut worben, 
mit einer Ruthe hinter ihm ber und zwidte ihn um die bloßen 
Beine; denn er trug immer noch feine Hofen. Wie fie jo giengen, 
hörte er einmal die Bachanten untereinander von Meihen und 
Schlefien fprechen, wie es dort Gebrauch fei, daß die Schiller unge- 
ftraft Gänſe und Enten rauben dürften, wenn man nur dem Eigen- 
thümer zu entrinnen verftehe. Dieje Worte faßte der unterneh⸗ 
mende, feiner Schügentunft bewußte Thomas auf, und als eines 
Tages die drei Schügen gegen ein Dorf kamen — die Bachanten 
waren ſchon voransgegangen ins Wirthshaus — : jo war da eine 
große Heerde Gänſe bei einander und der Hirte nicht Dabei. Fragt 
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Thömmeli feine Gejelen: „Wann find wir einmal in Meißen, 
daß ich Gänſe darf zu Tode werfen?" Sie ſprachen: „gebt 
find wir dort." Da nimmt er einen Stein, wirft und trifft 
eine Gans an das Bein. Im Yugenblide flogen die andern 
Gänſe alle auf und davon, aber die hinfende fonnte nicht auf: 
fommen; ein zweiter Wurf des wohlgeübten Schügen traf fie 
an den Kopf, daß fie niederfiel. .Schnell herzulaufend erwiſcht 
er fie beim Kragen, nimmt fie unter fein Rödlein und geht mit 
ben Gefährten feine Straße weiter durchs Dorf. Aber da kam 
ihnen der Hirte nachgelaufen, fchreiend, der Bube habe ihm eine 
Gans geraubt; die Schüben flohen, die Bauern ftürzten über- 
all aus den Häufern und warfen ihnen mit Spießen nad); fie 
wurden heftig verfolgt; dem Diebe hiengen die Füße der Gans 
unter feinem Röcklein hervor. Zuletzt ließ ber Kleine Blatter 
draußen vor dem Dorf feine Beute fallen und jprang feitwärts 
in einen Buſch. Zwei Bauern liefen an ihm vorüber und er- 
reichten die beiden andern Schügen; die lagen auf den Knieen 
und fchrieen um Gnade, weil fie ja nichts verübt hätten; bie 
Bauern giengen wieder zurüd. Aber den Heinen Dieb in feinem 
Gebüſche quälte die Todesangft und das Gewiſſen, und er ſprach 
bei ſich jelbft: „Ach Gott, ich glaube, ih habe mich heute 
nicht gefegnet;" denn man hatte ihn zu Haufe gelehrt, daß er 
alle Morgen ſich fegnen folle. Als die Bachanten aus dem 
Wirthshauſe nachlamen, Lachten fie nur über den Thömmeli, 
ber fich entjchuldigte, er habe geglaubt, es fei jo Landesgebrauch. 
Sie fagten, e8 ſei jet noch nicht Zeit. Das war fein erfter 
Verſuch in einer Kunft, die der unternehmende Burfjche fpäter- 
hin mehr als einmal mit befjerm Erfolge geübt bat. 

An allerlei Abenteuern, zum Theil auch lebensgefährlichen, 
fehlte es auf diefer Reife nicht. Einmal haben fie hieher Nürn- 
berg in einem mehr als verbächtigen Wirthshanfe übernachtet, 
einer eigentlihen Mördergrnbe, wo nur die Geiftesgegenwart 
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und der beherzte Muth eines ihrer Bachanten ſie beim Leben 
erhielt. Ein ander Mal, etwa eine Viertelmeile vor Naumburg, 
waren die Großen im Wirthshaus eines Dorfes geblieben und 
hatten die Kleinen vorausgeſchickt. Dieſe waren nur ihrer 
Fünfe; plötzlich ſprengten auf offenem Felde acht Männer 
auf Roſſen mit geſpannter Armbruſt gegen ſie heran, umringten 
fie und richteten ihre Pfeile gegen fie „Gebt Geld!" rief 
Einer. „Wir haben fein Geld; wir find arme Schüler,” ant- 
wortete der Größte unter den Fünfen.. „Gebt Geld!" wieder: 
holteß%ener zweimal. Der Schüler fagte: „Wir haben fein 
„Geld und geben euch fein Geld, und find euch nichts ſchuldig.“ 
Da zudte der Räuber das Schwert und führte den Streih am 
Kopfe vorbei auf ihn nieder, Daß er ihm die Schnur am Bün- 
del entzwei bieb. Darauf ritten die Männer wieder in ein 
Holz zurüd. In Naumburg ſelbſt hatten fie ein Abenteuer 
etwas anderer Art zu beftehn. Sie hielten fich einige Wochen 
daſelbſt auf, doch ohne fich in der Schule zu melden, fondern 
nur fum von der Mildthätigkeit der Bürger zu leben. Das 
wollte der Schulmeifter und die anderweitigen Schüler nicht 
dulden. Er ließ ihnen entbieten: fte follten zur Schule kom⸗ 
men, oder man werde fie mit Gewalt holen. Sie: er möge 
nur kommen. Bon den jchweizerifchen Landsleuten die in der 
Stadt waren berichtet, wann fie kommen würden, rüfteten fie 
ſich zur Vertheidigung. Die Schügen trugen Steine aufs Dach; 
bie Großen ftellten ſich bewaffnet an die Thüre. Als der Schul- 
meister mit jeiner ganzen Schule Tam, fie zur Ordnung zu 
nöthigen, ftellten fie fi) der Maaßen zur Wehre und die Buben 
warfen vom Dacde her mit Steinen auf fie, Daß Jene weichen 
mußten. Nun war aber um der Obrigkeit willen ihres Bleibens 
nicht länger mehr. Sie hielten noch mit den Schweizern die 
ihnen beimlich geholfen einen fröhlichen Schniaus von drei fetten 
geftohlenen Gänfen, zechten zufammen und reisten wieder von 
dannen. 
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So zog ber an ſolches Leben nur zu bald ſich gewöh- 
nende Schüge mit feinen Bachanten nach Halle und Dresden, 
zuletzt fogar Breslau zu bis ins ferne Schlefien hinein. Auf 
dem Wege bahin freilich mußten fie oft bittern Hunger leiben, 
afen etliche Tage gebratene Eichen, Holzäpfel und Birnen und 
lagen Nachts unter heiterem Himmel. Nirgends wollte man fie 
bei ben Häufern leiden, wie flehentlich fie mm Herberge baten; 
man hetzte fogar bie Hunde auf fie. In Breslau hingegen 
fanden fie ein Leben, ganz wie bie müßigen Gefellen ſich's 
wünfchten. Da war Alles in ‘Hülle und Fülle, und fo wohl- 
feil, daß fi) die armen Schüler überaßen und oft in ſchwere 
Krankheit verfielen. Der von Natur muntere Junge mit dem 
offenherzigen Geſichte Hatte viel Glüd bei den Leuten; man gab 
ihm gerne, weil er fo treuberzig zu Beifchen wußte, auch als 
Schweizer überall Gunſt fand. Er Hat feinen Bachanten am 
Abend oft vier bis fünf Schüffeln Heim zur Schule, wo fie 
wohnten, getragen. Es waren in der Stab! wohl etliche tau- 
fend Bachanten und Schügen die von Almofen lebten. Keiner 
durfte aber in einer anbern Pfarrei als bie zu ihrer Schule 
gehörte ums Brod fingen; fonft erſcholl plötzlich der Alarmruf, 
die Schüler Tiefen zufammen und es gab blutige Schlägereien. 
Nachts ſchliefen die Großen in ben Kämmerlein; bie Schügen 
lagen im Winter auf bem Boden ber Schule; im Sommer, 
wenn’s heiß war, legten fie fich auf dem Kirchhoſe nieber. War 
aber ein Gewitter am Himmel, fo mußten fie ſchier bie ganze 
Nacht mit dem Subcantor auf den Straßen Refponforia fingen. 
"em Studieren war es allerdings auch bier nicht viel. In 

Aule zu St. Elifabeth, wo die Schwaben und Schweizer 
Iafen in einer Stube zur felben Stunde neun Bacca- 
1; Bücher hatte Niemand als ber Lehrer; es wurbe Alles 
: zuerft der Tateinifche Schriftfteller, dann das Diftingnie- 
18 Gonfteuieren, zulegt das Erponieren, fo baf bie Ba- 
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chanten am Ende große Scharteken mit ſich nach Hauſe zu 
ſchleppen hatten. Ein Schütze wie Thomas hatte aber wenig 
Zeit, ſich damit abzugeben. Sein Schutzherr und Aufſeher 
brauchte ſeiner, um ſich und ſeine Freunde durch den gewand⸗ 
ten Schützen beim Ueberfluß und Wohlleben zu erhalten. 
Dieſes Müßigängerleben führte Platter unter der Zwang- 
herrichaft feines gewiſſenloſen Vetters über zehn Jahre lang, 
unftät und in beftändigem Wechfel von Stabt zu Stadt ftrei- 
fend und bie fchöne Seit feiner Jugend völlig verlierend. Es 
war ein Wunder, daß der gute unge über foldhem Treiben 
nicht gänzlich zu Grunde gieng, fondern doch der einfache, treu⸗ 
herzige, in Bielem nody unfchuldige Burſche blieb. Dazu half 
vor Allem, daß er bei dem unnügen und ungejegneten Gewerbe 
immer weniger gute Tage haben durfte. Das kam von Dem 
der ihn in den Bergen der Heimath oft aus großen Gefahren 
wunderbar errettet Hatte Er hatte von feinem graufamen 
Tyrannen oft Schweres zu erbulden. In die Schule durfte er 
nur zum Schein; faum daß er ein wenig fingen gelernt hätte; 
nicht einmal recht Iejen Tehrten fie ihn. Er mußte mit einem 
Stüde Tuch umbergehn das einem feiner Mitfchügen gehörte 
und um den Macherlohn zu einem leide bitten, bis ihn bie 
Leute anfiengen verdächtig anzufehn. Alles was er erbettelte, 
mußte er feinen Gewaltherren bringen und für fich oft Hunger 
leiden. Sein Gefell und Mitihüge aß was er von guten Leu⸗ 
ten befam lieber jelbit; aber die Bachanten hießen ihn den 
Mund mit Waſſer ausfpülen, damit fie fähen, ob er etwas ge- 
geſſen Bätte. Dann warfen fie ihn auf ein Bette, drüdten ihm 
die Kiffen auf den Kopf, daß er nicht fchreien konnte, und 
ſchlugen ihn, bis jie nicht weiter zu fchlagen vermochten. Tho⸗ 
mas fürchtete ſich vor gleicher Behandlung und brachte Alles 
ehrlih. Oft Hatten fie jo überflüfftg Brot, daß es Ichimmlicht 
wurde. Da fchnitten fie das grau Gewordene weg und gaben 
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es den Schügen zu effen. Er hat oft vor großem Hunger 
den Hunden auf der Straße Beine abgejagt und in der Schule 
die Brofamen aus den Spalten herausgefuht. Er fror übel, 
wenn er bis um Mitternacht umbergehn und um Brot fingen 
mußte. In Um war eine fromme Witwe, die erbarmte ſich 
über ben armen Jungen, hatte für ihn, wenn er käme, einen 
guten warmen Pelz hinter dem Ofen bereit, umwickelte damit 
jeine Füße und trug ihm eine Schüffel vol Muß auf. Zwi—⸗— 
jchenein nahm ihn der Vetter Paulus etwa einmal auf Beſuch 
ins Wallis mit. Als er nun einst nach fünfjähriger Abweſen⸗ 
heit bei feiner Mutter eintrat, war ihr erftes Wort womit ihn 
die vaube, ſonſt wadere Frau empfing: „Hat di der Teufel 
„auch wieder hieher getragen?" Er ermwiederte: „He nein, 
„Mutter! nicht der Teufel, fondern meine Füße haben mid) 
„bergetragen; ich will Euch übrigens nicht lange befchwerlich 
„allen.“ Sprach fie: „Du bift mir nicht beichwerlich; nur 
„verdrießt mich, daß du fo unnütz umberziehft und ohne Zweifel 
„nichts lerneft. Du wirjt doch Fein Prieſter; fo felig bin ich 
„nicht, daß ich einen Prieſter erziehe." 

Die Zeit kam, da er des Lebens herzlich müde wurde 
und von feinem Dränger fi) los machte. Sie waren einmal 
wieder nah München gefommen und die fich felbft überlafjenen 
Schützen wollten auf den Säden beim Kornmarft übernachten. 
Eine Fleiſchersfrau ftand bei andern Weibern, und da fie er- 
fuhr, fie Hätten feine Herberge und feien aus der Schweiz, 
war fie aus der Beit ber, da fie zu Innsbruck diente und dort 
die eidgenöffifchen Gefandten bei Kaifer Mar ein- und ausgehen 
fah, den Schweizern fo Hold, daß fie die Jungens bei fich be- 
herbergte und den andern Morgen fie fragte, ob nicht Einer 
von ihnen bei ihr bleiben und ums Efjen ihr dienen wollte. 
Sie ſuchte fih den Freundlichften und Sedften aus, und Blat- 
ter wurde ihr Hausgenoſſe. Er wurde gütlich von ihr ge- 
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halten, hatte ihr nur leichte Dienſte zu leiſten, reichte Bier, 
trug ihr die Häute und das Fleiſch aus der Metzge und gieng 
etwa mit ihr aufs Feld. Daß er ferner dem Bachanten auf- 
warte, wollte fie aber nicht dulden. „Laß ihn jahren,” ſprach 
fie, „bleibe bei mir; du darfſt doch nicht betteln.” Er blieb 
einige Wochen bei ihr und gieng nicht zur Schule. Sein Vet- 
ter jah ihn des Sonntags in der Kirche und redete grimmig 
mit ihm: „Du Schüb, du kommst nicht mehr zu mir; ich will 
„Dich einmal mit Füßen treten." Da faßte fich Thomas ein 
Herz und beichloß, Paulus müßte ihn nicht mehr mit Füßen 
treten. Am frühen Morgen, als die Sonne aufgieng, machte 
er fich in der Stille auf, gieng zum Thore hinaus und über 
die Iſar⸗Brücke hinüber, gerade in der Nichtung die von der 
Schweiz wegführt; denn er dachte, fein Bachant werde ihm auf 
Dem Heimwege nachziehn, um ihm, wie er oft gedroht, Arm 
und Bein zu zerichlagen. Jenſeit der Iſar ſetzte er ſich auf 
einem Hügel nieder, jah auf die Stadt zurüd und meinte bitter- 
lih. Es that dem gutherzigen Burfchen doch wehe, daß er von 
jeinem Landsmann und langjährigen Begleiter fortlief, wenn er 
ihon jo Hart und unbarmberzig gegen ihn gewejen, und bie 
freundliche Fleifchersfrau reute ihn fehr. Ihm war, nun habe 
er gar Niemand mehr der feiner fi annehme. Ein Bauer 
nahm ihn auf jeinen leeren Wagen und führte ihn des Tages 
acht Meilen weit, bis er von der Straße abfuhr. Dann mar- 
jchierte er des Weges weiter nach Wien zu, ohne Schuhe, ohne 
Baret, mit zerriffenen Strümpfen, in einem ungefälteten Yäd- 
lein. Zu Paßau an der Grenze wollte ihn der Thorwächter 
nicht einlaſſen. Er beſchloß nun, München ausweichend, auf 
einem Umwege ſich nach der Heimath zu wenden. Unterwegs 
durfte er weder in Freiſingen noch bei feiner guten Witwe in 
Ulm lange ſich aufhalten; denn überall kam ihm fein Bachant 
nad, der mit einer Hallebarde bewaffnet den entlaufenen Schüten 
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fuchte. Aber Thomas lief, wie er ftand und gieng, ſpornſtreichs 
zum Thore hinaus und nach Konftanz hin. Zu Konftanz auf der 
Brüde begegneten ihm ein Paar Schweizerbauern in weißen 
Kitteln; ach, wie war er ba fo freudig! er glaubte im Himmel⸗ 
reiche zu fein. 


3. Die Itndienzeit. 


Bu ber Beit fieng e8 an im Schulwejen bie und da beffer 
zu werben. Die aufblühende Kunft des Bücherdruds machte 
den Beſitz von nützlichen, den Geift wahrhaft bildenden Büchern 
zugänglicher; gelehrte und tüchtige Männer, Kenner und Freunde 
ber alten Sprachen und Schriftſteller bemühten fich, Die bis: 
herigen mit unnügem und ungenießbarem Zeug überladenen 
Schulbücher zu verdrängen und in befjerer, für Die Jugend 
mehr verftändlicher Art den Schulunterricht einzurichten. Nament⸗ 
ih in der Heinen Reichsſtadt Schlettſtadt war ſchon feit län- 
gerer Beit eine Schule die, eine Tochteranitalt der berühmten 
Schule „ber Brüder des gemeinfamen Lebens" zu Deventer in 
Holland, eines großen Zulaufes von Weitem ber fi er- 
freute. Un derjelben war damals ein treffliher Schulmanı, 
Johannes Sapidus, ein Anhänger des Erasmus, Der zu 
Beiten wohl neunhundert Schüler unter feiner Leitung hatte. 
Der junge Platter begehrte jegt doch einmal auch etwas Rechtes 
zu lernen, und da er auch in Zürich unter den Bachanten 
feine Zeit bazu fand, verband er fich mit einem Landsmanne, 
Anton Venetz aus Visp, hörte in Straßburg von der Schule 
des Sapidus und kam nad Schlettſtadt. Der Fuge und kräftige 
Dann lempfieng die beiden Schügen mit gewaltiger Schul- 
meiftermiene. „Sp ihr weiblich ftubieren wollt," fprad er, 
„braucht ihr mir nichts zu geben; wo nicht, fo müßt ihr mic 
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„zahlen, und müßt' ich euch den Rock ab dem Leibe ziehn.“ 
Wie Platter in dieſe Schule kam, konnte er noch nicht einmal leſen, 
und war doch ſchon zweiundzwanzig Jahre alt. Aber jetzt war 
ber Hunger nach dem Lernen erwacht. Sekte ſich der große 
Menſch auf die Bank unter die Heinen Kinder bin, ſah eben 
aus wie bie Gluckhenne unter ihren jungen Küchlein. Cr 
merkte bald, daß es bier anders zugehe als in allen Schulen 
die er bisher gefehen. Ein Unterlehrer des Sapidus trieb die 
Schüler mit der Grammatik des Donat gewaltig in die Enge. 
Da dachte Thomas: ift das ein fo gutes Buch, fo will ich's 
ganz auswendig ftubieren, und indem er daran Latein lejen 
lernte, prägte er das Buch vollftändig feinem Gedächtniß ein, 
daß er es, ohne es darum verftehn und benügen zu können, ganz 
auswendig herzufagen im Stande war. Eines Tages, als Sa⸗ 
pidus das PVerzeichniß feiner Schüler durchmufterte, ſprach er: 
„Ich babe da viele barbara nomina; ich muß euch ein wenig 
„Sateinifch machen.“ Und fo fieng er an, der Neihe nach die 
Namen in lateinischer Ueberſetzung zu lefen. Da er an bie 
beiden Wallifer kam, nannte er fie „Thomas Blaterus" und 
„Antonius Venetus“, rief: „wer find die Zwei?" Sie 
fanden auf. „Pfnui doch!" fchrie Sapibus, „find das fo zwei 
„krätzige Schüßen, und haben fo hübfche Namen?" Sie blie- 
ben bier vom Herbſt bis auf Pfingften. Zuletzt aber konnte 
Plater bei der großen Menge der Schüler in der Kleinen Stadt | 
fie Beide nicht mehr genugfam ernähren. Mit neuem Namen 
und Lerneifer kamen Platerus und fein Gejelle nach Solothurn. 
Da war eine ziemlich gute Schule und befjere Nahrung. Aber 
e8 verdroß den Lernbegierigen, daß man da Doch noch fo viel 
in der Kirche mit Meſſe- und Vesperjingen zubringen und Toft- 
bare Zeit verfäumen mußte. So zog er den Winter über nad) 
Haufe, wohnte bei der treuen Baſe Franſy und lernte bei 
Einem der BPriefter des Landes fchreiben und Anderes mehr. 
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Er kehrte na) Zürich zurüd, wo am Fraumünſter eine 
neu gebaute Schule war; doch der Lehrer Hatte der Schule 
nicht jehr Acht. Da hieß eg — e8 war im Frühling 1523 
—: ein gelehrter Mann und berühmter Schulmeifter werde jebt 
dahin kommen, Dswald Myfonius von Luzern, den fie um 
des Evangeliums willen dort nicht hatten dulden wollen ; ber 
jei aber ein gewaltig ftrenger und wunderlicher Meifter. Dem 
jungen Blater war diefe Nachricht ganz erwünjcht; Der Trieb, 
das Verſäumte nachzuholen, war bei ihm aufe Höchſte geftie- 
gen; unternehmender Muth und zähe Ausdauer waren ihm in 
Allem was er vornahm von Anfang an eigen; er hatte fie auf 
feinen Reiſen in der Fremde, wenn auch auf feinem erjprieß- 
fihen Gebiete, vielfacdy geübt. Er machte ſich in einem Winkel 
der Sculftube einen Sit zurecht, nicht weit von des Schul⸗ 
meiſters Stuble, und dachte: in diefem Winkel willft du 
ftndieren oder fterben. Als nun der neue Präceptor an- 
fam und in die Schule trat, ſprach er: „Das ift eine hübſche 
„Schule; aber mich dünkt, es feten ungejchidte Knaben darin. 
„Doh wir wollen fchauen. Wendet nur guten Fleiß an!“ 
Und fofort nahm er die Eomödien des Terentius zur Hand 
und machte fie eine ganze Eomödie hindurch alle Wörtlein decli- 
nieren und conjugieren. Thomas, ob er fchon den ganzen Do- 
natus answendig wußte, war doch nicht im Stande, ein ein- 
ziges Nomen der erften Declination zu beugen, und wenn es 
fein Leben gegolten hätte. Da bat ihn fein Schulmeifter oft 
fo durch alle Declinationen und Gonjugationen getrieben, daß 
ihm das Geficht vergieng und ihm vom Angftjchweiß fern Hemde 
tropfnaß wurde, War aber Myfonius recht ftreng mit ihm 
umgegangen, fo führte er ihn dann nad ber Schule zum Mit- 
tagefjen mit fich nad) Haufe, ließ fi von ihm feine Abenteuer 
in Dentichland erzählen und war gegen ihn wie ein Bater. 

Bei diefem Lehrer, welcher recht eigentlich fein Freund 
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und Rathgeber fürs ganze Leben wurde, hatte nun Plater einen 
Führer ins verjchloffene Paradies der damals allenthalben neu 
aufgehenden „humaniftifchen Studien" gefunden. Wie ein lange 
durch undurchdringliche Dämme zurüdgehaltenes Wafjer brad) 
jest der Studientrieb mit aller Macht bei dem begabten Schiller 
hervor. Zwar an fchweren Hindernifjen hat es dabei auch jebt 
nicht gefehlt. Er mußte ſich duch die Noth der Armuth bei- 
nahe noch miübfamer als früher hindurchkämpfen. War er 
doch zu groß geworden, um länger auf der Straße zu fingen. 
Seine Bachantenftimme wollte den Leuten nicht mehr gefallen. 
Das Treiben der fahrenden Schüler ftand auch zu Zürich nicht 
mehr in Gunft, und er mußte fi) manches Harte Wort, das 
ihm das DBettelleben durchaus entleidete, gefallen laſſen. Eo 
hatte er manden Tag feinen Biffen zu eſſen Mehr als ein- 
mal nahm er Wafjer in eine Pfanne, bat die Hausfrau um 
ein wenig Salz, falzte das Waſſer und trank's für den Hunger. 
Um eine Mahlzeit trug er den Leuten etwa Holz. Um feinen 
Hauszins, einen Schilling in der Woche, zu erwerben, lief er 
als Bote über Feld, und war herzlich froh und zufrieden, wenn 
er für die Meile einen Bagen überlam, Vater Mykonius nahm 
ihn zum Cuſtos der Schule an; dieſes Amt trug ihm alle 
Frohnfaften von jedem Knaben einen Zürcher Angfter ein. Auch 
ließ er ihn etwa für ihn in der Kirche die Vesper, Mette und 
die leichteren Mefjen fingen und den Gefang der Chorknaben 
leiten, was er fchon in Solothurn gelernt hatte und wofür ihm 
auch wieder Gutes von feinem Präceptor zu Theil warb, Aber 
er kam erſt aus feiner Noth heraus, als er Hauslehrer und 
Auffeher von zwei Knaben ward, was ihm freien Tiſch im 
Haufe des Vaters verſchaffte. Zuletzt nahm ihn Vater Myko⸗ 
nius in fein Haus und an feinen Tiſch auf, damit er (Etliche 
jeiner Koftgänger tüchtig in der lateinifchen Grammatit und 


dem Gebraud) der Declinationen einübe. 
Heft 3 7 
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Doch dem Wißbegierigen genügte das was er bei ſeinem 
Schulmeiſter lernen konnte nicht allein mehr. Er wollte jetzt 
zu dem Lateiniſchen auch noch die griechiſche und die hebräiſche 
Sprache erlernen. Schon das Verſtändniß des Griechiſchen 
war aber dazumalen ein noch ſelten, nur von Wenigen geübtes 
Ding; Myklonius ſelbſt war dieſer Sprache nicht ſehr kundig 
und übte die jungen Leute nur in fleißigem Gebrauch der latei⸗ 
n :hriften. Plater kam überhaupt nie dazu, ordentliche 
Vorträge über irgend eine Grammatik zu hören. Fürs Grie- 
hifche mußte - fich meift felber zurecht finden. Er fand einen 
Lucian uuv einen Homer mit der Ueberjegung daneben und 
fieng an, mit großer Mühe Beides miteinander zu vergleichen 
und fich der Wörter Bedeutung und die Negeln der Sprade 
jelbft daraus abzunehmen. Das Toftete große Mühe und Ar⸗ 
beit. Da bat er manche Nacht wenig geichlafen, fich mit @e- 
walt des Schlafes erwehrt, hat oft kaltes Wafler oder Sand 
in den Mund genommen, bamit er, wenn er einfchliefe, fich die 
Zähne zufammenftoße und davon wieder erwache. Wann er 
dann in Lectionen zuweilen einnidte, fchalt ihn Vater Mykoͤnius 
nicht; er wußte, daß Thomas die Nacht durchwacht hatte. In 
deſſen Haufe wohnte auch ber hochgelehrte Bibliander, des 
Mykonius Provifor. Der war — eine noch jeltenere Kunft 
— ein Renner des Hebräifchen und hatte fih eine Grammatik 
in derſelben Sprache gefchrieben. Plater bat ihn, er möge ihn 
die YBuchftaben Tennen und die Worte Iefen lehren. Und als 
er das konnte, ftand er des Miorgens früh auf, heizte des My⸗ 
konius Stüblein, fegte fi vor ben Ofen und fchrieb, während 
die Andern noch fchliefen, ganz ftil und unbemerkt Biblianber’s 
ganze Grammatik vom Anfang bis zum Ende ab. Um die 
Beit brachte ein Basler Kaufmann dem Brofefior Pellikan ein 
Dutzend hebräiſche Bibeln von Venedig, für arme Gefellen, bie 
gerne Hebräiſch ftubieren möchten, zu billigem Verlauf. Plater 
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gab ſeine letzte Krone, die ihm eben erſt von ſeinem väterlichen 
Erbe geworden war, für eine derſelben hin und begann nun zu 
ſtudieren. So zerarbeitete er ſich beinahe über die Gebühr in 
ſeinem Hunger nach Wiſſenſchaft, alſo daß ihn ſein väterlicher 
Freund Mykonius mitunter abmahnte, des Guten nicht allzuviel, 
zu thun. 


4. Die Glanbensändernng. 


Die Yahre in denen Thomas Plater zu Zürich mit fol- 
hem Eifer den Studien oblag waren auch in anderer Hin- 
ftcht für ihn höchſt bedeutfame und entſcheidende Jahre. Da—⸗ 
mals gieng diefer Stadt durch die Predigten Meifter Ulrich 
Zwingli’s am Großmünjter mitten in ber Finfterniß des 
Papftthums das Licht des Evangeliums hell wie die Sonne auf. 
In dem Jahre, da Mykonius am Fraumünſter als Lehrer auf- 
trat, hatte Zwingli zu zweien Malen öffentli vor verfammeltem 
Rath, der Geiftlichleit und der Gemeine feine Lehre aus dem 
Worte Gottes vertheidigt, und Niemand fand fich der ihm etwas 
hätte durchthun können. Mykonius, der ſchon feft auf Seiten 
der wahren Religion ftand, legte in feiner Schule in befondern 
Bibelftunden Jedermann der hören wollte den rechten und 
lebendigen Verſtand der 5. Schrift aus. Doc, hatte man noch 
etliche Zeit in den Kirchen allenthalben Bilder und Mefje. Plater, 
an dem Glauben und Gottesdienft der ihm in ber Kindheit ein- 
geprägt worden hangend, hielt ſich zuerjt noch redlich und ehr- 
lih zum väterlichen Glauben, und wenn unter den Gejellen von 
diefen Dingen die Nede war, kämpfte er oft mit tapferm Eifer 
für die päpſtliche Frömmigkeit. Er betete viel, Hatte feine Hei⸗ 
ligen und Schugpatrone, rief die Jungfrau Maria an, daß fie 
feine Fürfprecherin bei ihrem lieben Sohne fei, die h. Katha- 
tina, daB fie ihm helfe gelehrt zu werben, die h. Barbara, daß 
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er nicht ohne das Sacrament fterbe, den 5. Petrus, daß er ihm 
dann die Himmelsthir aufſchließe. Was er verjäumte, fchrieb 
er flugs in ein Büchlein, und wenn man am Donnerftag oder 
Samftag in der Schule Urlaub Hatte, gieng er zum Fraumünſter 
in einen Betftubl, fchrieb fich die Exſtanzen an ben Stuhl hin, 
betete der Reihe nach feine Sprüchlein und Gebetlein und wijchte 
jedesmal forgfältig die bezahlte Schuld ab, meinte, er habe jegt 
der Sade ein Genüge gethan. Nicht weniger als ſechsmal iſt 
er mit den Kreuzen von Zürich nach Einfiedeln gewallfahrtet 
und hat fleißig gebeichtet. Zwar es wollte ihn wohl bisweilen 
bedünken, da8 Papſtthum möchte bloßes Menfchenwert und loſe 
Betrügerei fein; doch lag ihm noch immer als das große Ziel 
feines Lebens im Sinne, ein frommer Priefter zu werben, fein 
Amt getreu zu verjehn und feinen Altar fein aufzupugen. Da 
hörte er auf der Sälnauer Kirchweih eine gewaltige Predigt 
Zwingli's über das Gleihniß vom guten Hirten und von ben 
Dieben, Mördern und Miethlingen, Johannes am 10ten. Der 
fühne und entjchlofjene Redner ſprach jtreng und ſcharf; er jagte, 
Gott werde einft das Blut der verlorenen Schafe von den Hän- 
den der falfchen Hirten fordern, die an ihrem Verderben jchuld 
wären. Platern ward heiß dabei zu Muthe; e8 war ihm, als 
ob ihn Einer an feinen Haaren emporziehe. „Hat es dieſe 
„Meinung," dachte er, „Jo ade Bfaffenwerk! ein Briefter 
„werd ih nimmermehr!" Und von da an gieng er fleißig 
in die Predigt, folgte jegt mit großer Begier und Freude ber 
Schriftauslegung feines Präceptors und fieng an unter feinen 
Geſellen wider die Anhänger des Papftthums zu ftreiten. 
Damals verleitete ihn fein vorfchneller Sinn zu einem 
Wagſtück, welches leicht übel hätte ausfallen können. Eines 
Morgens früh follte der Euftos in der Schule einheizen und 
hatte, wie oftmals, fein Holz. Die Kirche des Fraumünſters 
war offen, weil Zwingli vor Tag daſelbſt predigen wollte. 
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Kommt dem unbefonnenen Menfchen zu Sinn: du haft fein Holz 
und find fo viel unnüte Gögenbilder in der Kirche. Er jchnell 
hinein — es läutete erjt und war noch Niemand zugegen —, 
nimmt beim nächiten Altare das Bild eines Apoftels Johannes 
weg und fchiebt es in den Ofen hinein, indem er babei in 
tedem Muthe der Worte eines bekannten Schwankes, wo das 
Gleiche mit einem Bilde bes 5. Jakobus gefchieht, fich bedient: 
„Jäckli, nun bücke dich, du mußt in den Ofen; wenn du fchon 
„Johannes vorftellen ſollſt.“ Freilich, als ber Johannes zu 
brennen anfieng und es wegen ber Oelfarbe garftige große 
Blaſen gab, die gar fonderbar praffelten, wollte der noch junge 
Reformationgeifer doch nicht recht vorhalten. Es ward dem 
Cuſtos nicht ganz geheuer zu Muthe. Halb fcherzend, halb 
im Ernft ftellte er fih an die Thüre bes Ofens und ſpricht 
zum Bilde: „Halt ftill! rühreft du dich — was bu aber nicht 
„thun wirft —, jo ſchließ ich das Thürlein.“ Und dann ent- 
fchloffener: „Er muß nicht heraus, der Teufel trage ihn denn 
„heraus.” Die Frau bes Diykonius, bie ihr Kirchweg eben 
vorüber führte, grüßt ihn: „Gott gebe dir einen guten Tag, 
mein Kind; haft bu geheizt?" Er thut das Ofenthürlein eilig 
zu und antwortet: „Ja Mutter, ich habe fchon verheizt." In 
ber Lection meinte Mykonius: „Cuftos, du Haft heute gut Holz 
„gehabt." Plater aber durfte Feiner fterblichen Seele verrathen, 
was er gethan, es hätte ihn damals leicht fein Leben often 
mögen; denn die Obrigkeit Hatte fcharf verboten, ben noch 
Schwachen eigenmächtig ein Wergerniß zu geben. 

Wenn in ben Schulvalanzen die Schüler in ber Heimath 
Beſuch machten, gab’3 im ftreng katholiſchen Wallis für den 
beſſer Erleuchteten etwa Anlaß, ein erftes Bekenntniß des Glau⸗ 
bens abzulegen. An einem Samftag Abend kamen fie ihrer 
Sechſe nah Glytz. Ein Priefter, aus der Vesper kommend, 
fragt fie, woher fie kämen? later, der unverzagtefte, ant⸗ 
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wortet: „von Züri." Der Pfarrer: „was habt ihr in der 
„Keberftadt zu thun?" „Warum Seberftabt ?" fragt der kecke 
Plater erzümt. „Datum“, eriwiedert Jener, „Daß fie den 
„Papſt nicht für das Haupt der chriftlichen Kirche halten und 
„die Heiligen nicht anrufen.“ „Und warum," meint Plater, 
„jol der Papſt das Haupt der chriftlihen Kirche fein?" Der 
Priefter jagt: „Deswegen, weil Sanct Beter, das Haupt ber 
„Apoftel, zu Rom Papſt war." Blater zieht fein neues Teſta⸗ 
ment aus dem Waidſack und zeigt ihm, wie Paulus in der 
Epiftel an die Römer fo viele Ehriften zu Nom grüßen lajje 
und Doch nirgends Sanct Peters, des vermeinten Biſchofs, er- 
wähne, Der Briefter meint, wie dann das wahr fein könnte, 
daß Chriftus ihm vor dem Thore der Stadt begegnet fei und 
ihn gefragt habe, wo er hin wolle, worauf Petrus geantwortet : 
„nad Rom, mich kreuzigen zu laſſen?“ Und als Blater ihn 
fragt: wo er das gelefen habe? wußte er nichts zu erwiedern, 
als: das habe er oft genug von feiner Großmutter gehört. Da 
fpriht der fede Disputator: „So höre ich wohl; Eure Groß- 
„mutter ift Eure Bibel.“ Der Briefter brach das Geſpräch 
ab. Als fie aber am Morgen darauf zu Visp der feierlichen 
Weihe eines neuen Priefters beimohnten und dabei fingen hal- 
fen, ſah Thomas wohl, wie alle Geiftlihen mit verbächtigen 
Bliden ihn anfchauten, ſah auch denfelben Pfarrer unter ihnen 
jtehn und konnte gut merken, daß er ihn bei ihnen verklagt 
hatte. Und da nad) der Meſſe ein großes Gaftmahl war, zu 
dem alle anmwejenden Priefter und Schiller geladen wurden, lud 
ihn einzig Niemand dazu. Er aber freute fich dieſer Schmad 
und Verſtoßung; herzlich gerne wollte er um Ehrifti willen ein 
wenig faften. Ja, jpäter einmal bot er ficy feiner Mutter 
Bruder, dem Kaftellan von Visp, aus freiem Willen an, öffent- 
lih vor allen Landleuten des Behntens den Glauben der Biür- 
cher zu vertheidigen und fich deſſen weder zu fchämen noch zu 
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entfegen. Doc die Landleute erflärten, es fei das ein geift- 
licher Handel; man folle die Pfaffen und Gelehrten das mit- 
einander ausmachen laſſen. Und dem Gedanken des jugendlichen 
Bekenners wurde feine weitere Folge gegeben. 

Lag auch fo etwas vielleicht außerhalb feines Berufs: in 
anderer Weife hingegen, als gewandter und unerjchrodener Vote, 
bat er der Sache des Evangeliums zu jener Zeit mehr als ein- 
mal werthvolle Dienste geleiftet. Nicht nur, daß er oft im Auf- 
trage Zwingli’8 Briefe an die Liebhaber der Wahrheit in den 
fünf katholiſchen Orten getragen und mit Freuden zur Aus- 
breitung der wahren Lehre Leib und Leben gewagt hat. Zur 
Zeit der berühmten Disputation zu Baden (1526) war er ein 
bejonders thätiger und geſchickter Unterhändler zwiſchen Oeko⸗ 
lampad, dem Verfechter der evangeliſchen Sache in Baden und 
ſeinem bewährten Rathgeber in Zürich. Es war zwar bei 
Todesſtrafe verboten, daß während der Verhandlungen kein An⸗ 
derer als die angeſtellten Schreiber irgend etwas zu Papier 
bringe; ein junger Menſch aber mit gutem Gedächtniß pflegte 
bie Gründe des Gegners zu Haufe ſich aufzuſchreiben, und zwei 
dienfteifrige Boten, Plater nebſt Einem aus Winterthur, liefen 
abwechjelnd mit den Fragen Oekolampad's und den Antworten 
Zwingli's zwiſchen Baden und Zürich beinahe täglich bin und 
ber. Plater trug dabei, damit die Wächter am Thor nichts ge- 
wahr würden, Hühner als zum Verkaufe nad) Baben; fie wun- 
derten fich zulegt höchlich, woher er jo bald wieber Hühner 
überfäme. Er hat fi namentlich immer erinnert, wie als die 
Frage aufgeworfen wurde, wer am Schluſſe das Urtheil fpre- 
den folle und die Freunde des Evangeliums um eine Antwort 
jehr verlegen waren, er zu Oekolampad gieng und ihn fragte, 
ob er nicht an Meifter Ulrich fchreiben wolle? Es war aber 
ſpät geworden. Delolampab meinte, wenn er in ber Dispu⸗ 
tation geweſen, könne er Ywingli die Sache mündlich erklären. 


— 14 — 


Plater eilte, noch blößlich bevor das Thor geichloffen wurde, 
nah Züri, kam mitten in ber Nacht vor Zwingli's Haus und 
ſchellte unaufhörlih, bis man ihm aufthat. Meifter Ulrich kam 
ſich die Augen reibend. „Ei,“ ſprach er, „was bift bu für 
„ein unruhiger Menfch! ich bin feit ſechs Wochen in fein Bette 
„gelommen; was bringft bu?“ Plater berichtete, worum es ſich 
handle. Zwingli äußerte fi: „iſtss nur das? wie wollten bieje 
„Bauern verftehn, wer Recht hätte ober nicht?" Er ſchrieb bie 
Antwort und ein Unberer brachte auf ben folgenden Morgen 
zu vechter Zeit diefelbe dem Dr. Oekolampad. Plater hat fi 
fein Leben lang dieſes glücklichen Dienftes den er ber guten 
Sache thun durfte gefreut. 


5. Der Zeiler-Sefelle. 


Nun war ihm aber das bisherige Biel feines Lebens mit 
einem Male aus dem Wege gerüdt. Was follte er jegt wer- 
den? Biele junge Leute bie bem Evangelium anhiengen wandten 
fi) damals in ber erften Verlegenheit dem Erlernen eines ehr⸗ 
lichen Handwerks zu; bie Reformatoren mahnten, die Knaben 
zur Handarbeit zu ziehn, damit es ber müßigen Pfaffen we- 
niger gebe; Plater hörte Meifter Ulrich in feiner Prebigt oft 
rühmen, wie Gott bie Arbeit bes Menfchen gefegnet und wie 
er georbnet Habe, daß er im Schweiß feines Angefichtes fein 
Brot eſſe. Ein junger gelehrter Mann, Rudolf Collin, hatte 

Gewiſſens willen das Stift St. Urban verlafjen, war 
konius’ und Zwingli’s Math zu Zürich Seiler geworben 
rte fi und fein Weib mit bem Werk feiner Hände. 
Schnell entfchloffen, bat ihn, er möge ihn als Lehrling 
die Lehre nehmen, Taufte fi, da e8 Diefem an Hanf 
von feiner Mutter Erbe, das ihm kürzlich) geworben, 
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einen Centner Hanf und fieng an fich im Seildrehen zu üben. 
Doch das Studieren war eben immer noch feines Herzens Wunſch 
und Verlangen; er konnte von dem nicht laffen und hatte feine 
Gedanken mehr bei den Büchern als bei feinem Hanfe. Der 
Meifter, dem es im Grunde nicht viel anders gieng, ſah wohl, 
wie er über der Arbeit den Homer bei fi trug; er bedeutete 
ihm ernſtlich: „Platere, pluribus intentus minor est ad sin- 
gula sensus; entweder ftudiere oder treibe das Handwerk!" 
Das waren zwei merkwürdige Seiler, wie es früher und fpäter 
feine mehr gegeben. Einmal ſaßen fie bes Abends nach ber 
Arbeit beim Nachtmahl und Waſſerkruge beifammen. Der Seiler: 
meifter fragt: „Platere, wie fängt Pinderus an ?" "Apeorov yulv 
rd Ödmp (das Beite ift Waſſer), ermiebert der Lehrling. „So 
wollen wir,” fpricht lachend der Meifter, „Pindaro folgen und, 
„weil wir nicht Wein haben, Wafler trinken.“ 

Nachdem Blater feinen Gentner Hanf verarbeitet Hatte, 
waren feine Lehrjahre zu Ende, und er 309 als junger Geſelle 
auf die Wanderfchaft aus nad) Bafel. Hier kam er zum 
Meifter Hans Stähelin am Nindermarkt, ben man nur den rothen 
Seiler nannte; man fagte von ihm, er fei der böfefte Meifter 
am ganzen Rheinſtrom. Als diefer feinen neuen Geſellen an 
bie Arbeit ftellte, fiehe! da konnte der kaum den Hanfbüfchel 
anhängen und nur ein Kein wenig am Rad drehen. Alsbald zeigte 
Meifter Stähelin feine Art, begann fürchterlich zu fluchen und 
rief: „Geh Hin, ftich deinem Meiſter der dich gelehrt hat die 
Augen aus! Was ſoll ich mit dir tun? Du kannſt ja doch nichts!" 
Blater, der ihm nicht geftehen durfte, Daß er erft einen Cent⸗ 
ner Hanf verarbeitet habe, redete beicheiden und freundlich mit 
dem groben Schwaben, ſprach: „Ich babe wenig gelernt, das 
erkenn' ich. Aber leidet Euch mit mir; gebt mir wenig oder 
„gar nichts zum Lohne, ich will Euch treue Dienfte leiten und 
„Euch alle Dinge fleißig auffchreiben ;” denn es Tonnte Niemand 
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im Haufe jchreiben. Da behielt ihn fein Meifter eine Woche 
auf Probe. Aber der Lehrjunge veradhtete ihn und verklagte 
ihn bei den übrigen Seilerfnechten in der Stadt: da fei Einer, 
der könne nichts, der gewiß nicht ausgelernt habe. Nur mit 
vielen Bitten und freundlichen Worten brachte es Plater dahin, 
daß er endlich geduldet wurde. Er arbeitete den ganzen Tag 
fleißig; Nachts ſaß er bei dem Lichte, das er ſich um feinen 
Basen Wochenlohn gekauft hatte, und ftudierte, wiewohl er bis 
in die Nacht hinein, bis man auf dem Thurme trompetete, dem 
Meifter Schaffen mußte und früh Morgens mit der Trompete 
fhon wieder aufftand. Nach einem halben Jahre konnte er fchon 
das Tagwerk drehen und das Gefchäft eines Meifterknechtes ver- 
jehn. Wenn fie die großen Stride drehten, arbeitete er oft, daß 
der Schweiß über ihn lief. Dann lachte der Meifter feiner und 
meinte: „Hätte ich fo viel ftudiert, wie du und hätte fo eine Liebe 
„Dazu, ich wollte eher, daß der Henker das Seilerhandwert 
„nähme." Uber am Sonntag Nachmittag ließ Thomas fich’s 
föftlich wohl fein; da gieng er gleich nach dem Imbißeſſen fort, 
eilte feine Bücher unter den Armen zum Thore hinaus, febte 
fi dort in ein Gartenhäuschen und las den ganzen Tag, bis 
er den Thorwächter rufen hörte, daß man jegt die Thore Schließe. 
Bon feinem Freunde und Gönner, dem Buchdruderherrn Gra- 
tander, erhielt er einmal einen neu gedrudten, nody ungebundenen 
Plautus gefchentt. Voll Begier, diefen berühmten Tateinifchen 
Autor zu lejen, nahm Plater einen Bogen um den andern und 
ftedte ihn in ein hölzernes Gäbelein das unten gejpalten war, 
und das Gäbelein ftedte er in den Hanf, den Die Seiler beim 
Seilbrehen vor fich gebunden haben; fo las er dann beim Rück⸗ 
wärts⸗ und beim Vormwärtögehen in Einem fort und drehte in- 
zwifchen am Seile, und wenn ber Meifter fam, warf er ge- 
ſchwind den Hanf über feinen Drudbogen Hin. 

Der fonderbare Seilertneht wurde allmählig mehr bekannt. 
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Saß er am Rindermarkt in der Werfitätte, fo traten oft die 
Studenten an den Laden und rebeten mit ihm. Einft half er auf 
dem Sankt Petersplatze ein großes Seil drehen, als der gelehrte 
Herr Beatus Rhenanus und der hoch und weitberühmte Erasmıs 
Roterodamus zu ihm traten und ihm zufprachen, daß er das 
Handwerk laſſe und ſich ganz zu den Studien wende; Eras⸗ 
mus verjprach ihm felber feine Verwendung bei einem Bifchofe 
oder fonft einem hohen geiftlichen Herrn. Plater blieb feft. Che 
denn er den höchften Ehren unter den falfchen Prieftern zuftenerte, 
wollte er lieber im Schweiße feines Ungefichtes ſich abmühen, 
übel frieren, jtinfenden Käs eſſen oder hungern. Dominus 
Dporinus, ein guter Gräcus, dem’s in feinem Leben auch 
wunderlich ergangen, wurbe fein Freund und guter Gefelle. Er 
bat Platern dringend, daß er ihn Hebräiſch lehren möchte. Plater 
wollte fange nidyt. Er verftehe, jo meinte er, nur wenig davon, 
Endlich gab er nad) und erhielt von feinem Meifter gegen Ub- 
zug vom Taglohn Die Erlaubniß, alle Tage eine Stunde zu 
DOporinus in die Schule von St. Leonhard zu gehn, Oporin 
voller Freuden jchlug an der Kirchthüre einen Zeddel an: „es 
fet Einer da, der wolle die Anfangsgründe der bebräifchen Spradye 
iefen, täglich Abends um vier Uhr.” Unfer Seilertnecht mußte 
nicht8 davon und kam um die feftgefegte Stunde in Oporin’s 
Schulſtube. Da ſaßen um den Tifch her achtzehn gelehrte junge 
Männer, des hebräifchen Schulmeifters wartend. Plater wollte 
ſcheu fih zurüdziehn. Doc Oporin rief: „Fliehe nicht; das 
find audy gute Geſellen.“ Plater aber fchämte ſich in feinem 
Seilerſchürzchen und ließ ſich kaum bereden, fette fich zulegt 
binter den Ofen auf das beicheidene Siglein und fieng an, 
bebräifche Grammatik und den Propheten Jonas zu lefen. Eines 
Tages kam ein vornehmer Franzoſe in diefe Stunde; denn Die 
Königin von Novara hatte ihn in die Welt hinausgejchidt, über: 
al wo er könne Hebräifch zu lernen. Er war prächtig geflei- 
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bet; eine goldene Mütze zierte das Haupt, und ein eigener Diener 
trug ihm Mantel und Hut nad. Er jebte fich unter die Stu- 
denten und wartete immer noch auf den LZehrmeifter, als biefer 
ſchon in feiner fchlechten Kleidung herein gefommen und fid an 
fein gutes Plägchen gefegt hatte. „Wann kommt denn einmal 
unfer Profeſſor?“ fragte er laut. Da zeigte Oporinus leije auf 
den Seilerfuecht hinter dem Ofen und Blater begann. 


6. Die Gründung des Ehflandes. 


Nachdem Plater über vierthalb Jahre lang eifrig fein Hand⸗ 
werf getrieben hatte, zog er im Jahre 1529 mit feinem Meifter, 
dem rotben Seiler, in den Krieg wider die fünf Orte unb fah 
mit zu, wie der Landammann Xebli von Glarus für diesmal noch 
zwifchen den erzürnten Eidgenoffen Verföhnung ftiftete. Als er 
darauf in Zürich eine Weile bei feinen alten Freunden ſich auf- 
hielt, riethen ihm Vater und Mutter Myflonius, er folle nicht 
weiter auf die Wanderfchaft ausziehn, er fei num ſchon über 30 
Jahre alt, er möge fich einmal feitfegen und ihr Anni, Die treue 
Dienftmagd heirathen; fie wollten fie bann einmal, da ihr einziger 
Sohn Felix gejtorben war, zu ihren Erben einjegen. Thomas 
und Anni zeigten fich willig und Vater Miykonius legte fegnend 
ihre Hände in einander. Anna Dietfchin war eine arme, 
fittfame Waiſe aus ehrbarer Familie, welche fieben Jahre treu 
und fleißig der Frau bes Mylonius gedient hatte; fie war 
manche Nacht nur wenig im Bette gewejen und hatte allein in 
ber Stube geiponnen, damit ſich die „Mutter“, wie fie ihre 
Frau nannte, deſto beſſer ernähren könnte; denn es ging in ber 
Haushaltung des würdigen Mannes wohl fpärlic her. Dabei 
war fie eine jo emftge und kundige Spinnerin, daß fie fich neben- 
bei alle ihre Kleider aus Leinen» und Baummollengarn felber 
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geiponnen. Oftmals waren die Beiden bis in die tiefe Nacht 
in Mykonius Stube beim Lichte gefeffen, Thomas ftudierend und 
Anni fpinnend, und hatten an nichts weniger gedacht, als daß 
fie einmal Eheleute werden follten. Einige Tage hernach giengen 
die zwei Brautleute in ihren Werktagsffeidern ganz ftile nad) 
Dübendorf zur Kirche, ließen fih da trauen und hielten im 
Wirthshauſe ihre Hochzeit mit folder Pracht und köſtlichem Auf⸗ 
wand, daß Leute mit ihnen am gleichen Tiſch waren, die gar 
nicht wußten, daß eine Hochzeit ſei. Darauf gingen fie ein Jedes 
wieder in feine Herberge nad) Haufe. Nach fieben oder acht 
Wochen wanderten die neuen Eheleute ‚miteinander ins Wallis, 
Anna machte große Augen, als fie in die Berge kamen und im 
Oktober, in folher Näffe und Kälte, daß ihr die Kleider am 
Leibe gefroren, über den Grimfelberg mußten. Aber Gott half 
ihnen hinüber. Da jie nah Münfter im Wallis famen, hatten 
fie nur noch für einen Tag Zehrung und einen diden Pfenning 
im Vermögen; denn der arme Vater Myfonius hatte von den 
vierzehn Gulden Lohn die er Anni fchuldig war ihr nur zwei 
geben fünnen. Um den legten Pfennig Taufte Frau Anna Flachs; 
in Bisp fanden fie ein hübjches Haus mit Scheibenfenftern, das 
man ihnen umfonft lieh; von feinem Oheim entlehnte Thomas 
finfzehn Bagen, und nun fing fie ihre Haushaltung, er fein 
Handwerk und daneben eine Schule an. Es gieng den lieben 
genügſamen Leuten recht gut. Er hatte im Winter wohl dreißig 
Schüler und von jedem alle Frohnfaften einen dicken Pfenning, 
fie verfaufte gejponnenes Garn, Wein, aud) Aepfel für die Schul- 
knaben die es begehrten. Des Thomas Bafen, deren er von 
der Mutter Seite allein zwei und fiebenzig noch ledige hatte, 
brachten die eine Eier, bie andre einen Käfe, Die dritte eine 
Balle Butter; der Kinder eltern ſteuerten Schafviertel, Milch, 
Kraul, Wein. Es vergieng ſelten ein Tag, daß ihnen nicht etwas 
geſchenkt wurde, und oft rechneten fie des Nachts Gott dankend 
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aus, daß ihnen dieſen Tag acht- ober neunerlei Gaben waren 
gebracht worben. Hier ſchenkte ihnen Gott audy das erfte Kind- 
lein, das in der 5. Taufe Margretlin geheißen warb. 

Aber fo gut es ihnen im Aeußerlichen ergieng, alfo daß fie 
ſich wohl an die vierzehn Stüde Goldes erübrigten: es wurde 
doch Platern ſchwül zu Muthe im päpſtlich gefinnten Walliſer 
Lande. Man ſah's nicht gerne, daß er, der ein gelehrter Priefter 
hätte werben fünnen, ein Weib genommen hatte; bie Geiftlich- 
feit war zwar freunblid) und gaftfrei gegen ihn, aber nur da» 
mit er der lutheriſchen Lehre nicht alzufehr anhange; er durfte 
nicht frei reden, wie's ihm ums Herz war; er mußte als Schul- 
meifter in die Kirche gehn und die Meſſe fingen helfen, und 
es drückte fein Gewiflen, daß er zu ber Abgötterei mithelfe. Und 
nachdem er mit Vater Mytonius Rückſprache genommen, entichloß 
er fi wieder herauszuziehn, zumal er in Bafel von feinen 
guten Freunden bafelbft etwas Hoffnung auf Verforgung, freilich 
nicht im Handwerke, hatte. Biſchof Adrian von der Riedmatten, 
ber feinen eigentlichen Beruf ſchon damals erkannte, wollte ihn 
bereben, in Sitten des ganzen Landes Schulmeifter zu werden. 
Plater dankte feiner Gnaden und bat um Erlaubniß, noch etliche 
Jahre ftudieren zu können, er fei noch jung und ungelehrt. Doch 
der Biſchof drohte mit dem Finger und fprah: „O Plater! 
du wäreft alt und gelehrt genug; es liegt dir Anderes im Sinne.“ 
Noch im Herbft 1530 machte er fi auf den Weg. Er banb 
fein Find mitfammt der Wiege auf ein Räff, nahm's auf feinen 
Nüden und zog weg; die Mutter folgte, wie dem jungen Kälb- 
lein das man wegführt die Mutter überall nadläuft. So 
tam er nad Baſel. 

Dafelbft war durch gute Freunde namentlich, auf Ber- 
wendung bes Stiefjohnes des Oberftzunftmeifters Meyer zum 
Hirfchen, Heinr ich Billing’s, etlichet Maaßen für ihn ges 
forat worden. Er ward an ber Schule des Domftiftes auf 
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Burg, beren Vorfteher fein Freund Oporin war, als Provifor 
angeftellt. Die Herren Deputaten gaben ihm 40 Pfund als 
Betoldung; jo viel, fagten fie, wäre vor ihm noch Keinem ge⸗ 
geben worden. Er bezog mit Frau und Kind um 10 Pfund 
Hausmiethe ein Häuschen zu St. Ulrich, zum Löwenkopfe ge- 
nannt. Er kaufte fih um 5 Pfund in der Aeſchenvorſtadt ein 
ziemlich gutes Bette; im Spital fand er einen etwas befchädigten 
Kochkeſſel und einen Keſſel zum Wafjerholen; ein Stuhl wurde 
auch herbeigefchafft. Großen übrigen Hausrath hatten die guten 
Leute nit. Doc mußten fie auch bei all ihrer Armuth nie- 
mals ohne Brot und Wein eſſen. Er war auf den Marft ge- 
gangen, hatte fich dort ein Fäßlein Weines gekauft und es auf 
der Achjel felber nad Haufe getragen. Nach dem Eſſen giengen 
Mann und Frau zufanmen in den Keller hinunter; ein Glas 
hatten fie nicht; fie füllten fi aber ein Yläjchchen mit engem 
Hals, „einen Angſter,“ am Hahnen des Fäßchens. „Trink,“ 
ſprach der Mann, „du mußt dein Kind ſtillen.“ „Trink du," 
fprad} die rau, „du mußt ftudieren und üble Zeit in der Schule 
haben." Später fchenkte ihnen Heinrich Billing ein Glas, das 
wie ein Stiefel formiert war. Damit giengen fie, wenn fie im 
Bad gemwejen waren, zum bejondern Feſt in den Steller; es gieng 
etwas mehr darein als in den Angſter. So lebten die Ehele- 
leute in ziemlich theurer Zeit vergnügt beieinander. Plater ſtu⸗ 
dierte wader, ftand früh auf und gieng fpät nieder, hatte Dabei 
nur magere und ſparſame Koſt. Da litt er oft an Kopfweh; 
er befam einen ftarten Schwindel, daß er oft in der Schule an 
den Bänken gehen mußte, und Die Aerzte vermochten ihm mit 
allem Aderlaſſen nimmer zu belfen. 
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7. derſucht zur Acnderung und Beſſernung feiner Lage. 


° Range währte übrigens dieſes ohnehin nur ſehr fümmer- 


liche Leben nicht, Es gieng noch durch mandherlei anderweitige 
Werfuche, che denn Plater zu der Wirkſamkeit gelangen ſollte, 
die feine idm zugewieſene Beſtimmung war. Bu jener Zeit des 
allgemeinen Erwachens neuer Beſtrebungen auf den Gebiete der 
Wiſſenſchaſten fing aud die Medizin an, ſich neue Babuen zu 
Maiden, Wrnite Winner degannen an ibre Pflege zu deuten, 
auſſtvedende junge Leute idr ſich zuzuwenden. Ju Baſel baue 
ein weltderudmter und geiſtreicher. wenn auch bechit abiemder- 
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mit dem ihn: treulich nachfolgenden Weibe nad) Bruntrut. Wenn 
er einmal zu etwas entjchiedene Luft hatte, konnte er je und je 
große Feſtigkeit und eine Beharrlichkeit die bis zum Eigenfinne 
gieng beweifen. Als er zum Doctor kam, wurbe er zwar von 
feinem Schwindel in drei Tagen geheilt. Der Fuge Arzt ver- 
ordnete ihm mehr Nachtruhe und beffere Nahrung, und ihm war 
alsbald geholfen. Hingegen für feine Ausfichten auf Erlernung 
der Arzneitunde war der Dienft bei dem der Trunkſucht erge- 
benen Manne ein völlig verfehltes Unternefmen. Nach zwölf 
Wochen brach noch die Peſt in Pruntrut aus. Die beiden Ehe- 
leute verloren ihr liebes erftgeborenes Kind. Es hatte eben erft 
die erjten fünf ZTrittlein gehen gelernt; da wurde es krank; am 
dritten Tage ftarb es; die Mutter flocht ihm ein Kränzchen 
und der Schulmeifter zu Pruntrut trug den gejchmüdten Engel 
in fein Grab binter der St. Michaels-Rirdye. Nun mochte die 
arme frau Anna nicht mehr bei ihrer Arbeit fingen; der Arzt 
fürchtete, die BVeft möchte fie auch befallen; Thomas mußte fie 
nah Zürih zu Mutter Miyfonius bringen. Burüdgefehrt kommt 
er nur noch zur rechten Zeit, um den Herrn, der ſchon erkrankt 
der gefürchteten Krankheit entfliehen will, auf feiner Flucht 
zu begleiten, ihm eine Stätte wo er fterben Tonnte zu finden 
und der Frau jeine legten Habjeligkeiten aus den Händen der Gläu- 
biger zu reiten. Der kurze Traum war zu Ende. Das einzige 
Ergebnig war des Doctor’8 Rezeptbuch, das er mit Oporing 
Hilfe Schnell noch ſich abjchreiben Tonnte. 

Inzwiſchen war Plater nun brotlos, erlebte in Zürich 
die unglüdlihe Schlacht bei Kappel, in der unter den Händen 
der fünf Orte mit der Blüthe der zürcherifchen Mannſchaft der 
eble Zwingli fiel (11. October 1531), zog wieder nach Bafel 
und jchrieb fi, um nicht feine Zeit zu verlieren, im Collegium 
als Studierender ein, führte eine Weile ein ziemlich planlofes 
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Druderei an. Die drei des Gefchäftes Kundigen arbeiteten; 
Winter follte das nöthige Geld liefern. Wenn dann wieder 
Frankfurter Meife war, zogen zwei von den Gemeindern hin 
und verfauften dafelbft die in ihrer Offizin neu gedrudten Werke. 
Freilih die Profeffuren am Pädagogium mußten bald aufge- 
geben werden; dieſes Amt vertrug fich nicht mit den überhäuften 
Geſchäften in die fie ſich für die Druderei eingelaffen hatten. 

Diefe Unternehmung war zwar in ihren Bemühungen zum 
Nugen ber gelehrten Welt durchaus nicht eine erfolglofe zu nennen. 
Nicht nur ift dadurch unfrer Stadt ihr dritter größter Buch—⸗ 
druder, der unermübdliche und weltberühmte Johannes Oporin, 
der Herausgeber von mehr als 700 Werken gewonnen wor: 
den. Auch Thomas Blater Hat fich zuerft, zähe und gründlich 
wie er war, in manchen trefflichen Ausgaben hervorgethan. Es 
find aus der Druderei, die er mit Balthafar Ruh im Haufe 
zum jchwarzen Bären auf St. Petersberg beforgte, manche 
werthvolle Schriften in die Welt ausgegangen, unter andern eine 
Sammlung von Cicero's Neben, vier Bücher von Briefen Oelo- 
lampad’3 und Zwingli's, offenbar durch Mykonius ans Tages— 
licht hervorgebracht, ein Büchlein des berühmten Humaniften 
Ludovikus de Vives über die Kunft Briefe zu fchreiben, „ein 
Wert von ächtem Golde," wie's auf dem Xitelblatte gerühmt 
wird. Vor Allen aber ift Blater die Ehre zu Theil geworden, 
der erjte Druder und Herausgeber des allergrößten Werkes theo- 
Togifcher Wiffenfchaft in jenem Jahrhundert, des Meifterwertes 
des großen Reformatorg Johannes Calvin fein zu dürfen, 
Calvin hielt fih im Jahre 1535 in ber größten Einfamleit 
und Verborgenheit zu Bafel auf und fchrieb da feine Jnstitutio 
religionis christian®, mit der an König Franz I. gerichteten 
beredten Schugrede für feine Glaubensgenofjen in Frankreich an 
ihrer Spige, allerdings noch nicht das völlig ausgeführte Werk 
wozu es in den fpätern Ausgaben je mehr und mehr ber- 
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anwuchs. Wahrjcheinlih auf Empfehlung der treuen Freunde 
und Gönner unferes Platers, des Profeſſors Simon Grynäus 
und des Oberſtpfarrers Mykonius, übergab Calvin ihm den 
Drud Diefes Epoche machenden Buches. Dieſe äußerft feltene, 
ſehr fchöne Ausgabe erſchien auf die Oſtermeſſe 1536. Das 
Jahr darauf ließ Calvin auch noch zwei ernfte Briefe, bie er 
von Italien aus an Freunde des Evangeliums in bedenklicher 
Lage gejchrieben, in erweiterter Geftalt bei Thomas Blater und 
Balthafar Lafius erfcheinen. Der gehoffte glänzende Aufſchwung 
der häuslichen Lage hingegen erwies fi) auch diesmal als ver- 
geblihe Täufhung. Die Sache war auf mehr als ſchwanken⸗ 
dem Grunde gebaut. Es bedurfte immer mehr zum koſtſpieligen 
Seichäfte des Geldes. Winter mußte heute diefes, morgen jenes 
von feinem Gute als Pfand verjegen. Plater, bei all feinem 
leichten Muthe zu hoffnungwedenden Unternehmungen doch ein 
dur und durch ehrlicher Mann, meinte, man follte aus den 
verkauften Büchern dem Winter das verpfändete Gut wieder 
löfen. Statt deſſen brachten die ſchwachen Männer den begehr- 
lihen rauen ganze Ballen und Fäffer voller jchöner Kiffen 
und DBettzenges, voll eifernen und zinnernen Küchen: und Haus- 
geräthes von der Frankfurter Meſſe zurüd. Man fand, daß 
zur Dedung einer Schuldenlaft von 2000 Gulden an Werkzeug 
und unverfauften Büchern böchitens noch 400 Gulden mehr 
vorhanden waren. Er, um an Winters Verberben keine Schuld 
zu tragen, trennte ſich von dieſer Gemeinſchaft, ließ Alles da⸗ 
hinten und begann für fich felber ein neues Geſchäft. Dabei 
warb ihm durchaus nicht dag herrliche Leben welches er ſich 
geträumt hatte, fondern Arbeit, Mühe und Sorge genug; 
ihm warb manchmal bange, wie er feine eigenen Verpflichtungen 
erfülfen folle ; er ſtritt fich mit großer Beharrlicgleit durch alle 
Schwierigkeiten hindurch, beſchränkte fich meift auf bloßes Ver⸗ 
dingwerk für andere Verleger, bildete ſich Lehrjungen, die ihm 
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für Latein und Griechiſch das Tagwerk zu fegen verftanden, 
arbeitete unermüdlich bei Tag und bei Nacht mit drei Preſſen. 
Die treue und emfige Hausfrau Hatte viel zu thun, die zwanzig 
Tiihgänger die er oft hatte zu fpeifen; die Kinder, deren fie 
ihm drei, zwei Töchterlein und zulegt feinen Sohn Felix fchenkte, 
mußten Papier ftreichen, daß ihnen die Tleinen Finger babei 
biuteten. Doch durfte er zulett die Freude erleben, daß er feine 
Schulden allmälig abzahlen konnte; er Hatte Gnade bei Gott 
und ben Menſchen, fand immer wieder Leute die ihm auf feinen 
ehrlichen Namen Vertrauen ſchenkten und wurde am Ende noch 
der fchuldenfreie Eigenthümer feines Haufes „zum Gejägb" an 
der Tiefe (der oberen freien Straße) und des Landgutes Gun- 
dolbingen: Alles durch den göttlichen Segen, der ſichtbar auf 
der fleißigen Arbeit feiner Hände lag; er bat nie einen Bürgen 
ftellen müfjen und niemals war es nöthig, daß ihm ein Schulb- 
forderer in fein Haus komme, 


8. Pinter Schulmeiſter auf Burg. 


Endlih, nahdem den eigenthümlihen Mann fein Leben 
auf vielen wunderlihen und zum Theil vergeblichen Wegen um- 
bergeführt, ein Schidjal, das er mit manchen feiner Zeitgenoſſen 
theilte: follte ex noch, in feinem 42ften Wltersjahre, die rechte 
Stellung finden, zu der er im Grunde Tängft durch feine abe 
und Tüchtigkeit am meiften befähiget war. Ihm war jchon ge- 
raume Zeit das Drudergefchäft, um des Verdruſſes willen den 
bie ungefchietten Gefellen machten, ziemlich entleibet. Die Schulen 
in der Stadt aber befanden ſich, obwohl ſchon Delolampad auf 
Beſſerung berjelben ernſtlich bedacht gemejen, in bedeutendem, 
höchſt Häglichen Verfalle. Während zehn Jahren war es ben 
Herren der Univerfität nicht gelungen, eine tächtige Schule zur 
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Borbildung für Fünftige Studenten zu Stande zu bringen. In 
der Münjterfchule auf Burg erflärte der Schulmeifter, er könne 
nicht über drei feiner Schiller nennen von denen zu hoffen fei, daß 
fie ihre Studien fortfegen würden; ihre Zahl war der Maaßen zu- 
jammengejchmolzen, daß die drei Klaſſen fämmtlich in der untern 
Stube des Haufes Raum Hatten; bei der geringen Befoldung war 
eben in den legten vier Jahren das Schulmeifteramt nicht weniger 
als in ſechs verfchiedene Hände übergegangen. Da richtete ber 
Rath und feine Vertreter die Augen auf Plater als ben Mann 
ber um jeiner Gelehrſamkeit und feiner Lehrgabe willen geeignet 
wäre, die gefunfene Schule wieder in guten Stand zu bringen. 
Als er einmal zu Herrn Rudolf Frey, erjtem Deputaten und 
Pfleger auf Burg Tam, redete Diefer mit ihm über die Sadke. 
„Lieber," Sprach er, „höret auf zu druden und werdet Schul- 
„meilter; daran würdet ihr meineu Herren ein großes Wohl- 
„gefallen thun, würdet Gott und der Welt dienen.” Dr. Simon 
Grynäus kam, von ihnen abgefandt, zu ihm und ſprach ihm 
dringend zu, er follte Schulmeifter werden, es ſei fein göttlicher 
Amt, er jelber möchte nichts Lieber fein, wenn er nur nit ein 
Ding fo oft zweimal wiederholen müßte. Auch fein alter Freund 
und Vater, Oberftpfarrer Myfonius, meinte: er wollte Keinen 
in der Stadt lieber an der Stelle haben als ihn; nur beforgte 
er, er werde zu ſehr feinem Kopf nachgehen wollen und fich mit 
ber Univerfität nicht wohl vertragen fünnen. Plater zeigte fich 
nicht ungeneigt. Er wurde aufs Richthaus vor die Herren Depu- 
taten berufen, beſprach fich mit ihnen, gab ihnen auch feine 
Gedanken jchriftlich ein, wie die Jugend in Sprachen, Gottes- 
furcht und guten Sitten am beiten fünnte unterrichtet werden. 
Er verlangte eine Schule mit vier bejonderen Klafjen und brei 
Hilfslehrern, die ihn bei dem neu aufzurichtenden Bau unter- 
jtügen follen, auch eine folche Stellung für fie Alle, daß fie dabei 
bejtehen könnten und nicht nöthig hätten, immer nach Anderem 
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und Beſſerem ſich umzufehen. Wolle man ihm unter diefen Be- 
dingungen das Regiment der Schule anvertrauen, jo gedenfe er es 
anzunehmen und zu feiner künftigen Lebensaufgabe zu machen ; wo 
nicht, jo wüßte er nicht die Echule mit Nug und Ehre zu regieren, 
„alfo daß die Bürger eine Luſt hätten ihre Kinder unterweifen und 
fudieren zu lajjen und den Nachkommen zur Pflege der Kirche 
und des bürgerlichen Gemeinmwefens gelehrte Leute hinterlafjen 
würden.” Die Herren willigten ein. Im Herbft 1541 wurde 
wurde er als Schulmeifter der Schule auf Burg angeftellt. Für 
ihn wurden 100 Gulden als regelmäßige Befoldung beftimmt, 
eben jo viel feſtgeſetzt, um feine Mitarbeiter fchablos zu halten. 
Doc) banden fie ihm ein, das nicht weiter zu fagen; mas man 
ihm gebe, werde feinem Andern wieder bewilligt werden. 
Plater reiste nach Straßburg, dort die Schulordnung des 
hervorragenden Echulmannes, des großen Bädagogen Johannes 
Sturm, genauer Tennen zu lernen. Dann begann er feine 
Schule in ihrem Winkel des Miünfterplages hinter der St. 
Johannes-Kapelle nad) dem Vorbilde der ſächſiſchen Schulen, 
durch Manches was er in Straßburg gejehen vervollitändigt 
und erweitert, einzurichten. Es war allerdings eine Anftalt zu 
gründlicher Vorbereitung für Tünftige Studierende, die er im 
Auge hatte. Kenntnig und tüchtige Handhabung der Sprachen 
des Alterthums bildete überhaupt das beinahe ausschließliche Er- 
fordernig damaliger höherer Bildung. In Plater's Schule 
führte ein wohlgeordneter, ſtufenweiſe fortfchreitenber Unterricht 
die Knaben von den erſten Anfangsgründen des Lejens und 
Schreibens der fremden Spradye und vom allmäligen Einprägen 
eines Wörterjchages, an der Hand leichterer Schulbücher und 
alter Schriftjteller, durch fleißiges Declinieren und Conjugieren, 
durh Erklärung und Gebraudy der erften Negeln des Satzbaues 
„immer weiter in das Berftändniß der unbelannten Sprade 
hinein. Bei.profaifchen Schriften wurden allmälig die gewohnten 
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Redensarten der Sprache gelernt und eingeprägt, bei Dichtern 
die poetifche und figürliche Redeweiſe den Schülern kenntlich 
gemadt. Die mehr eingehende und vollftändige Grammatik 
folgte erft fpäter, jo wie die Einführung in die Art und Weife 
rednerifcher und poetifcher Kunft, zulegt, wenn es möglich war, 
in die Regeln des richtigen Denkens. Jede der vier Klafjen 
war in einzelne kleinere Abtheilungen (Dekurien) eingetheilt. Es 
wurde beftändig abgehört und wiederholt; in eigenen jchriftlichen 
Arbeiten mußten die Schüler unabläffig fih üben. Zu den 
Schwahen und Langjamen mußte fich der Lehrer nachhelfend 
hinfegen. Unter wöchentlichen und jede Frohnfaſten erneuerten 
Prüfungen rüdten die Gejchidteren von einer Abtheilung in die 
andre, von der niedrigen Klaſſe in die Höhere ein. In gleicher Weiſe 
ward in den zwei oberen Klaſſen auch das erfte Studium der 
griechijchen Sprache getrieben, eine Erweiterung des Schulplanes 
worin Plater dem Beifpiele Straßburgs nachfolgte. Der friſche, 
unternehmende, energiſche Schulmeiſter ſcheint es über die Briefe 
des Cicero hinaus bis zum Verſtändniß ſeiner Schrift von den 
Pflichten, zum Faſſen eines Ovid und Terenz, eines Virgil und 
zum raſcheren Leſen eines Cäſar, im Griechiſchen über die 
äſopiſchen Fabeln und die Dialoge Lucians ſelbſt bis zu Homer 
gebracht zu haben. Das Ziel ſeines ſchulmeiſterlichen Eifers 
war, ſeine Schüler ſo weit zu fördern, daß ſie, fähig einer 
lateiniſchen Erklärung der Schriftſteller zu folgen, und von eige⸗ 
ner Luſt und Liebe zu den Studien getrieben, ſich an der 
Univerſität als Studenten einſchreiben könnten. Daneben wurde 
die Jugend ſcharf zu Zucht und Sitte gehalten, der Katechis⸗ 
mus eingeprägt und erklärt, ſpäter das griechiſche neue Teſta⸗ 
ment geleſen und ausgelegt. Am Sonntag dreimal und am 
Dienſtag führte der Lehrer die ganze Schülerſchaar zur Kirche, 
wo ſie den Geſang der Gemeinde, in dem ſie ebenfalls in etwas 
geübt wurden, zu unterſtützen hatten. 
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Mykonius hatte nicht unrichtig geweiffagt. Die Univerfität 
verbroß es, daß die Schule Plater's ohne ihr Zuthun geordnet 
worden war. Noch mehr, als fie 1544 das Pädagogium er- 
neuert und als eine Mittelanftalt zwiichen den verschiedenen 
Stadtfhulen und der Hochfchule Hingeftellt Hatte, daß die Schule 
auf Burg fo felbftftändig und unabhängig neben ihren Päda- 
gogium ftand und es fchier überflüſſig machte. Sie klagten, 
Blater gehe zu Hoch, Iefe mit feinen Schülern Autoren die fonft 
ie und je nur ber philofophifchen Facultät zugehört hätten, 
muthe den Knaben zu viel zu, fei die Schuld, daß faſt Nie- 
mand mehr bei ihnen zur alten, nachgerade lächerlich gewordenen 
Ordnung des „Deponierens" ſich anmeldet. Zu neun vers 
ichiedenen Malen ward der Schulmeifter auf Burg bei den 
Herren vom Rathe verlag. Sie begehrten, daß die Münfter- 
fhule ihren Prüfungen und ihrer Aufficht unterftellt würde; 
fie verlangten wenigjtens, daß der Leiter derjelben den Titel 
eines Magifters der freien Künfte annehme. Plater hingegen 
war jeiner Tüchtigkeit wohl bewußt, wollte fich feine Schule 
nicht verderben und verfümmern lafjen, hatte einen Rüden und 
Halt an einem zahlreichen Theil der Regierung, hielt nicht viel 
auf die Eramina und Bifitationen der hochgeftellten Herren, 
wollte lieber, worin er gar nicht allein ftand, eher durch Leiſtungen 
als durch gelehrte Titel glänzen, und befaß eben auch, durch 
eigne Anftrengung zu dem geworden was er war, feinen eigenen, 
nicht leicht zu beugenden Sinn und Kopf. Seine Stellung ward 
ihm dadurch mehr als ſechs Jahre lang vielfältig verbittert. 
Er hat zulegt um des Friedens willen einiger Maaßen fich ge- 
fügt. Doc hat er im Grunde der Sache am Ende durchaus 
Recht behalten. Seine Schule gedieh zufehends. Seine Kennt- 
niße nötbigten auch den Gegnern Achtung ab. Die andern 
Schulanftalten traten gegen die Schule auf Burg immer mehr 
in den Schatten der Unbebeutendheit zurüd. Zur Zufriedenheit 





— 122 — 


feiner Behörben, zum Wohl und Nuten der Stadt, ja auch 
vielen aus der Fremde zu Dante, welche der gute Ruf ber 
Schule herbeilodte, hat er fein Schulmeifteramt 37 Yahre lang mit 
Ehren führen dürfen. Mit Dank gegen Gott, der dem geringen 
Hirtentnäblein folche Ehre gegönnt, hat er in feinen alten Tagen 
nach manches Ehrenmannes Kind Das er unterwiefen, nad) gelehrten 
Leuten und Doktoren, nach adeligen Herren, die Land und Leute 
befaßen, ſich umſchauen können, welche feine Schüler, zum Theil 
feine Zöglinge und Tifchgänger gewejen waren und ihm ein 
dankbares Andenken bewahrten. Syn der löblichen Stabt Zürich, 
in der berühmten Stadt Bern, in Straßburg mwurbe ihm von 
Deputationen ehrenhafter und gelehrter Männer der Ehrenmwein 
der Stadt überreiht. Auch in feinem frühern Vaterlande ftanb 
er in gutem Gedächtniß, und als zu Sitten einmal der Kaftellan 
ihm den Wein in feine Herberge brachte, fprah er dazu: 
„Diefen Ehrenwein ſchenkt eine Stadt Sitten unferın lieben 
„Landsmanne Thomas Platter als einem Vater der Kinder ge- 
„meiner Landſchaft Wallis.” In Baſel aber wurde fein Vor- 
gang bis auf die fpäteften Zeiten Hin entfcheidend. Da ſechs 
Jahre nad) feinem Tode unfre Schulen neu geordnet wurden, 
wurde die Schule auf Burg zur allgemeinen lateinischen Anftalt 
für die gefammte Stadt erhoben. Bon da an beftand unfer 
jetziges Gymnaſium mit fechs Klaffen, und dag Schulhaus, dag 
noch heut zu Tage, nur in erweiterter Geftalt, auf dem Münſter⸗ 
plate fteht, ift nach dem hölzernen Modell das fein Sohn ver- 
fertiget hatte erbaut worden. 

In feinem Hauswefen erlebte Plater in der Zeit feines 
Schulhaltens mancherlei, Liebes und Leides. Es gab noch 
manche Sorge, biß er all fein Gut ganz jchuldenfrei hatte und 
er mußte länger als ihm felbft lieb war ſich mit vielen Tiſch— 
gängern plagen, welche ihm zur Erziehung übergeben wurden. 
Sein zweites Margretlin, ein liebliches Kind, war ſchon Tängft 
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zum erſten Schwefterchen bingegangen. Und auch feine Tochter 
Urfula ſtarb zu feinem großen Schmerze an der Beit, als fie 
fhon 17 Sabre alt war. Sein Sohn Felix war nun fein 
Troſt und feine einzige Freude, der Gegenftand feiner ängft- 
lichen Vaterſorge. Er erlebte die Erfüllung eines längſt ge- 
begten Wunfches, feine glüdliche Verheirathung, und fah ihn, 
als allgemein geehrten und Fundigen Arzt, die Laufbahn mit 
großen Ehren erfüllen die ihm einmal als ein fchönes Biel 
feines Lebens vor Augen getreten war. Im Februar 1572 
verlor er die treue Mutter Anna, nachdem fie ihm 43 Jahre 
lang in aller Mühe und Noth als willige, wadere Gehilfin 
unermüdlich zur Seite gejtanden hatte Er, zwar fchon ein 
73jähriger, doch noch immer rüftiger und unternehmender Mann, 
Jah feinen Stamm, da er faum im Basler Boden gepflanzt 
war, fchon frühe ausjterben ; denn die Ehe feines Sohnes Felix 
war finderlos. Vater Thomas trat darum abermal in den 
Stand der Ehe. Er heiratbete die Tochter eines Berner 
Pfarrers, aud) aus dem Wallis gebürtig, die nad) dem Tode 
des Vaters mit ihrer Mutter in Bafel lebte. Und dieſe Ehe 
wurde noch mit der Geburt von zwei Söhnen und vier Töchtern 
gefegnet. Er hatte nach feiner ausdauernden Gemüthsart, wie 
er felber jagt, „im Sinne gehabt, feinem Amte vorzuftehn, fo 
lange er noch kriechen könne“. Doch als er ins achtzigſte Jahr 
gieng, am Geficht und Gehör abnahm und an Kräften fich ab- 
gemattet fühlte: bat er um feine Verſetzung in den Ruheſtand. 
Die noch übrige Zeit feines Lebens brachte er, die Wunderhand 
Gottes bewunbernd, die ihn von Jugend auf aus hundert Ge- 
fahren gerettet und ihm fichtbar geholfen, auf feinem Gute 
Gundoldingen zu. Zuletzt that der bald 83 Jahr alte Greis 
einen übeln Fall, mußte das Bette hüten und in großer Alters- 
ſchwäche, doch jeder Zeit bei hellem Verftande, über neun Wochen 
lang liegen. Endlich den 25. Jenner 1582 entfchlief er jeliglich, 
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an einem Freitag um Mittag, da man in der Stadt eben 
12 Uhr läutete. Er wurde im Kreuzgange des Meünfters in 
dem Grabe darein er feine erfte Frau gelegt Hatte begraben. 
An der Nüdfeite des Pfeilers beim Eingang in den Gottesader 
gegen den Nhein zu find zwei Denkſteine angebracht; der un- 
tere ift durch eine fpätere Anfügung erweitert. Die Infchriften 
melden uns: in dieſem ftillen Winfel ruhen beim Stammbvater 
die Gebeine feiner Söhne, eines Großſohns und Urgroß- 
johnes, des legten Mebriggebliebenen vom rühmlichen Geſchlechte 
der Blater. 


Drud von Felir Schneider. 
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An das merkwürdige Leben Thomas Plater’s, des treff- 
lichen Gymnaſiarchen aus dem Wallifet Lande, fchließt fih das 
feines noch berühmtern Sohnes Felix, des hochgefeierten Arztes, 
der feltenen Bierde unſrer Univerfität, in ebenbürtiger Weife, 
ganz wie von felbjt an. Hat er e8 doch auch wie fein Vater 
mit eigner Hand uns aufgejchrieben, und bildet e8 mit jenem 
eines der Kleinodien unfrer öffentlichen Bibliothek. Freilich von 
befonders anziehenden Schidfalen und Abenteuern, einer bejtän- 
digen Lebensgefahren ausgejegten Kindheit, einer unter hartem 
Drude zugebradhten verlorenen Jugendzeit, von vielen fehl- 
Ihlagenden Verſuchen ſich ein forglojes Dafein zu verjchaffen 
und einen fpät erft erreichten LXebensziel, wie es des Vaters 
Geſchichte uns zeigte, Iefen wir bier nichts. Das Leben bes 
Sohnes verläuft in der ungeftörteften Ruhe und Gleichmäßigteit. 
Die Kinderjahre bringt der Knabe im Schirm und Schatten 
eines chriftlichen Aelternhauſes zu, die Lehrjahre in der Fremde 
unter dem Wohlgefallen der Lehrer in fleißigem Studium, von 
den heimathlichen Erinnerungen wohl behütet und bewahrt ; früh, 
noch kaum dem Jünglingsalter entwachfen, erreicht er das Biel 
das ihm von Anfang vor Augen Stand; was er als Kind ſich 
gewünfcht, was er als Knabe geträumt, es wird ihm Alles, fo 
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weit es in diefer unvolllommenen Welt möglich ift, reichlich zu 
Theil. Diefes Leben gleicht einem ftillen Bache, der zuerft 
zwiſchen grünen Hügeln munter dabinriefelt, von feiner Richtung 
nie abweicht und zuleßt, feine Ufer höher und höher füllend, 
Allen zur Freude, als ein fegengreicher Strom weithin ftattlic) 
durchs offene Land fich ergießt. Es ift aber darum nicht 
weniger, als das vielbewegte Leben des Vaters es war, ja im 
Grunde noch in ungetrübterem Sinne das fchöne und erbauliche 
Bild eines gottgefegneten Lebens. Wir dürfen offenbar darin 
etwas von den edeln, erquidlichen Früchten erfennen, welche die 
Zeit der Reformation dem häuslichen und bürgerlihen Leben 
unfrer Stadt brachte. 


1. Kindheit und Knabenjahre. 


Es war furz vor Simonis und Judä 1536, als dent 
Buhdruder Thomas Blater, im Haufe zum fehwarzen Bären 
dem Andlauer Hof gegenüber, feine liebe Ehefrau Anna ein 
junges Söhnlein gebar. Des Vaters Freude war groß; denn 
die Mutter Hatte bisher nur drei Mägdlein gehabt, und fie 
war, um Einiges älter als er war, ſchon über das Alter von 
vierzig Sahren hinaus. Er wünſchte dem Neugebornen ben 
Namen Felix zu geben. Das war der Name des verftorbenen 
einzigen Sohnes des Oberſtpfarrers Myfonius geweſen, und 
Plater fühlte ſich bei feinem bewährten Freunde, der ihm feine 
Frau zur Ehe gegeben, ganz als der Sohn im Haufe Die 
Mutter war um fo mehr damit zufrieden, da in ihrer Heimath 
Zürich der Name ein mwohlbelannter und häufig gebräuchlicher 
war. WS nach der Taufe der Hochgelehrte Taufpathe bes 
Kindes, Dr. Simon Grynäus, mit dem Vater aus der Kirche 
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nach Hauſe gieng, ſagte er ahnenden und freudigen Muthes: 
„bu haſt ihn mit Recht Felix genannt; denn alle meine Sinnen 
„trügen mich, oder er wird ein rechter glüdliher Felir 
„werden.“ 

Die erften Erinnerungen, die bei dem Knaben in feine 
früheste Kindheit zurüdteichten, Iaffen uns jchon etwas von dem 
regſamen, auf Alles was um ihn Her vorgieng wohl achtenden 
Geifte, der ihm je und je eigen war, bemerken. Noch in feinem 
hohen Alter konnte er ſich ganz gut erinnern, obwohl er da- 
mals kaum drei Jahr alt geweſen, wie, als der Vater jein 
neues Haus in der Nähe des Aeſchenſchwibbogens gekauft hatte 
und es nach damaliger Sitte gegen der Straße hin mit Bil- 
dern zieren ließ, der Maler, Meifter Mattbis, aus dem Fenfter 
aufs Gerüfte hinausftieg und mit feinen Yarben an der vorbern 
Wand des Haufes handtierte. Und allezeit ftand ihm lebhaft 
vor Augen, wie er ben Kopf des Hirſchen mit den ftattlichen 
Hörnern, den zielenden Jäger und den Hund dabei binmalte, 
wovon das Haus von nun an den Namen „des Gejägdes" er- 
hielt, den es bis auf den heutigen Tag trägt. Im Jahr 
1541 ward zu Bafel mit den Schügen ber benachbarten, 
namentlich der eidgenöfliihen Städte ein großes Armbruft- 
hießen gehalten. Mit großer Angelegenheit ſah das fünfjährige 
Bürfchlein die fchmuden Züge mit Tronmeln und Pfeifen durch 
die Stadt ziehn; nur fürchtete er fich jehr vor den vermummten 
Narren, die mit ihren Pritſchen nach den Knaben fchlugen. Auf 
dem Petersplatze ſchaute er mit geipannter Aufmerljamfeit zu, 
wie Hauptmann von der Schalen, ein Wallifer Belannter des 
Baters, die Armbruft anfchlug und nad dem Ziele jchoß, ſah 
auch darauf hinter der Scheibe Heine weiß und fchwarge Männ- 
chen hervorjpringen und Die Stelle anzeigen wohin der Schuß 
getroffen hatte. Der Kleine meinte, fie feien lebendig. Bu 
feinem Entfegen wurden Etliche die wider Ordnung und Regel 
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des Schießplages gehandelt zum BPritfchenmeifter gebracht und 
empfiengen dort ihre Strafe. Im Haufe jelbft darin der Eleine 
unge, auf Alles merfend, feine Kinderjahre zubrachte, gieng 
übrigens jeder Zeit viel vor was feine lebhaften Gebanfen 
weden und in Anſpruch nehmen konnte Es war eine vielbe- 
wegte Haushaltung, Der Vater hatte, fo lange er noch bie 
Druderei trieb, die Setzer und Druder in der unteren Stube; 
daneben waren, infonderheit feit er die Leitung feiner Schule 
übernommen, mitunter an die fünfzehn bis zwanzig Tiſch— 
gänger im Haufe. Da fpielte etwa einer der Druder in der 
Erholungsftunde das Hackbrett; vom abgebrauchten Leber ber 
Drudballen nähte die Mutter dem Kleinen mitunter einen Ball 
zu feinem Gebrauche. Die größern Tifchgänger trugen ihn auf 
ihren Achjeln im Zimmer umber und beredeten ihn, er wäre 
fo groß, daß er bis an die Dede hinanreiche. Der Vater warf, 
mit dem jungen Bolt „Spidiped" jpielend, zur Bewunderung 
des Heinen Zufchauers, mit ſcharfem Meſſer nach einem an der 
Wand hangenden Breite. Auch mit der Nachbarſchaft gab es 
manchen fcherzhaften Verkehr. Sie ließen ihn im Hundeftall Eier 
finden” von denen fie ihm vorgaben, der Hund „Sanis" habe 
diefelben gelegt. Ein roher Nachbar aber, ein Bildhauer, jagte 
ihm mit der Drohung, er wolle ihn gleich feinen Bildern aus- 
hauen, gewaltigen Schreden ein. 

Ein netter, Tiebenswürdiger Junge, etwas feiner und zarter 
Art, jcheint der Feine Felig von Anfang an gewejen zu fein. 
Nahm ihn doch mehrmals ein vorübergehender Zimmermann, 
wenn er ihn auf der Straße erblidte, freundlich bei der Hand 
und führte ihn in Die Aeſchenvorſtadt zu einem Bäckerladen, daß 
er ihm ein Weißbrot Taufe. Ein Freund feines Vaters, Haupt: 
mann Sommermatter, hatte ihn in feine Farben kleiden laſſen: 
Hofen und Wams in der Mitte getheilt, die eine Seite weiß, 
die andere roth und blau. Er gieng lange, fich felbft nicht 
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wenig gefallend, in dieſer ſtattlichen herriſchen Kleidung; trug 
dazu ein ſammtnes Barett, das ihm der Junker von Oſtheim 
geſchenkt hatte. Zu ſeiner etwas vornehmern Art ſtimmte in⸗ 
ſonderheit ſeine ausgeſprochene Neigung zur Muſik, inſonderheit 
ſeine Freude an muſikaliſchen Inſtrumenten. Noch als kleines 
Kind ſpannte er Saiten über Schindeln und hölzerne Klammern, 
wie man ſie bei den Waſchen braucht, und klimperte daran, 
des Wohllautes ſtaunend, mit ſeinen Fingern. Als einſt einer 
det Zöglinge des Hauſes, ein Huber von Bern, beim Mond- 
fcheine die Laute fchlug, war ihm, herrlicher könnte er nimmer 
werden, als wenn er das auch verftände. Sein Vater, der ihn 
gerne Alles was ſchön und gut war wollte lernen laſſen, gab 
ihm einen LZautenfchläger zum Lehrmeifter und hatte feine große 
Freude daran, als der achtjährige Schüler es den Andern in 
der zierlihen Kunſt fichtbar zuvorthat. Er durfte auch beim 
Schulmeifter von St. Beter in der Woche zweimal im Spielen 
des Clavicordes fi üben. Nur zum Singen, fo jehr er den 
Geſang liebte, konnte er fich nicht recht entfchließen. Er fcheute 
fih in einem ganz befondern Gefühle für Anftand feinen Mund 
vor den Leuten zu öffnen. Leicht erregbaren Geiftes, wie er 
war, blieb er freilich auch den Anwandlungen kindiſcher Furcht 
nicht ganz fremd. Er fcheute ſich fehr vor einer gewiſſen Kam⸗ 
mer, in welcher der frühere Hausbefiter noch alten Hausrath 
hatte und in der ein Trog war, von dem man ihm erzählte, 
daß einmal ein Kind darin elendiglich erjtict ſei. Vor Gefpen- 
ftern, namentlich vor dem „Ullengry”, der den Kindern die Köpfe 
abbeiße, hatte er gewaltige Angſt. Einmal, als die Kinder beim 
Erwachen die Sonne durch die Spälte in der Kammer durch⸗ 
jcheinen ſahen, meinten fie, das ſei das fchredliche Geſpenſt und 
ſchrieen fo, daß man die eltern aus der Kirche holen mußte, 
fie zu ftillen. Oft konnte er des Nachts vor Furcht der Dinge 
die ihm vorfamen nicht wieder einfchlafen, bis ihn der Vater 
zu fih in fein Bette nahm. 
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Sein weiches, ſür den Segen chriſtlicher Ermahnung 
"öngliches Gemüth zeigte ſich frühe. Wenn der Vater Soun- 
vor ber Predigt aus der Schrift las und fie den jungen 
en bes Haufes auslegte, gieng es ihm mächtig zu Herzen. 
onnte nicht begreifen, daß es gottlofe Leute gebe; ob fie ſich 
‚ meinte er, nicht vor ber Hölle fücchteten? Die Kunde von 
jungen Töchtern die in den Nieberlanden um bes Glaubens 
n fi lebendig verbrennen ließen bewegte ihn fo, daß er 
iachher bei ſich dachte, er fei in feiner Kindheit frömmer 
fen, als ‚feit er die Welt zu brauchen begonnen. Mitunter 
te er mit einem der Tifchgänger zu deſſen Baſe in ber Nähe 
neuen Vorftabt in ein ſchönes Haus, das ihm fonderlich ge- 
zum Morgenbrot gehn. Die vornehme Frau fuhr den 
hrten oft rauh an, darum baß er ihr in feiner Kleidung 
feinem Benehmen nicht forgfältig und reinlich genug erfchien. 
haben bie Zwei jebesmal zuvor auf dem Petersplag, auf 
Blöchern figend, zufammen gebetet, damit er dießmal nicht 
ehr gefcholten werben möge. Doch famen auch je mehr und 
: feine Unarten zum Vorſchein, deren er nicht immer Mei- 
zu werben vermochte. Ein Fehler der ihm infonderheit 
ins Jünglingsalter manche ſchwere Stunde verurſachte war 
Hang zur Naſchhaftigkeit. Er mar fehr auf Obſt und 
igfeiten erpicht, gerieth der Mutter etwa über bas Holber- 
kaufte fpäter auch heimlich Zuckererbſen, Feigen und Meer 
ben. Wenn das die Tifchgänger und Schulgenoffen gewahr 
ven, drohten fie es anzuzeigen, hielten ihn damit in ihrer 
alt, daf er ihnen thun und geben mußte was fie nur wollten. 
fonft gewifjenhafte Knabe hatte unter folder Tyrannei oft 
unb lange zu leiden; er befannte e8 zulegt in feiner Herzens⸗ 
dem Präceptor, daß er's dem Vater fage und ihm bei 
elben Verzeihung auswirke. Auch fonft hatte er, als er älter 
ve, vom Muthwillen und der Bosheit ber großen Tiſchge⸗ 
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noſſen mancherlei Unrecht zu ertragen; manchmal ſagte er ſich 
im Stillen: „Felix, denk dran!“ und nahm ſich vor, es ſpäter 
einmal zu rächen. Doch bald vergaß er's wieder und war wie- 
der gut mit ihnen, wie vorher. Seine eigne muntere Art und 
fein anfchlägiger Kopf verleitete ihn je und je felber auch, beim 
Schneeballwerfen, beim Steinwerfen auf benachbarte Dächer, beim 
Schreiben und Zeichnen an die Schulmand, zu manchem Streiche 
jugendlichen Muthwillens, ber ihm mitunter harte Beftrafung zuzog. 
Denn der Vater, fo ängftlih er übrigens um das Wohl feines 
einzigen Söhnleins beforgt war, ließ es an den zu felbiger Zeit 
unerläßlichen Authenftreihen nicht fehlen, war auch bei allem 
heiteren Sinne etwas zur Ungeduld und zum Jähzorne geneigt, 
jo daß der unge ihn fürchtete. Einmal gieng’s wirklich über 
das Mack hinaus. Er wollte feinen Sohn bald recht gelehrt 
haben, fuchte ihn fchnell zu befördern, nahm ihn früh in feine 
eigene oberfte Klaſſe und ließ ihn zu allernächft bei feinem 
Katheder figen. Und da er nun über das griechiiche „Alpha 
purum nicht Bejcheid wußte, fchwang er feine Ruthe gewaltig 
und wollte ihn über den Rüden treffen. Der Knabe aber fieht 
gerade zu ihm hinauf und der Schlag trifft ihn der Maaßen ins 
Angeficht, daß es fürchterlich auſſchwoll und an etlichen Orten 
biutete. Dem Bater war's entjeglich Ieid, er durfte ihn kaum , 
nad) Haufe zurüdbringen; das Schelten der Mutter über den 
Bater, die Vorwürfe des Wundarztes, die Vorftellungen eines 
Hausfreundes bewirkten, daß er von da an viel milder gegen 
ihn ward und der Ruthe nie mehr gebrauchte. 

Der trefflihe Schulmeifter wußte auch für die Unterhal- 
tung der Schüler durch dramatifche Aufführungen zu forgen. 
Die Luft und Liebe zu folchen war fchon feit geraumer Zeit 
bei der Bürgerfchaft einheimiſch. Schon als noch nicht zehn- 
jähriger Knabe ſah Felix auf dem Fifchmarkte dem Spiele „von 
der frommen und gottesfürdhtigen Sufanna" zu; Die Schau- 
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bühne war über dem Brunnen errichtet; in einer zinnernen 
Wanne die am Brunnen ftand mußte Sufanna fich waſchen. 
Später jah er aus dem Fenſter des Edhaufes an der Hutgaffe 
auf dem Kornmarkte „die Belehrung Pauli" aufführen, von 
Balentin Bolz, dem Pfarrer am Spitale, gedichtet. Der Bürger- 
meifter von Brunn war der Saulus auf feinem Pferde; am 
Haufe zum Pfauen war ein runder Himmel angebracht, auf 
welchem Balthafar Hahn als Herrgott eine brennende Rakete 
auf ihn abſchoß, daß er vom Roſſe fiel. Den Donner machte 
man, indem man Fäſſer, mit Steinen gefüllt, vollte. Hauptmann 
Rudolf Frey hatte dabei hundert junge Bürger, allefammt in 
feine Farben gekleidet, unter feinem Fähnlein. Die Knaben im 
Haufe Platers wollten es nachmachen: im Höflein ritt der Heine 
Roll auf einem Steden gen Damaskus; Felix auf der Hühner: 
ftiege warf, als er vorüberritt, mit einem Holzjcheite nach ihm, 
traf ihn aber dergeftalt ins Geſicht, daß er blutete und bitter: 
lich zu weinen begann; vermeinte, er wäre eben ein armer ver- 
laſſener Knabe, darum hätten ſie's auf ihn abgejehen, ihn zu 
plagen. Felix dachte noch‘ manchmal in der Fremde, wenn ihm 
etwas Leides geichah, mit Schaam und Neue daran. Der Vater 
aber, um die Knaben in unbefangenem Vortrag zu üben, ließ 
feine Schüler bei feſtlichem Anlaß oder auch fonft in der Schule 
vor der ganzen Regenz und den Honoratioren der Stadt eine 
lateinifche Comödie halten: die Auferftehung Ehrifti, den Zachäus, 
die Gefchichte des Haman, auch ein eigens von ihm aufgefeßtes 
Stüd. In feierlicher Prozeffion mit Pfeifen und Trommeln z0g 
man ins Schaufpiel, Dem Felix, ber in dem Spiele der Hypo⸗ 
frifis eine Grazie fein follte, wurden beim Umzug durch bie 
Straßen Füße und Nleider kothig Er mußte unterwegs auf 
dem Fiſchmarkt Schnell in des Schneiders Haus hinein, fich dort 
reinigen zu laſſen. Bei der Aufführung der Aulularia des 


Plautus hatte er als Lykondes einen fchönen Mantel an, ber 
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dem Sohne des Oberſt Schärtlin gehörte. Bei der Vorftellung 
Haman's wäre aber aus dem Scherze beinahe bittrer Ernſt ge- 
worden. Denn als der Ludwig Hummel, welcher den Nach» 
richter machte, des Haman's Sohn hängen wollte: fehlte dem 
Unglüdlichen, der von der Leiter hinabgeftoßen wurde, das Brett 
darauf er treten follte; er blieb in der Luft bangen und, hätte 
der Nachrichter nicht eilends den Strid abgejchnitten, wäre er 
jämmerlich erftidt. 


2. Die Beſtimmung für den künftigen Lebensberuf. 


In dem fähigen, begabten Knaben war bei Zeiten der 
Wunfh und Zrieb erwacht, dereinft einmal etwas Nechtes und 
ZTüchtiges zu werden, durch Fleiß und Geſchicklichkeit ſich aus- 
zuzeichnen und zu einer höheren Stufe in der Welt emporzu- 
dringen. Eine Schwefter feiner Mutter, die bei ihnen wohnte, 
fagte oft zu ihm: „Selig, ich weiß, du wirft ein großer Herr 
werden.” Auch giengen, wiewohl verjelbe e8 nicht jo unver- 
ſtändiger Weife offen berausiprach, die Gedanken des Vaters von 
jeher mit feinem einzigen Sohne dahin: er follte höher Hinaug, 
als wozu er es, mit hundert Schwierigkeiten kämpfend, je hatte 
bringen können, der doch nur ein arbeitfeliger, oft mit Gelb- 
verlegenheiten geplagter Schulmeifter geworden. Nun gieng 
damals das Denken und Dichten vieler junger Leute auf das 
Studium der Arzneikunde als einer neu aufblühenden Wiffen- 
Schaft und Ehre bringenden Kunſt. Der Vater hatte ja felber 
einmal, als er bei Dr. Epiphanius zu Bruntrut war, nad) Die- 
jem Berufe getrachtet und nur feiner Armuth wegen nie zum 
Grad eines Doctor der Medizin gelangen können. Doc) blieb 
er Zeitlebens ein großer Liebhaber diefer Studien, befaß unter 
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feinen Büchern fchöne griechische und lateinische Werfe die da⸗ 
von banbelten, und hatte einmal während acht Tagen mit großem 
Eifer einer Anatomie, die im Pfarrhaufe zu Riehen Statt fand, 
beigewohnt. Der Tleine Felix zeigte ſchon frühe eine bejondere 
Wißbegierde, die verfchiedenen Theile des Körpers Tennen zu 
lernen. Wenn der Mepger im Haufe ein Schwein fchlachtete, 
erbat er fich jedesmal Urlaub von der Schule, damit er zufehen 
möchte, wie er die inneren Glieder zertheile und damit umgehe. 
Einem Vögelein feines Präzeptors zerjchnitt er, um zu erfun- 
den, ob e8 auch Adern hätte, ein Weberlein im Schenkel mit 
einem Federmeſſer, wovon das Thierchen freilich, wider fein 
VBerhoffen, zu feinem großen Leibwefen ftarb. Die Hirfchen- 
und Maikäfer und andere Miüden und Inſekten befichtigte er 
oft mit großer Aufmerkſamkeit, wie fie geftaltet wären. Wenn 
er die Doctoren Sebaftian Sinteler und Eucharius Holzach in 
Ihammlotenen Röcken mit breiten Sammetumfchlägen über Die 
Straße gehen oder den Dr. Hans Huber, einen Söldner vor 
ihm ber, zum Thore hinaus zu einem auswärtigen vornehmen 
Kranken reiten ſah: kam ihn der Wunfh an, aud einmal, 
wenn's möglich wäre, zu foldher hoch angefehenen Stellung zu 
gelangen. Er fieng an, in Rräuterbüchern zu leſen, begehrte 
die Pflanzen zu wifjen bie eine Heilkraft in ſich hätten und 
machte ich ein Negifter, worin er Alles was er darüber las 
oder hörte aufzeichnete. Der Vater ſah das mit Wohlgefallen, 
jagte auch einmal zu feinem Hausfreunde, Herrn Paulus Höch⸗ 
ftetter: „ber Bube wird einen Arzt abgeben; vielleicht will Gott, 
„weil ich nicht dazu habe kommen können, daß er dahin ge 
„lange und biefes fein Beruf fei." Das hörte der Knabe und 
befchloß barnah zu trachten und feine Studien bei Zeiten 
darauf zu richten. 

Dazu kamen noch andere Gedanken, die ihn in Diefen 
Ausfichten auf feine Zukunft beftärkten. Die Mutter, eine um⸗ 
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ſichtige und vorſorgliche Haushälterin, lag einſt gefährlich an 
der Ruhr krank. Als ſeine Schweſter Urſula und er in großer 
Bekümmerniß an ihrem Bette ſtanden — das ältere Margretlin 
war, als Felix noch klein war, geſtorben —, hob die Mutter 
an: „Ich beſorge, mein Sohn, wenn ich ſterbe und Niemand 
„Acht auf Dich Bat, du möchtet, ehe du recht erwachſen bift, 
„wie unſre Studenten thun, eine Tiederliche Haushälterin zum 
„Weibe nehmen. Bann wird nichts aus dir als ein armer 
„verachteter Tropf, etwa Deines Vaters Provifor oder ein ges 
„ringer Dorfpfaffe.“ Die Rede fchnitt tief ins Gemilth des 
Sohnes ein. Er dachte: nein! du willſt dich alſo halten, daß 
du mit der Zeit eine ehrliche Heirath fchließen und ein an- 
jehnlicher Doctor werden könneſt. Und als einmal der Vater, 
von einem Nachteſſen beim-Hathsherrn Franz Yedelmann, dem 
Scheerer, zurüdtommend, deſſen Tochte Magdalena jehr 
rühmte, wie fie dem Vater, der ein Wittwer war, feine Haus- 
haltung fo wohl zu verfehen wiſſe und wie dereinft ein reblicher 
Geſell mit ihre wohl werde verforgt fein, faßte das der Felix 
alfobald in fein Ohr und fann ihm bei fich felbft in der Stille 
ernftli nad); denn die Magdalena war zugleich eine fehr lieb— 
liche, mit Sanftmuth und Sittfamfeit begabte Tochter. Es war 
allerdings wohl frühzeitig, fchon an fo etwas zu denken; Felix, 
immer ein wenig voreilig in feinen Gedanken, war ja kaum 
erft vierzehn Jahre alt. Wuch behielt er feine Zuneigung für 
fih, ließ fie au die Tochter weder mit Worten noch mit 
Werken irgendivie merken, ſchämte fich, gieng weniger als fonit 
in ihr Haus, getraute ſich kaum in der Scheerftube fich das 
Haar fchneiden zu Taffen, hielt fih nur ſtiller und eingezogener 
als font und Heidete fich etwas feiner und beffer, konnte indeß 
fih nicht canz enthalten, im Stillen zu Hoffen, fie errathe 
vielleicht doch etwas von feinen verborgenen Gedanken. Im 
Studieren aber fuhr er um fo fleißiger fort, damit er defto 
früher zur Medizin gelangen möchte. 


Bu 0 Sand 
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Im Jahr 1551 brah in Baſel die Pet aus. Ein 
Tiichgänger des Hauſes ftarb, und Felix wurde eilends nad 
Nötelen zum dortigen Landfchreiber, Doctor Peter Gebwyler, 
gethan, damit er dort vor Anftedung gefichert ſei. Er mußte 
den ganzen Sommer dort bleiben und bei den beiden Knaben 
des Haufes den Mentor und Lehrmeifter machen. Unterbefjen 
war zu Haufe fchweres Leid und bittere Trauer eingefehrt. 
Die blühende fiebzehnjährige Tochter Urſula erkrankte in der 
Kirche, begab fi) noch aufs Gütlein Gundoldingen, wohin die 
Haushaltung fich zurüdgezogen hatte, hinaus und legte fich zu 
Bette. Es zeigte ſich bald an einem Bein eine Peftbeule; man 
ließ ‚ihr zur Aber, man wendete alle Arzneimittel an; aber es 
half Alles nichts, fie wurde immer fchwächer und fchwächer; 
ihr Stündlein war vorhanden. Nah vier Tagen nahm fie, 
wie fie denn ein gar gottfeliges Mägdlein war, ihre Hoffnung 
jeft auf ihren Herrn und Erlöſer jeßend, von ihren Xeltern 
zärtlichen Abſchied: „Behüt Euch Gott, mein herzlieber Water 
„und meine liebe Mutter, gnadet mir meinem allerliebften Brü- 
„derlein“; umbhalste fie zum legten Mal, begehrte noch einmal 
zu trinfen und verfchied. Der arme Vater war beinahe un- 
tröftlich, getraute fich lange nicht, dem felix, der feine einzige 
geliebte Schweiter verloren, davon zu fchreiben. Sein einziger 
Troſt, feine legte Freude auf Erden war jebt dieſer Sohn, der 
Augapfel feines Herzens. „Wenn er nicht," fo ſchrieb er, „ihm 
„bleibe und ihm einmal zur Freude gereiche, werde er fein 
„Leben lang nimmermebhr fröhlich werden." Den beweglichen 
Brief in dem er ihm den Tod feiner Schweiter meldete konnte 
der Sohn noch in feinem ſpäten Alter nie ohne Thränen leſen. 
Ale Wünfhe und Hoffnungen bes Vaters giengen nun dahin, 
daß Felix einmal Durch eine glüdliche Verheirathung ihm wieder 
eine liebe Tochter in Das leer gewordene Haus zurücbringen 
möge. Dieſe Gedanken, die er ihm nicht ganz zu verheimlichen 
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vermochte, fanden bei dieſem mehr Anklang, als er ſelber ver⸗ 
muthete. Die jungen Schüler verſuchten ſich dazumalen viel 
im Aufſetzen von lateiniſchen und deutſchen Verſen. Und Felix 
verfaßte einmal für ſich etliche Reime auf die Tochter die ihm 
im Sinne lag, verbarg ſie aber, damit Niemand ſein Geheim⸗ 
niß gewahr werde, ſorgfältig in feinen Wams zwiſchen Tuch 
und Futter. Da blieben nun die Verſe vergeſſen, bis der 
Schneider beim Beſſern des Kleides die Poeſie des Knaben 
entdeckte und ſeine ſtille Neigung den Schulgeſellen und zuletzt 
auch dem Vater zu Ohren kam. Der ließ ſich gegen Mutter 
und Sohn nichts merken, hätte jedoch am liebſten, wie es in 
Wallis Sitte war, die jungen Leute jetzt ſchon einander verlobt; 
Meiſter Kedelmann aber meinte, fie wären Beide noch jung, 
und man wifje nicht was Gott mit ihnen noch fchaffen würde. 
Hingegen eilte Vater Plater nun um fo mehr mit den Studien 
feines Sohnes. Er erllärte ihm, er folle fi zum Erlernen 
der Arzneikunde bereit machen, ließ ihn gleich ins Pädagogium 
eintreten, Dafelbft die Dialektil hören und trieb zu Haufe mit 
ihm fleißig das Griechiſche. Im folgenden Jahr hörte ber 
junge Student bereits bei Doctor Johannes Huber eine Ver- 
lefung über ein Buch des Hippokrates und im October reiste 
er, erſt jechszehn Jahre alt, nach Montpellier in die Fremde, 
um dort Medicin zu jtudieren, 


3. Die Studienzeit in der Fremde. 


Nah Montpellier richteten fich fchon feit geraumer Zeit 
bie Gedanken des Vaters. Dort jtand das Studium ber Heil- 
funde in ausgezeichneter Blüthe; wmeitberühmte Aerzte, wie 
Saporta und Wondelet, laſen daſelbſt was eigene Forſchung 
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und Erfahrung fie gelehrt Hatte, und auch aus unfern Deutfchen 
Gegenden zogen jährlich junge Leute Bin, fie zu hören. Dort 
hatte Vlater, Dem e8 zu ſchwer geworben wäre, den Sohn Jahre 
lang aus eigenen Mitteln in der Fremde ftubieren zu laſſen, 
nicht ungegründete Hoffnung, er werde ihn im Haufe des Apo- 
thefers Laurentius Catalanus als Tifchgänger unterbringen und 
dafür Einen von defjen Söhnen bei ſich als „Tauſch“ anneh- 
men können. Es bot ſich in dem Schullehrer von Et. Beter, 
der auch dahin wollte, eine günftige Neifegelegenheit für den 
noch unerfahrenen erſt fechzehnjährigen Jüngling, und in einem 
feinen Pariſerherrn ein Führer bis wenigftens nach Genf. Der 
Bater Taufte dem Felix um fieben Kronen ein Rößlein, nähte 
ihm vier Kronen in Gold in fein Wams, gab ihm in Münze 
bei drei Kronen in die Hand, und nachdem fie noch mit Meifter 
Franzen, dem Vater der Magdalena, ein fleines Abſchieds⸗ 
mahl gehalten, nahm der junge Reifende am 10. October 1552 
von ber Mutter beweglichen Abfchied und ritt mit feinen Be 
gleitern des Morgens zum Thore hinaus, Der Vater gab 
ihm noch das Geleite big Lieſtal. Dort, beim Käppelein vor 
dem oberen Thor, bot er dem Eohne die Hand, wollte ihm 
gnaden, konnte aber fein „Felix vale“ nicht ganz herausbringen, 
wandte ſich weinend ab und gieng traurig hinweg. Ueber 
Solothurn, Bern und Laufanne gelangte unfre Meifegefellfchaft, 
nicht ohne im Waadtlande beinah einer Mörderbande in die 
Hände zu fallen, wohlbehalten bis Genf, allmo Meifter Calvin, 
mit Vater Thomas als feinem erften Verleger wohl befannt, 
den Felix aufs Freundlichſte aufnahm und ihnen gleich nad) 
Montpellier einen Wundarzt von dafelbit als Schuß und Führer 
anwies. Die Weiterreife gieng glüdlich von Statten. Zwar 
ihon in Lyon mußte unser jugendlicher Student feinen älteren 
Basler Gefährten, welchen fein übel hinfendes Pferd nicht weiter 
zu tragen vermochte, von ihm fcheiden und ihn zu Schiffe weiter 
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fahren fehn. Doc der junge Burfche half fich bei Denen 
welche die Sprache verftanden mit feinem Latein, fonft mit 
einigen aufgefchnappten franzöftichen Broden, bei Allen mit 
feinem offenen, bejcheidenen und redſeligen Wefen, und bejah 
fih aufmerkſam die Gegend und Landesart, die Städte und 
ihre Merkwürdigkeiten. Nur in Avignon fühlte er ſich, während 
fein Führer bei guten Belannten feine Herberge nahm, im dor- 
tigen Wirthshaufe unter lauten rohen Sciffleuten, mit denen 
er fein Wort reden Fonnte, einmal fehr einfam und verlafien; 
ihn kam das Heimmeh an; er gieng in ben Stall zu feinem 
ebenfalls einfamen Pferde, meinte und umbaljete eg. Endlich 
erblidte er von einer Höhe, wo ein Kreuz ftand, die Stadt 
Montpellier und im Hintergrunde zum erften Mal in feinem 
Leben das hohe Meer. Noch bei guter Tageszeit ritten fie ein. 
Er betete unter dem Einritte im Stillen zu Gott, daß er ihm 
nun gnädig fein und ihn nach Vollendung feiner Studien wieder 
gefund zu den lieben Seinigen möge zurückkehren laffen: Die 
ganze Neife hatte zwanzig Tage gedauert. Sie hatte ihn — 
denn er hat je und je Alles aufs Sorgjamfte aufgefchrieben — 
10 Bfund, 12 Schilling und 10 Pfennige gefoftet. 

Es gelang nah Wunſch, daß der neue Gaft beim Apo— 
thefer Catalan als Tauſch für einen feiner Söhne eintreten 
fonnte. Sein anjtändiges, eingezogenes und Ddienftwilliges DBe- 
tragen gewann ihm die Gunft des Hausherren und feiner Ehe: 
frau in vollem Maße. Fir die ganze Zeit feines Aufenthaltes 
in Montpellier ward er wie ein lieber Sohn in diefem Haufe 
gehalten. In einer geräumigen leerftehenden Wohnung, Die feinem 
Herrn gehörte, hatte er fein Studierzimmer, das er ſich mit 
Bildern, die er an die Wand hieng, und mit einem vergoldeten 
Seffel, den ihm der Hausherr gab, ganz wohnlich einzurichten 
wußte. In die nahe Apotheke ging er zu efjen, und damit er 
des Nachts nicht fo gar allein fein müffe, war ein Landsmann, 

I, 2 
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der in der Apothefe diente, fein Bettgefelle. Seine Studien 
nahm er gleich mit frifchem Eifer an die Hand. Er fchrieb fi 
in die Zahl der Studenten der Medizin ein, wählte fich nad 
damaliger Uebung den Doctor Saporta zu feinem Führer 
und Nathgeber, hörte Morgens und Nachmittags, fo viel ihm 
Gelegenheit Dazu ward, die Lehrer der Univerfität docieren, 
und faß bis jpät in Die Nacht und früh vor Tag unermüblich 
bei feiner Studierlampe. Bor Allem legte er fich auf bas 
dazumal nen aufblühende Studium der Anatomie. Im Colle- 
gium regium wurden von Zeit zu Zeit, unter Leitung eines 
der Brofefjoren, im Beifein der Studenten, auch vieler anderer 
wißbegieriger Herren, jelbft neugieriger Damen, öffentlich menſch⸗ 
liche Leichname zergliedert. Da war er jeder Beit ein fleißiger 
Zufchauer, achtete genau auf Alles und legte, feinen natürlichen 
Ekel überwindend, jelber mit Hand an. Und da nicht immer 
eine genugfame Anzahl von Leichen vorhanden war, zug er mit 
etlichen guten Gefellen zu verfchiedenen Malen zu einem jugend- 
lichen wiſſenſchaftlichen Naubzuge aus. Im Auguftinerklofter 
St. Denis vor der Stadt draußen war ihnen ein unternehmen- 
ber Mönd, Bruder Bernhard, dazu behilflich. Es wurden friſch 
beerdigte Zeichen des Nachts heimlih auf dem Kirchhofe aus- 
gegraben, nicht ohne Gefahr durch eine Deffnung in der Stadt- 
maner glücklich Hindurchgebracht und im Haufe eines Bacca- 
laureus der Medizin von den eifrigen jungen Anatomen zer= 
gliedert. Daneben unternahm er mit den Freunden Ausflüge, 
um Pflanzen und Kräuter zu jammeln, die er forgjam in 
Bapier einlegte, vernachläffigte übrigens, bei dieſen Bemühungen 
die Natur der Dinge Tennen zu lernen, darum nicht was in 
den Schriften der Alten, eines Hippokrates und Galenus, von 
längft erprobter Weisheit niedergelegt war. Und wie er denn 
von frühe an je umd je Alles was einem Arzte zu wiſſen 
bienlich fein könne zu lernen beflifien fich zeigte, jo achtete er 
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auch in der Apotheke feines Herrn anf die Bereitung der Arz⸗ 
neien und übte fich felbft in Mifchung Tünftlicher Heiltränke 
und beliebter Theriake, fchrieb fich viele berühmte Nezepte, die 
ihm Doctoren oder Studenten mittheilten, mit treufter Sorgfalt 
auf, hielt e8 auch nicht für zu gering, bei merkwürdigen Yällen 
der Wundarzneilunde gerne gegenwärtig und bilfreich zu fein. 
Sein Nathgeber Saporta bemerkte mit Wohlgefallen feinen 
Fleiß und feine Fortfchritte Auch im Haufe des Rondelet 
war er wohl befannt und beliebt. Beſonders aber wurde ihm 
Honoratus Capellanus ein gar günftiger Gönner; der nahm 
ihn ‚zulegt mit fich zu feinen Kranfen. Im Jahr 1556 er- 
warb er ſich in öffentlicher Disputation, feine Thefen gegen bie 
Herren Doctoren der Univerfität vertheidigend, zu alljeitiger 
Zufriedenheit den Ehrengrad eines Baccalaureus in der Arznei- 
funde, und übte ſich aufs künftige Doctoreramen bin mit den 
deutfchen Studiengenofjen in der Kunft des Disputierens, wagte 
auch einmal, der Einzige unter den Deutjchen in Montpellier, 
im Töniglichen Collegium als Opponent aufzutreten; aljo daß 
er ſich die allgemeine Achtung unter feinen Genoffen erwarb 
und bis in feine Heimath der Auf drang, er werde ein treff- 
licher Arzt werden. 

Zugleich entfaltete fich immer mehr die. bejondere Gabe 
des Umgangs welche ihn fein Leben lang auszeichnet. Er 
war feiner Art nad ein frohmüthiger, für anjtändige Ver⸗ 
gnügungen nicht unempfänglicher Geſelle. Mit den Baslern 
und Deutfchen die neben ihm zu Montpellier ftudierten, gab es 
manchen jugendlichen Scherz; Doch bewahrte ihn fein feiner Sinn 
für Anstand und Ehrbarkeit vor Ausschreitungen des Muthmwilleng 
und ber Rohheit; feine zarte Gewiſſenhaftigkeit machte ihm ſchon 
das Geringfte zum Vorwurf; gegen unwürdige Genofjen hielt er 
ih behutſam und Tieß fie ihres Weges gehn. Auch wußte er 
fih, bei aller fonjtigen Behutſamkeit, etwa auch einmal gegen 
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einen muthwilligen Streich der allzuweit gieng kräftiglich zu 
wehren. Am liebſten jedoch griff er zu ſeiner Laute, ſpielte 
darauf des Abends, wenn einige gute Freunde bei ihm waren, 
und freute ſich heimlich, wenn die Nachbarſchaft aufmerkſam zu- 
hörte, machte ſich etwa einmal mit zwei oder drei Gefährten auf 
den Weg, feine Muſik auf der Straße hören zu laffen. In den 
langen Ferien welche die Herren Brofefforen den Sommer hin- 
duch machten unternahm er manchen nähern unb entfernteren 
Ausflug, nah dem Meer, um fich zu baden, zum Grabmahle 
„des Grafen Peter von Provence und der ſchönen Magelone“, 
zu den Ruinen des römischen Amphitheater und des berühmten 
Aquädultes bei Nimes, Einmal fogar zogen fie ihrer Dreizehn 
zu Roß nah) Marfeille und ſahen ſich dort den Seehafen und 
die Kriegsschiffe an; der Vater hatte ihm die Erlaubniß dazu 
ertbeilt. Indeſſen beichränfte er feinen Umgang nicht bloß auf 
die Volksgenoſſen. Er fand in der Belanntjchaft jeines Haus- 
herrn unter den getauften Spanischen Juden, zu denen Diefer ge- 
hörte, und in den Häufern der Profefforen manchen Anlaß zu 
weiterem gejellichaftlichem Umgange. Seine Laute verfchaffte ihm 
reichliche Gelegenheit dazu; ward er doch unter dem Namen „des 
Deutfchen der Laute” vielfach gefucht und gab er fogar ber 
Tochter des Profeſſor Rondelet Unterricht im Lautenfpiel. Und, 
wie er denn für vornehme und höfliche Weife einen ausgeſprochenen 
Sinn hatte, bewegte er fih, nad franzöjischer Mode gefleidet 
und in weljchen funftreichen Tänzen fich verfuchend, nicht ungerne 
und mit Glück in diefen höheren SKreifen der Gefellfchaft. Daß 
er barum doch von den liebenswürdigen Manieren der franzö- 
fifchen Damoifellen nicht zu ſehr fich einnehmen ließ, davor be- 
hüteten ihn die unermüblichen Ermahnungen feines Vaters und 
die ftille tiefere Neigung die ihm fruhe in fein junges Herz ge: 
legt worden war. 

Wir beſitzen die vielen, oft zwei bis drei Bogen ftarten 
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Briefe alle noch, die Vater Thomas feinem vielgeliebten Feliz 
nah Montpellier gejchrieben bat. Die treue Erinnerung bes 
Sohnes hat ihrer Teinen laſſen verloren gehn. Es fpricht fich 
Darin, namentlih wenn er aus dem Latein unwillführlich ing 
gemütliche Deutjch verfällt, fein wäterliches Herz in rührender 
Weiſe aus, Er wird nicht müde, den Sohn zu erinnern, daß 
‚er fleißig und tapfer ftudieren Tolle, und ihm vorzuſtellen, wie 
er, der fich nicht auf die Gunft vornehmer Verwandtichaft ftüten 
könne, um fo mehr durch fein befjeres Wiffen und die größere 
Tüchtigfeit feiner Leiftungen feinen Weg in der Welt fich felbft 
werde bahnen müfjen. Jetzt jorgt der Vater befümmert, daß der 
noch leichtfinnige Junge ſich durch anderweitige Zerftreuungen 
vom ganzen Exrnft der Arbeit möchte abhalten laſſen; jetzt freut 
er fich höchlich, daß Bott ihm einen Sohn gegeben den er als 
feinen Sohn anerkennen dürfe, der nicht von bes Vaters Art 
und Natur abweiche. Inſonderheit aber kehrt er beinah in jedem 
feiner Briefe zu ber dringenden Bitte und Ermahnung zurüd: 
„Mein berzlieber Felix, fei fromm und gottesfürcdtig; es breche 
„dir fein Tag an, an dem bu nicht im Gebet zu deinem himm⸗ 
„lichen Vater dic) wendeft, an dem du nicht in der heiligen 
„Schrift Iefeft und dem Geſetze des Herrn nachfinneft. Uebergieb 
„dich Gott, ohne den du nichts vermagjt, und feinem Sohne 
„Jeſu Chrifto, der für dich geftorben ift; laß feinen Geiſt Dich 
„lenken und regieren. Wenn du noch fo gelehrt, wenn du ein 
„Hippokrates und Galenus würbeft, aber es fehlte dir Die Er- 
„tenntniß Gottes: nicht eines Neftels Werth wollte ich bir darum 
„geben. Wenn wir, deine Mutter und ich, bich müßten als 
„einen verjchwenderifhen Menfchen, nicht mit Ehren und Frieden 
„zu uns zurüdtehren ſehn, Tieber wollt’ ich, bu lägeſt Längft 
„mit deinen lieben Schweftern im Grabe." Dieſe Briefe machten 
auf den ehrerbietigen Sohn einen tiefen Eindrud und ſtärkten 
ihn mächtig in feinem guten Verhalten. Es Tam übrigens auch 
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die Sache wegen der Neigung zu Magdalena zwiſchen Vater 
und Sohn zur Sprache. Die Mutter fürchtete immer, weil 
Felix ſo ein guter Lautenſpieler und Tänzer ſei, er möchte ſich 
durch eine der zierlichen und gewandten Welſchen einnehmen 
laſſen. Der Vater ſchrieb, er habe ſchon eine treffliche Ehefrau 
für ihn im Sinne; ſchon längſt habe er mit ihrem Vater Darüber 
geredet, rühmte ihm auch die gefchidte und züchtige Tochter aufs 
Höchſte. Der Sohn öffnete ihm endlich feines Herzens Sinn 
und Gedanken, wünjchte aber vor Allem zu erfahren, wie ihr 
Sinn gegen ihn ftehe; denn er Keine je freien werde welde 
nicht eine befondere Aumuth und Liebe zu ihm trage. Das lieh 
fi) der eifrige Vater nicht zwei Mal gejagt fein. Es war nit 
leicht ihr beizufommen. Sie hielt fich des Geredes wegen das 
fchon unter den Leuten war ſehr zurüd, war beinahe nirgends 
als in der Kirche oder auf dem Markte zu ſehn. Er fchrieb 
ihr einen langen Brief und ließ ihn ihr durch Die Hand einer 
würdigen Alten, die ihren Vater aus der Tanfe gehoben hatte, 
zufommen. Doch einmal, als er fie auf Verenatag im Borüber- 
gehen auf dem Bänklein fiten jah, kam er in ihrem Haufe allein 
mit ihr ins Geſpräch. Sie äußerte fi) gar ſchaamhaft; fie 
meinte, fie könne ſich wohl denken, daß es arbeitfelige und 
arme Ehen fein müßten, wenn Zwei feine Liebe zufammen 
hätten, erflärte jedoch, fie werde feinen anderen Maun nehmen, 
als den ihr Vater ihr geben werde; nur fügte fie bei, fie hoffe, 
der Vater werde ihr Keinen gegen ihren Willen geben. Uebrigens 
war fie ſehr freundlich, und nach dem was Vater Plater von der 
alten Taufpathin hörte, zweifelte er nicht, daß fie nicht einen 
geneigten Willen gegen Felix habe. Und da er nun immer be- 
forgte, Meifter Yranz möchte doch zuletzt feine viel begehrte und 
gefuchte Tochter einem Andern geben, drang er von da an immer 
mehr darauf, daß der Sohn bald nad Haufe komme und fidy 
in Bafel zum Doctor eraminieren lafle. 
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Ende Hornungs 1557, nachdem er etwas über vier Jahre 
in Montpellier gewefen, nahm Felix von der ihm liebgewordenen 
Stadt, feinen Doctoren und dortigen guten Freunden, injonber: 
beit vom gütigen Hausherren, dem die Thränen ftrommeife über 
die Wangen berabflofien, wehmüthigen Abfchieb und z0g, von 
einer fattlichen Reiterei ehrenvoll begleitet, mit feinem NReifege- 
fährten, Birkmann ans Cöln, zum Thore hinaus, Die Weife 
ging — er wuünſchte doch noch Frankreich zu ſehen — 
duch die Städte Touloufe, Montauban, Bordeaur, Boitiers, 
Tours und bie berühmte Univerfitätsftadt Orleans nach Paris, 
Dort befah er Alles, befuchte die berühmteften Medici, hörte 
viele Collegia, kaufte fich auch bei einem Basler Goldſchmied auf 
ber Goldſchmiedbrücke um fechs Kronen eine goldene Halskette, 
fie der die er lieb Hatte zu verehren, desgleichen bei einem 
Buchbinder ein ſchönes beutfches Teftamentlein, darauf er bie 
Anfangsbuchjtaben ihres Namens druden ließ. Er fand daſelbſt 
Basler Bekannte und wurde, auf eine Gelegenheit zur Heim- 
fehr wartend, Länger als ihm lieb war aufgehalten, mußte übrigens 
‚um feines halsftarrigen Begleiters willen einen weiteren Umweg 
als er gedacht hatte machen. Endli am 9. Mai fah er mit 
Freuden von ferne die Münjterthürme von Bafel, ſchoß feine 
Büchſe in die Thür eines Gartenhäuschens ab und ritt fröh- 
lich zum Spahlenthore hinein, 


4. Das Erlangen des Doctorarades und die Hochzeit. 


Es war Sonntag Nachmittags, als der heimkehrende Sohn 
am befannten Vaterhaus anfchellte und Niemand daheim traf. 
Die Mutter kam im grünen Scirliglfeide, bedeutend gealtert, 
aus einem Nachbarhaufe gelaufen, weinte vor Freuden und um- 
armte ihn. Bald erichien auch vom Landgute her der Vater 
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mit dem Freunde Caſtalio, begrüßte ihn freudig und wunderte 
fi, wie groß er geworben. Die Nachbarn ftellten ſich ein und 

bald auch die Jugendgenoffen. Die Magd der Hebamme aber 

lief ins Haus von Meifter Franz, die gute Kunde zu bringen, 

und gewann ber ob ihrem lauten Gefchrei erſchreckenden Tochter 

das Botenbrot ab. Sie fah ihn in feiner fpanifchen Kappe 

vorübergehen, als die jungen Leute nach dem Abendeſſen noch 

einen Freund begleitend die Freie Straße hinabzogen, und ent» 

floh erjchroden vom Fenfter. Am andern Morgen gieng er, 
dem Antiftes Sulzer, feinem großen Gönner Doctor Hans Huber, 
und ben beiden andern Profeſſoren der Facultät feinen pflicht- 
Schulbigen Beſuch abzuftatten. Bei den Fleiſchbänken in ber 
School ftand fie abermals; er bemerkte fie aber nicht, ba fie 
im Augenblid in die School hinein lief. Am folgenden Sonn⸗ 
tag aber hatte Vater Plater fie und die Ihrigen zu einem 
Abendtrunfe nach Gundoldingen eingeladen. Es war ein jchöner 
Maitag; Alles grünte und blühte. Als Felix mit feinem ehmaligen 
Kunftgenoffen Diebold Schönauer bort ankam, ſahen fie zwei 
Jungfrauen ftehn; die eine war bie Berlobte des Bruders, Die 
andre Magdalena felbft. Sie begrüßten fich gegenfeitig, nicht 
ohne beider Seits tief zu erröthen. Man gieng bin unb wie- 
der auf dem Gute umber, ſprach von Diefem und Jenem, bis 
der Bruder und der Vater famen. Der gewandte junge Mann 
zeigte feine Kunft im Zautenfpiel, tanzte auch vor der Gefell- 
ſchaft eine franzöftfche Gaillarde. Sie trat nur fehr ſittſam 
unb bejcheiden ins Geſpräch ein. Nach dem Abendeffen, Da es 
fchon fpät wurde, fehrte man nah Haufe zurüd; beim Boll: 
werfe warb freundlicher Abjchieb genommen, die Einen vor: 
fichtig durch das Steinenthor, bie Andern durch bie Aeſchen⸗ 
vorftabt den Heimweg fuchend, Bald hernach fahen fich bie 
jungen Leute nochmals; eine Bafe der alten Taufpathin Des 
Haufes hatte fie gutwillig auf ihre Matte vor dem Spablen- 
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thor zum Kirſcheneſſen geladen. Da konnte der von Liebe 
mächtig bewegte Jüngling mit feiner zukünftigen Geliebten ſchon 
tiefer ind Geipräh kommen und fo viel herausbringen, daß fie 
ihm nicht abgeneigt wäre; hatte fie doch feiner längft in ftiller 
Gegenliebe gedacht und fehnlich auf feine Ankunft gewartet. Herr 
Doctor Hand Huber mußte nun beim Vater die erfte übliche 
Werbung für eine Ehverabredung thun. Er beftellte ihn eines 
Bormittags ins Münfter und brachte feine Anfrage an. Meifter 
Franz, der fich bisher immer fehr zuriidhaltend gezeigt, da er 
die trefflihe Haushälterin nur ungerne aus dem Haufe gab, 
batte von einem Rathsfreunde, dem nachherigen Bürgermeifter 
Kafpar Krug vernommen, fein Sohn meine, er follte für einen 
ſolchen Schwiegerſohn Gott danken; derſelbe werde ein vor- 
nehmer Doctor werden; er habe jchon an feiner todesichwachen 
Frau mit „DMarzipan”, einem ganz neuen Mittel, eine vortreff- 
liche Kur gemacht. Somit gab Magdalena's Vater eine zujagende 
Antwort, begehrte aber, daß bis der junge Mediziner den Doc- 
torgrad erlangt habe, die Sache noch ganz im Stillen ver« 
bleibe. Bon da an kam Felix, zuerſt nur durch die Hinter- 
thüre hinein fich ftehlend, in ihr Haus und ſprach mit ihr in 
aller Ehrerbietigfeit, wie er denn jpäter noch lange nicht fie mit 
dem vertraulichen „Du“ anzureden gewagt hat. Er bielt au 
einmal nebjt zwei oder drei Freunden ein Ständchen mit Lauten⸗ 
und Harfenfpiel, wozu Einer die Viola ſtrich und ein Andrer 
bie Flöte blies, ihr zu Ehren vor ihrem Haufe. Und am dritten 
Sonntag nad feiner Ankunft bewirthete fie ihn gebührender 
Macken, da fie ganz allein und nur ihre DVertraute, die alte 
Mutter Vren, zugegen war, in großer Scheu und Erichroden- 
heit zum Mittageſſen als ihren Saft. Der Vater ließ es Alles 
fo gehen und ftellte ſich, als ob er nichts wüßte noch merkte. 

Er rüftete fih nun mit allem Ernft auf das entjcheibenbe 
Eramen. Nachdem er in einer Vorleſung, die er "während 
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einiger Wochen hielt, eine vorläufige Probe ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Befähigung abgelegt hatte, verfügte er ſich am 14. Auguſt 
zum Dekan der Facultät und Tags darauf erfchien-er vor den 
Mitgliedern des Collegium medicum, beide Male in einer 
fürmlichen lateiniſchen Beroration um die Zulafjung zum Doctor- 
eramen anfuchend. Es wurde zwar einen Yugenblid von den 
Herren Bedenken dagegen erhoben, als fie erfuhren, daß ber 
Betent erjt einundzwanzig Jahre alt fei. Doc war das nicht 
fo ernftlich gemeint. Am folgenden Tag berief ihn der Pebell 
zum Tentamen vor den drei Herren Dprctoren Oswald Beer, 
Sobannes Huber und Iſaak ECellarius. Sie legten 
ihm drei Stunden lang mancherlei Fragen vor, welche er herz⸗ 
baft, da fie nicht jo ſchwer waren, beantwortete. Darauf folgte 
das eigentliche Examen. Er mußte nach altgewohnter Weile 
über zwei Punkte aus Hippofrates und Galenus die ihm fchrift- 
lich gegeben worden frei prechen und ihren Einwendungen Rede 
ftehn. Doctor Oswald, der fich einen großen Philoſophen 
dünkte, fette ihm dabei ziemlich zu, fand aber einen wohl ge- 
rüfteten Gegner. Am 9. September war die öffentliche Dis- 
putation. Er ſchlug die Thefen mit furzer Auslegung an den 
Thüren der vier Hauptlicchen der Stadt an. Beinahe die ganze 
Univerfität war anweſend. Die Brofefforen der Arzneikunde, 
ſo wie auch andre Doctoren und Magiſter traten der Reihe 
nach gegen ihn auf. Der Kampf dauerte von 7 Uhr Morgens 
bis Mittags 12. Er beftand ihn mit großen Ehren. Die 
Herren vom Collegium medicum eröffneten ihm, er ei bes 
Ehrengrades eines Doctors würdig erfunden, und wünſchten ihm 
Glauck. Unter feinen Angehörigen, bejonders bei der feine Sorge 
theilenden Magdalena war große Freude über den durch Gottes 
Hilfe glücklich überftandenen Strauß. Am Samftag vor Der 
Doctorpromotion 309 er mit Doctor Iſaak und dem Pedell bei 
den Häuptern, den Deputaten, den Alademilern und feinen guten 
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Freunden umber uud Iud fie geziemlich zu feiner Ehrenfeier⸗ 
lichkeit ein. Montags darauf, am 20. September, zog man 
aus dem Haufe des Dekans in die Aula der Mediziner. Sie 
war ftattlih mit Tapeten bebangen und voll Volkes, da längſt 
fein Arzt mehr in Baſel promoviert hatte. Der junge Doctorand 
ftellte fih auf den untern, bie beiden Promotoren, Doctor 
Keller und Huber, auf den obern Katheder. Die Poſaunen er- 
tönten. Doctor Iſaak eröffnete die Handlung. Der jugend- 
liche Held des Tages hielt feine wohl memorierte, ausgebehnte 
und feierliche Rebe; worauf Doctor Iſaak ihn zum Delan führte 
und diejer ihn, ben Pedell mit dem Zepter voran, auf den 
höheren Lehrſtuhl geleitete, ihn dort feierlich mit dem fchön be- 
fränzten Barett, dem Ming und den übrigen Ehrenzeichen, bie 
‚Doctor Huber bereit hielt, ſchmückte und ihn öffentlich al8 Doctor 
Medicin® ausrief. Nachdem dann der ehrenhaft Gefrönte noch 
eine kurze Auslegung gegebener Theſen aus dem Stegreif und 
zum Schluß nody eine lange Dankjagung gehalten, zog man in 
präctiger Prozeſſion, voran die Bläſer und der Pedell, dann 
Doctor Felix mit dem Nector der Univerfität, hinter ihm die 
übrigen Akademiker, unter ihnen ber alte Herr Doctor Amer: 
bach, nach der Herberge zur Krone. Dort wurde ein ftattliches 
Bankett von fieben Tiſchen gehalten, bei bem der hochbeglüdte 
Vater Thomas nicht fehlen durfte. Schon während bes Eramens 
war ap Abendtrünken und Gaftereien fein Mangel geweſen. 
Uebrigens koſtete das Gaftmahl dießmal nicht mehr als vier 

Bogen für bie Perſon und währte nicht länger als bis Mit- 
tags um 3 Uhr. 

Der Vater drang jebt darauf, daß die Heirath ernftlich 
beichloffen werde. Noch immer zögerte der zukünftige Schwäher. 
Die Sahe ward längft in der ganzen Stadt Tür. ausgemacht 
erachtet und Felix gieng ohne Schen als regelmäßiger Gaft im 
Haufe aus und ein, half der jungen Hauswirthin beim Bereiten 
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Am Sonntag darauf wurde das Paar von der Kanzel 
verkündet, und am Montag, dem 22. November, war die Hoch— 
zeit. Es waren nicht nur die gejammten jedelmannifchen Ver⸗ 
wandten, fondern auch viele hohe Gönner, Bürgermeifter Theodor 
.. Brandt, fein fpäterer Nachfolger Herr Kaspar Krug, die Meifter 
und Rathsherren der Zunft zum Bären, Doctor Simon Sulzer, 
oberjter Bfarrherr, die Vrofefjoren der Facultät, die Buchdruder 
Hieronymus Froben und Oporinus, Eölius Curio und Balthaſar 
Caftalio, Doctor Gebwyler von Rötheln, auch Etliche vom Abel, 
ſowie die beiderfeitige Nachbarfchaft und andere gute Gefellen 
des Felix, zufammen 150 PVerjonen dazu geladen. Denn Bater 
Plater wollte, daß es großartig hergeben folle. Der alte Doctor 
Dswald Beer, im rothen Atlaskleid und ſchwarzen cammelottenen 
Ueberrode, führte den Hochzeiter, der ein feines Hemde mit 
goldenem Kragen und Spangen, ein feiden Purpurwams und 
leibfarbene Hojen trug, mit den Gäften von feiner Seite vor 
ber Hochzeiterin Haus. Da ward ihm eine Borte mit Perlen 
und Blumen um fein fammtnes Barett gejchlungen. Die Hod)- 
zeiterin in leibfarbenem Gewande geleitete an der Stelle des 
unwohl gewordenen Doctor Hans Huber, Herr Heinrich Petri zur 
Kirche. Bei der Trauung ftedte ihr der Bräutigam einen ge- 
wundenen goldenen Ring an die Hand. Und jebt gieng’s ins 
hochzeitliche Haus zum Gejägd; der Hochzeiter führte die Hoch- 
zeiterin Hinein, und die Gäſte fpendeten ihr in der oberen Stube 
reichlich. Un fünfzehn wohlbejegten Tiſchen wurden die Gäjte, 
im Saal gegen den Garten hin die Männer, in der Drucker⸗ 
ftube daneben die Frauen, die Jungfrauen droben, Töftlich ge- 
fpeist. Es war ein Eſſen mit vier Gängen: Suppe, gehadter 
Zummel, Hühner mit Reis, gefottener Hecht, Tauben, Hahnen 
und Gänſe. Es kochte Meifter Oeſi, der Wirth zum Engel. 
Der Rangenwein jchmedte den Gäften vortrefflih. Der Bläfer 
Chriſten mit feiner Viola und die Schüler mit ihren Chorge- 
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fängen erhöhten die Feſtlichkeit. Nach dem Eſſen zog man in 
Doctor Beers Haus zum Tanze. Felix wollte dabei nach welfcher 
Sitte feiner Erkorenen ſich zierlih und höflich erzeigen; fie 
ſchämte fi und mahnte ihm freundlich ab. Nach einem zweiten 
nicht minber ftattlichen Eſſen gnabeten die Gäfte einander. 
Magdalena zerfloß ſchier in Ihränen beim Abſchiede von ihrem 
Vater. Die Mutter Anna aber hörte man, als Alle fort waren, 
ihres Alters ungeachtet, mit lauter Stimme ihre Lieber, einem 
jungen Mägblein gleich, gar freudig durchs Haus fingen. Des 
anbern Tages fehlte die Nachhochzeit und das Brautmus Dabei 
nicht. So mwurben dem beglücdten Felix die Wünfche feiner 
Jugend alle herrlic erfüllt. Doch follte er auch von ber Un- 
vollfommenheit aller irdiſchen Freude etwas zu fchmeden be- 
tommen. Denn als er am Abend vor bem Feſte aus ber 
Wohnung ber Braut nad) Haufe kam, Hatte er den Vater ganz 
rathlos gefunden, wie er die Menge ber Gäfte werbe. fpeifen 
önnen;; er jammerte, ev werde mit feiner Hochzeit zu Schanden 
werben und empfieng den Sohn mit Schelten, er fige nur bei 
feiner Braut und laſſe ihn allein forgen. Das hätte dem un- 
erfahrenen und vermöhnten Glückskind feine ſchöne Hochzeits - 
fwide beinahe übel verderbt und verbittert. 


Die ärztliche Praris und die glänzende Wirkfamkeit 
als Profefor. 


Die erften Anfänge des Hausſtandes ber jungen Ehleute 
mehr als beſcheiden. Sie hatten nur eine Kammer für 
mit altem Hausrath und ſchlechtem Geſchirr nothdürftig 
ausgerüſtet. Er mußte für das Verhör der Kranken ſich 
em unteren Saal, wo es im Winter kalt war, begnügen. 
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Die junge Frau hatte es nicht immer leicht in der mit Tiſch⸗ 
gängern bejchwerten Haushaltung und mußte zugleich, damit es 
im eignen väterlichen Haufe orbentlich zugehe, zwei Haushal- 
tungen beforgen. Alt und Jung war über Anorbnung bes 
gemeinfamen Hausweſens nicht allezeit der gleichen Meinung, 
und e8 gab, da der Sohn noch Fein. Geld zuzuſchießen Hatte, 
manchmal Verdruß und Zwiſtigkeiten. Ihr Mann hätte fie 
gerne gehalten, wie's fir die Frau eines Doctors geziemend 
war, wollte aber den Bater nicht erzürnen und redete ihr zu, 
in Geduld fich zu leiden. Den erften Winter hatte er nur ge- 
ringe Beichäftigung. Denn in DBafel waren an die zehn 
graduierter Doctoren; unftudierte Wunderärzte, ein Jude von 
Allſchwyl, ein altes Weib im Gerbergäßlein, die zwei Nach—⸗ 
tichter Hatten ebenfalls großen Zulauf von Kranken. Doch mußte 
der junge Arzt fich Hüglich zu halten, wenn er mit Gäften zu 
ZTiiche faß, den Anlaß wohl wahrzunehmen und im Geſpräch 
über Krankheiten und ihre Heilung verftändig fich auszusprechen; 
ja, er durfte fogar fich nicht entziehen, Durch überrajchende 
Schlüffe aus den Harnproben die ihm gebracht wurben Die Be- 
wunderung der Leute zu erregen. Vom Frühjahr 1558 an 
begann jeboch feine Kundfame fi allmälig zu mehren. Die, 
Bürger der Stadt, namentlich die vornehmern, fiengen an ihm 
Zutrauen zu ſchenken und ihn zu brauchen. Bald durfte er 
einen Ludwig von Reiſchach, den Domprobft von Pfirt, die im 
Utenheimer Hof, einen Junker von Andlau, einen Bernhard 
Brand und Ludwig von Windel unter feinen Kunden zählen, 
nicht lange darauf den von Rotberg, den Herwagen, den Doctor 
Nappenberger, Martin Schöli. So wurde er auch vielfach 
auswärts berufen. Auf einem Beſuch, den er einft zu Lands⸗ 
fron bei Junker Reich von Meichenftein machte, hatte er Durch 
jeine gewandte franzöfifche Unterrebung und feinen mebicinifchen 
Rath den alten Herrn fo für ſich eingenommen, daß er ihm 
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die Kundſchaft ſeiner geſammten Verwandtſchaft zuwandte. Doctor 
Surgant, den Einnehmer der Fugger zu Thann, beſuchte er in 
ſeiner letzten Krankheit, der Waſſerſucht, zu acht verſchiedenen 
Malen und pflegte fein, ganze Nächte lang bei dem an Bangig- 
keiten ſchwer Leibenden wachend. Nachgerade wurde er ber Arzt 
beinahe des ganzen Adels auf den Landfiten und Schlöffern der 
Umgegend. Die Aebtiffin zu Olsberg, eine unterhaltende Frau, 
beichicte ihm öfter, Bifchof Melchior in Pruntrut begehrte fein 
für feinen todtkranken Kanzler, hatte an feinem Geſpräch großes 
Wohlgefallen und that ihm alle mögliche Ehre an. Unermübdlich, 
im Tälteften Winter und in der brennenditen Sommerhitze, ritt 
er auf feinem Nößlein aus, oft für zwei, drei Tage, ſelbſt für 
ganze Wochen zu Kranken die feiner Hilfe begehrten, ins Elſaß 
nah Mühlbaufen, Thann, Gebwyler und Eolmar, ins Bisthum 
nah Pruntrut und St. Hıfig, ins Breisgau bis nad Freiburg 
hinunter, ja big gegen Mümpelgart und nach Belfort. Bei 
feinen Kranken war er manchmal Arzt, Apotheker und Kranken⸗ 
wärter zugleich, nahm auch, wo er fir länger abwejend war, 
zuc Erheiterung feine Laute und, wenn's zu Freunden gieng, 
jeine berzliebe Frau, Hinter ihm auf dem Pferde figend, mit 
auf die Neife. Doctor Felix bewährte ſich immer mehr als 
einen nüchternen, feinen und fcharfen Beobachter der Krankheiten 
und ihrer Kennzeichen, als einen in Behandlung feiner Patienten 
geichicten, fichern und vielfach glüdlichen Arzt. Und feine 
ganze Verfönlichkeit, fein gewinnender Umgang, feine Beſcheiden⸗ 
heit, fein munteres liebenswürdiges Wejen, feine jchlichte ein- 
fache chriſtliche Gefinnung trug ficher nicht wenig bei zur Be- 
gründung des ihm entgegentommenden Vertrauens. Sein Ruf 
verbreitete fich zufehends. Er befam immer mehr Briefe von 
Kranken aus der Ferne, die ihn um Math fragten. Es kamen 
immer mehr Leidende nad) Bafel und blieben da oft längere 
Zeit, um feiner Mittel und Anmweifungen theilhaft zu werden. 
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Drei Jahre lang hatte er am Tiſche des Vaters ausgeharrt; 
dann konnte er dem Wunſch ſeiner geliebten Frau nach einem 
eigenen Hausſtande, ſei's auch unter noch jo beſcheidenen Anſprü— 
chen, nachgeben. Der Vater überließ ihm an der Stelle der 
von ihm ansgefegten und. der von ihr zugebrachten Ehefteuer fein 
Nebenhaus, „das größere und FTleinere Rothenfluh“ genannt, 
als fein Eigenthum. Er erhielt fi) num von den ftchtbar 
zunehmenden Einkünften feiner Braris, ließ die Stuben und 
innern Gemächer hübſch zurichten und fie von Meifter Israel, 
dem kunſtreichen Maler, mit Malereien auszieren. Er machte 
jelbft im Sommer 1563 mit Vater, Frau und Schwäher eine 
Reife ins Wallis, das alte Heimathland feines Vaters, um 
feine dortige zahlreiche Freundichaft und das Haus darin Diefer 
geboren worden zu ſehn. Doch wurde ihm in den Bergen 
und auf den fchmalen Wegen über fürchterlihen Abgründen 
etwas unheimlich zu Muthe, und er war frob, wie er wieder 
in ebenere Gegenden kam. 

Im Winter daranf und das ganze folgende Jahr hindurch 
herrichte in Bafel die Belt, dazumal in unfern Landen noch 
feine jo ganz feltene Kranheit. Hatte Felix doch ſchon in feiner 
eriten Kindheit und fpäter in feinem Knabenalter vor ihrer an- 
ſteckenden Nähe geflüchtet werden müſſen. Diesmal drang dic 
tödlihe Seuhe den Rhein herauf bis zu uns und hauste in 
bedeutend verſchärftem Grade in unfrer Stadt. Sie ergriff einen 
großen Theil der Einwohner. Es ftarben befonders viele junge 
Leute und fremde Dienftmägde und Handwerksgeſellen. Die 
Bürgerfchoft und der Rath, der Stand der Gelehrten und dic 
Univerfität verloren Viele ihrer Glieder. In den Schulen fehlten: 
nachher Lehrer und Schüler. Man legte zu Zeiten mehr als 
zwanzig Leichnahme in eine Grube des Kicchhofes, Tieß fir 
eine Weile, bis noch mehrere dazu kämen, nur leife mit Erde 
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bedeckt liegen. Die Straßen waren beinahe leer. In den Kirchen 
und Gottesdienſten war ein merklicher Abbruch von Zuhörern. 
Doctor Plater und der Oberſtpfarrer Sulzer haben die Zahl der 
Geſtorbenen auf wohl 4000 geſchätzt. Die diesmalige Seuche 
erhielt allgemein den Namen des „großen Sterbens“. In dieſer 
Zeit der Angſt und Noth bewährte ſich Doctor Felix recht als den 
gewiſſenhaften, pflichttreuen Arzt, der in dem ihm angewieſenen 
Berufe unerſchrocken Gott und den Menſchen zu dienen bereit 
war. Er überwand ſeine ſonſt eher zaghafte Art und Natur, 
und gieng, täglicher Gefahr der Anſteckung ſich ausſetzend, untey 
der Obhut ſeines Gottes getroſt in die Häuſer wohin er zu 
Peſtkranken berufen wurde. Als gerade die Krankheit aufs 
Höchſte geſtiegen war, erkrankte zuerſt ſeine Magd, hernach ſein 
Vater und ſeine Mutter, ihre Dienerin und ein Knabe den er 
im Hauſe hatte. Er wandte Alles an, war mit ſeiner Frau 
beinahe beſtändig beim Bette des Vaters, tröſtete ihn, der über 
nichts klagte, als daß —ex Gott nicht genugſam gedankt habe, 
und erbaute ſich an der Mutter Geduld und ihrem ungetrübten 
Sterbensmuth. Durch Gottes Gnade kamen die fünf Kranken 
ſämmtlich wieder auf. Wie ſehr er übrigens in dieſer Zeit 
das Vertrauen und die Liebe der Bürgerſchaft ſich erwarb, 
mag uns die Aeußerung des Buchdruckers Heinrich Petri zeigen, 
der, als er einſt den geneſenden Vater beſuchte, die Worte fallen 
ließ: „in dieſem Hauſe kommen Alle wieder auf; ich beſorge 
„nur, es möchte einmal das Unglück über den ergehn welchen 
man am allerliebſten behielt." Cr blieb aber bewahrt. Nur 
einmal, als er einem im Todesſchweiße Liegenden den Puls 
griff, entſtand auf feiner Hand eine Peſtblaſe; doch theilte fich 
das Uebel feinem übrigen Körper nicht mit. Noch viermal 
während feines jpätern Lebens, infonderheit während der Jahre 
1609 bis 1611 ift Blater Zeuge einer ſolchen Peſtſeuche ge- 
weſen und mit jeiner Frau vor Anſteckung bewahrt blieben, 
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was er jeder Zeit demüthig und dankbar als eine beſondere 
göttliche Gnadenerweiſung gegen fein Haus erkannte. Wir be- 
figen von. feiner Hand umftändliche Aufzeichnungen der Ber: 
jtorbenen und Genefenden während derjelben, bejonders während 
der beiden legten Epideniieen, da man anfieng Sterberegifter zu 
führen, fammt einem damit ohne Zweifel in Verbindung ftehen- 
den ftatiftifchen Verzeichniß aller Häufer unfrer Stadt und ihrer 
damaligen Bewohner. Als aber im Jahr 1571 Doctor Hans 
Huber ftarb, wurde er um feiner anerlannten Tüchtigfeit und 
vielfachen Verdienfte willen einftimmig vom Rathe zum Stadt- 
arzte, womit er auch Arzt des Stadtipitals wurde, ernannt. 
In demfelben Jahre begann auch Plater's Wirkſamkeit als 
Lehrer an der Univerfität. Der academifche Senat übertrug 
ihm, obgleih er erſt 35 Jahre alt war, als dem welcher hiezu 
unter Allen am .meilten befähigt erjchien, bie Stelle eines 
Profeffors der practifhen Medizin. Gleich am An- 
fange jeiner ärztlichen Laufbahn hatte er fich durch feinen Eifer 
um das Studium der Anatomie rühmlich hervorgethan. Im 
April 1559 follte ein Verbrecher wegen Diebftahls enthauptet 
werden. Er wandte ſich an feinen Schwäher, der des Raths 
war, damit er ihm zur Ueberlaffung des entjeelten Körpers ver- 
helfe, und da Diefer feiner Gejchidlichkeit nicht ganz trauen 
wollte, gieng er mit feiner Bitte unmittelbar an den Bürger- 
meijter. Der wunderte ſich zwar des großen Wagnifjes das 
der junge Doctor übernehmen wolle; denn außer einer öffent: 
lichen Leichenöffnung die einft der große Meifter Antonius 
Befalius vorgenommen, war Solches in Bafel noch nie ge- 
ſchehen. Sein Begehren warb indeffen bewilligt, und er. hatte 
in der St. Elifabethen Kirche, im Beiſein aller Doctoren und 
Wundärzte, vor vielem zufchauenden Volle, die Berglieberung 
der Leiche drei Tage lang zu allgemeiner Befriedigung ausges 
führt. Auch fpäter Hat Plater noch dreimal ſolche Sectionen 
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HOmmen, ver deren einer das Eitelet eizer weikliben Fer: 
pear war mangelbaft erfclem, im umirer aratemijchen 
elanz anfbemafer wird. Rum, im jahr 1571 wir dem 
Lehrirahle ber Arzreitande bettaut, begann Plater feine 
m, durch eizue wubefunzene Anſvdeanung und Erfahrung 
herten Senstuine den Ecilern der Einarktait verzu 
L Er entwrickelte babei eine gun; bejcrdere Gabe, im 
ud beredter Sprute die Geganitinde jeimer Lehre au- 
ich za ſchidern ab fich durch fine ſclicte. vom Anteri- 
anaftänzize und unpartbeitite Derſtelang der Sache das 
Tertranen und die fremdige Zumeizung jener Zuhörer im 
i Grad zu gerimmen Der Ruf den er ſich unter ben 
a Leuten erwarb zeg bald immer mehr Schüler aus ber 
de herbei. Reben ibm ſtand, jeit 1565 jchen am der Hoch⸗ 
tbitig, ſeit 1580 Profener der tbeeretiichen Medizin, fein 

füngerer Zeitgeneñe, der treiflite, mit feñelader Lehr- 
begabte Theodor Zwinger. Und ala umn, vom Plater 
xts behgeihägt und herrorgezegen. der berühmte Anatem 
Betaniter Gajpar Banbin ven 1581 am als Dritter 
wat, und es Plater gelang, für dem uch jamgen andge: 
eten Manu eine mene Lehritelle für feine beiten Fächer 
ünden und der Ruhm jeiner lehrreichen Leichemüffnungen 
feiner botaniſchen Excurfionen weithin erichell: erhob ſich 
iedicinijche Schule von Baiel zu einer Höhe die fie jür 
ulbes Jahrhundert in Die Reihe der berühmtejten von ganz 
a flellte Hatte Plater zuerft kaum mehr als zwei 
ten der Arzueifunde vorgefunden, jo ftieg jegt ihre Zahl 
1, auf 34, im Jahre 1609 auf 51 newe Einfchreibungen 
ahr. Es wurde eime ganz bejonbere Ehre, in Bajel die 
rwürde zu empfangen, und aus Polen und Ungarn, aus 
chagen, aus allen Theilen von Deutſchland, aus Stalien, 
reich und England ftellten jih die Bewerber um dieſe 


Ehre bei ung ein. Es mar eine fchöne und glänzende Zeit 
für unfre Univerfität, als bie drei trefflihen um ihrer berz- 
lihen Frömmigkeit willen allgemein hochgefchägten Männer, als 
namentlih Felix Plater und Eafpar Bauhin der Anftalt ihre 
liebenswürdige, friedliche und neidloſe Thätigkeit wibmeten. 
Uebrigens jollten auch die Druckwerke Platers, der da- 
mals fi) ernenenden Wifjenfchaft weſentliche Dienfte Teiften. 
Er gieng nach feiner gründlichen und behutjamen Weife nicht 
übereilt dabei zu Werl. War er doch fchon beinahe fünfzig 
Sabre alt, als er fein erftes Wert „über den Bau und Die 
Berrichtungen des menſchlichen Körpers“ dem Drude übergab: 
ein Werk in welchem er, die Abbildungen der Anatomie Veſal's 
benügend, den Studierenden eine neue geordnete und vielfach 
genauer vervollitämdigte Schilderung der Glieder des Körpers 
und des Zwedes dem fie dienen folfen in die Hand gab. 
Zwanzig Jahre fpäter vollendete er fein noch wichtigeres Werk 
„der mediciniſchen Praris" in drei Theilen. Da machte er 
den erften Verſuch, die Krankheiten nad ihrer Natur und ihrem 
Weſen, nicht nur, wie bisher geſchah, nach dem blos äußer- 
lichen Sige der Krankheit zu behandeln. Diefes Wert machte 
eigentlich Epoche in ber fortfchreitenden Entwicklung ber medici⸗ 
niſchen Wiffenfchaft; es brachte an die Stelle bloßen Nachbetens 
der Ausſprüche ber Alten die eigene forgfäftige Erforfchung der 
Natur, und zeichnete ſich durch das treffliche Bild jeder Krank⸗ 
beit das es zu geben wußte als ein Meifterwert unter vielen 
anderen aus. Nach einer großen HZahl von nenen Auflagen bie 
ihm zu Theil wurden ift es noch mehr als hundert Jahre nad 
feinem erſten Erfcheinen von Neuem gebrudt worben. Zuletzt 
im leßten Jahr feines Lebens gab ber immer noch geiftesfrifche 
Mann eine Sammlung feiner widtigften „ärztlichen Beobach⸗ 
tungen” beraus: 700 felbfterfebte Krankheitsgeſchichten, eine 
Fülle feiner Erfahrungen am Krankenbette enthaltend, das leßte, 
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noch immer werthvolle Vermächtniß eines erprobten Veteranen 
der Arzneikunde an ſeine Nachwelt. Dreiundvierzig Jahre war 
Felix Plater ſo für die Pflege ſeiner Wiſſenſchaft thätig und 
hat im höchſten Alter rüſtig und unermüdet ſein Licht im 
Dienſte der leidenden Menſchheit hell leuchten laſſen. Der ge: 
feierte Albrecht von Haller nennet ihn darum mit allem Rechte 
das große Licht der Basler Univerſität. 


6. Der glückliche Hansſtand. 


Die Glücksumſtände Plater's hatten ſich allmälig zu einem 
ganz bedentenden Wohlſtande gehoben. So uneigennützig er auch den 
Unvermöglichen ſeine ärztlichen Dienſte leiſtete und Niedrigen wie 
Hohen die gleiche Wohlmeinenheit und menſchenfreundliche Theil- 
nahme bewies: fein Einkommen war, am meijten durch die 
vielen Fremden die fich fchriftlich und perfünlich an ihn wandten 
und durch die 700 Mitte die er auswärts zu Kranken gethan, 
zu einer für jene Zeit anfehnlichen Höhe herangewachſen. Hat 
er doch in einer genauen Berechnung die er am Schluß feiner 
ärztlichen Laufbahn über feine Einnahme anftellte gefunden, 
daß er, alles Andre ungerechnet, in fünfundfünizig Jahren 
allein mit feiner Kunft 62,587 Pfund 4 Schilling und 2 Pfennige 
gewonnen habe. Längſt wohnte er nicht mehr in der beichei- 
denen Wohnung die ihm der Vater einjt eingeräumt hatte, 
Am Petersgraben, von der Ede der neuen Vorjtadt gegen ben 
Petersplag hin, hatte er das ftattliche Haus das ihm in feiner 
Kindheit fo ſehr im die Augen geleuchtet ſich erworben, es mit 
vielen neuen Bauten ermeitert und prächtig ausgefchmüdt. 
„Des Doctor Felix Hof", hieß es unter den Leuten. Darin 
war ein feltenes Natur- und Kunftlabinet, das alle Fremden 
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zu befuchen kamen: viele fchöne Gemälde und Bilder be- 
rühmter Männer, eine Sammlung vömifcher und griechifcher 
Münzen, zierlich gearbeitete Gefäße von Silber und Gold, 
allerlei Merkwürdigkeiten des menſchlichen Kunftfleißes und be- 
jonderer Gejchidlichkeit, eine Ausftellung von nicht weniger als 
zweiundvierzig verjchiedenen mufifalifchen Inſtrumenten, infonder- 
heit Alles was er aus den Drei Gebieten der Natur von Sel- 
tenem und der Beachtung Werthem fich gefammelt hatte. Am 
Hofe ſah man eine Menge feltener und fremdartiger Tauben 
umbertrippeln und in ihren Käfigen die erjten Kanarienvögel 
die bei ung gezogen wurden. Und an das Alles Schloß fich, 
weithin längs der Vorftadt und gegen dem Petersplatz fich er- 
jtredend, ein prächtiger Garten voller einheimifcher und aus- 
ländifcher Pflanzen und Bäume, die Pomeranzen, Eitronen und 
Limonen trugen, eim erjter ächt medicinifcher Garten unferer 
Stadt. | - 
Auch an mancherlei hohen Ehren mangelte e8 dem berühm⸗ 
ten Manne nicht. Die erſten Aerzte feiner Zeit fchrieben an ihn, 
um in fchwierigen Fällen bei ihm ſich Raths zu erholen. Unter 
jeinen befondern Gönnern war Katharina,. die Schweiter 
König Heinrich des Vierten von Frankreich, waren die Herzoge 
von Zothringen und Sachſen, die Markgrafen von Baden 
und von Brandenburg, ber Herzog von Würtemberg. 
Er wurde zu verfchiedenen Malen eingeladen, mit gräflichen 
und fürftlihen Herren zu glänzenden Feten, zu Hochzeiten der 
Srafen von Zollern, zum Tauffefte eines Sohnes des Herzogs 
von Wiürtemberg zu reifen; und die Pracht und Herrlichkeit 
die er dabei fich entfalten ſah, die Mingelrennen, die Kämpfe 
und Turniere in abenteuerlichen Verkleidungen, die ftolzen und 
glänzenden Aufzüge davon er Beuge war, bejchäftigten feinen 
für vornehmes und feines Leben nicht unempfänglichen Geift fo 
ſehr, daß er es Alles aufs Allergenauefte uns bejchrieben hat. 
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zugeführt wurde angenommen. Ein dürftiges durchreiſendes 
Ehepaar hatte mit ihrem noch nicht jährigen Mägdlein apf dem 
Sute zn Sundoldingen beim dortigen Meier ein NRachtlager ge 
funden; die todtkranke Mutter Tag drinnen in der Stube in 
ihren legten Zügen, das Kind in der Wiege vor dem Fenſter 
draußen. Doctor Felix jah es. In derfelbigen Nacht träumt 
ihm, es falle ein Kind vom Himmel, und er fange es mit 
feinem Mantel auf, damit e8 fich nicht zu Tode falle. Als nun am 
andern Morgen ber verwitmwete Vater mit Wiege und Kind, mm 
Abſchied zu nehmen, vor fein Haus kam und mit Thränen 
fagte, er wiffe nicht, wo er mit dem verlaffenen Waislein hin 
folfe: ſah es auch feine Frau. Das nadte Kind ftredte Die 
Arme nah ihr aus, lehnte fi an fie und weinte. Sie hülft 
es voller Erbarmen in ein marmes Pelzlein und der Vater zieht 
traurig mit ihm weiter. Wie fie fort find, meinen die Leute: 
warum es Herr und Fran Doctor nicht annehmen? fie haben 
ja doch Feine Kinder. Frau Magdalena fagt: „ich wollte es 
gern amferziehn." Ahr Mann erwiebert: „able, wie Du 
willſt.“ Vater Thomas und Mutter Anna riethen ebenfalls 
dazu. Es werben dem Vater bes Kindes Boten nachgeſchickt. 
Als Plater ihm den Vorſchlag machte, das Kind ihnen zu über- 
laſſen, ex folle doch immer noch jein rechter Vater bleiben, nur 
ſolle er feine weiteren Anſprüche auf es machen: weinte berjelbe 
vor Freuden und war es gar wohl zufrieden. So nahm «8 
Plater anf. Es wurde jeder Beit von ihnen gehalten, wie 
wenn es ihr eigen Kind wäre; fie lehrten es Alles, Nähen 
und Striden; er ließ es fogar lernen bie Lamte zu fchlagen. 
Das gute „Gredeli“ diente ihnen Tange Jahre in aller Trene 
und Liebe und meinte nicht anders, als daß es ihr Sind fei, 
bis daß es mit Bewilligung ber Pflegäktern heirathete und 
eigene Kinder bekam. Noch in höherem Mache hat Doctor 
Plater fpäter an feinem jüngeren Bruder Thomas Baterftelle 
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vertreten. Sein Pater hatte nach dem Tode der Mutter ſich 
abermals verheirathet. Als er (1582) ftarb, war der Knabe 
erft acht Jahre alt. Der berühmte Bruder, um achtunddreißig 
Jahre älter, hat feine Erziehung völlig übernommen, ihn in das 
fleißige und gründliche Studium feiner Wiſſenſchaft eingeführt, 
ihn ganz an Kindes Statt angenommen und ihn zulegt zum 
Erben feiner Sammlungen und zum Haupterben feines Ver- 
mögens eingefeßt. Er erlebte no, daß Thomas Plater 
als Doctor der Arzneikunde in feines Pflegevaters Yußftapfen 
trat. Er iſt ein ausgezeichneter praftifcher Arzt geworden und 
bat auch zulegt diefelben Stellen und Würden deren Zierde ber 
große Bruder gemefen, als fein nicht unmiürdiger, wenn auch 
nicht völlig ebenbürtiger Nachfolger, mit Ehren verwaltet. Ja, 
durch den Vorgang des erjten Felix ift dem gefammten Geſchlechte 
ber Plater bis zu feinem Erlöfchen (1711) das Gepräge 
eines Geſchlechts von Medizinern aufgedrüdt worden. 
Sehsundfünfzig Jahre lang lebten die beiden Ehegatten, 
Felix Plater und Magdalena Jeckelmann, in einträchtiger und 
ſehr glüdlicher Ehe, der ganzen Stadt ein erbauliches Vorbild 
eines chriftlichen und gottfeligen Ehftandes. Am Jahr 1613 
verlor er die ihm voran gehende getreue Lebensgefährtin. Er 
joßte nicht lange allein fein. Im folgenden Jahr (1614), 
al8 er beinahe 78 Jahre alt war, ftellte fich das Uebel ein 
das feinem Leben ein Ende machen ſollte. Cr erlannte es 
aljobald und, wie er denn Längft auf dieſen Schritt ſich bereitet 
batte, redete er ohne Furcht, ohne daß in feinen Mienen irgend 
eine Gemüthsunruhe bemerklich geweſen wäre, von feinem nahen, 
gewifjen Tode. Es war eine Bruftwafjerfudt. Vierzehn Tage 
hatte er noch ein fchweres und banges Leiden durchzumachen. 
BZulegt konnte er vor Bangigfeit wenig mehr im Bette liegen. 
Im Seſſel figend mußte er die Todesſtunde erwarten. Aber 
fein feiner unmürdiges Wort der Ungebuld wurde aus feinem 
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Munde vernommen. Als er vor Schwäche kaum mehr ein 
Glied rühren, faum mehr fehen und hören Tonnte, faum mehr 
ein lautes Wort hervorzubringen vermochte, hörten ihn die 
Umftehenden feufzen: „Komm, Herr Jeſu, ſäume nicht länger. 
„In deine Hände befehle ich meinen Geift. Alles was irdiſch 
„it ftinfet mic) an. O daß doch meine Todesſtunde jebt, jetzt 
„pa wärel Siehe, ih habe Luft abzufcheiden und bei Ehrifto 
„zu fein" Um 28, Juli kam die erfehnte Stunde, da er 
aus diefem Leben abfcheiden nnd in die Seligkeit die den Kindern 
Gottes verheißen ift fiegreich eingehn, da er, wie der Doctor 
der Rechte Jacob Burdhardt in der auf ihn gehaltenen Ge⸗ 
dächtnigrede gejagt Hat, enblih ganz und vollfommen der 
Glückliche genannt werden konnte. 


Der Nappenhrieg. 
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Her Rappenkrien. 
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„Der Rappenkrieg“ iſt der übliche Name der drohenden 
Teindfeligkeiten welche im Jahr 1594 auf unjrer Landfchaft 
zwijchen der rechtmäßigen Obrigkeit und ihren natürlichen Unter- 
thanen ausbradhen. Er bildet eines der anziehendften Zwiſchen⸗ 
ereigniffe der Gefchichte unfres Landes aus feinen frühern noch 
mehr kindlich unbefangenen Zeiten. So geringfügig im Grunde 
fein Anlaß war — e8 handelte fi dabei nur noch um einen 
Rappen neuer Steuer auf die Maaß des im Wirthshaufe aus— 
geſchenkten Weines —: fo waren doch die Gemüther bereits 
aufs Höchfte der Obrigkeit entfremdet und gegen fie erbittert; 
Ihon war es zu eigentlichem kriegeriſchem Auszuge gelommen; 
die erften drohenden Schüſſe waren gefallen, und in feindfeliger 
Waffenrüftung ftanden die Leute eines Gemeinweiens und 
Volles einander gegenüber. Es ſchien beinah unvermeidlich, daß 
nicht alles Leib und aller Schreden eines innern Krieges, Blut- 
vergießen, Brand, Plünderung und Verwüſtung über das unglüd- 
lihe Land hereinbreche. Aber das Wort eines tapfern und 
gottesfürchtigen Mannes, feine Weisheit und Geiftesgegenwart, 
ſeine herzliche Wohlmeinenheit, feine ungefchmintte und berebte 
Rede Hat noch in der legten Stunde das Elend von unferm 
Lande abgewendet. Nicht das blutige Schlachtfchwert, noch das 
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tödliche Blei, fondern die Stimme Gottes und des Gewiſſens, 
die Mahnung zur Rückkehr auf den Weg der Pflicht, die ent 
gegenfommende Darbietung der völligen Vergebung hat in dieſem 
Kriege das Feld behalten. Und ftatt der Leichen der Erfchlagenen 
fah man auf der Wahlſtatt ein fröhliches Völffein beim Abend- 
teunf; feine andern Schüffe als Freudenſchüſſe find Hier ge— 
mechjelt, feine Thränen als bie bes wieberlehrenden Vertrauens 
find geweint worden, und die Ueberwundenen waren des Sieges 
eben fo froh als die Sieger. Der Name aber bes trefflichen 
Hauptmannes Andreas Ryff, der ſolchen edeln Sieg erftritten, 
verbient bei uns ftets in gutem Andenken bewahrt zu bleiben. 


l. Don dem Unwillen und Aufruhr der Landfchaft gegen ihre 
notürliche Obrigkeit. 


Seit mehr als drei Jahren herrſchte unter ben Unter 
thanen ber Landſchaft in den Herrfcaften Farnsburg, Homburg 
und Waldenburg, aud vielfach in Lieftal und ben untern Ge— 
meinden um bie Stadt her, große Unruhe und Wiberfeglichkeit, 
um etlicher neuer Steuern willen bie ber Math zu Bafel ihnen 
aufzulegen für gut befunden hatte. Denn der öffentliche Schatz. 
nächſt Gott ber wichtigfte Nerv des Gemeinwefens, fand fid, 
namentlid) um ihretwillen, merklich erfchöpft. Baſel hatte vor 
einem eidgenöſſiſchen Schiedsgerichte zu Baben ſchwere Klage 
führen müfjen wider Biſchof Jakob Ehriftoph Blarer zu Warten: 
fee, darum daß er, ben beſchworenen Verträgen zuwider, etlichen 
Gemeinen feines Gebiets, bie im Schirm- und Bürgerrecht mit 
Bafel jtanden, ben Ortfchaften des Laufenthals und bes Birs- 
eder Amts, die römisch-fatholifche Lehre und Meſſe mit Liit 
und Gewalt wieder aufzunöthigen anfieng, obwohl fie num ſchon 
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über fünfzig Jahre lang dem evangelifchen Glauben angehangen 
und von der Stadt her evangelifche Prediger gehabt hatten. 
Aber der Bifhof, um Die Verwendung der Basler für ihre 
Mitbürger und evangeliſchen Glaubensgenofjen zu entlräften, 
hatte auch feiner Seits noch fchwerer wiegende Klagen gegen 
die Stadt Bafel erhoben. Er forderte nicht nur feine bifchöf- 
lihe Mutterliche, das Münfter, feine längft veralteten Zölle 
und Zinfe und Die eingegangenen Rechte feiner ehemaligen Ober- 
berrlichkeit von ihnen zurüd. Sondern, was das Meifte war, 
er brachte auf einmal vor: feine Vorfahren hätten vor bald 
zweihundert Jahren die Iandgraftichaftlihen Rechte im ganzen 
Sisgau, jo wie ihre Herrichaften Homburg, Waldenburg, Lieſtal 
und Filinsdorf dem Rath und der Bürgerjchaft zu Baſel gegen 
dargeliehenes Geld als Pfandſchaften verjegt, und noch im Jahr 
1510 jet ausdrüdlich beftimmt worden, daß der Bifchof über 
furz oder lang diefe Graffchaft oder Herrichaften mit 31,000 
Gulden wieder löſen könnte; er begehre. nun biefen Bfand- 
ſchilling zu entrichten. Und Bafel hatte, wenn es nicht fein 
geſammtes Gebiet verlieren und es dem Bifchof in feine fürft- 
liche Gewalt anheimgeben wollte, froh fein müſſen, Daß derfelbe 
für alfe feine Anfprüche auf Stadt und Land nach Spruch des 
Schiedsgericht8 die Summe von 200,000 Gulden von feinen 
Händen annahm. Da eradhteten es Bürgermeifter und Rath, 
indem fie ſich Darüber beriethen, wie das beträchtlich geſchwächte 
‚gemeine Gut wieder befjer geäufnet werden möchte, nicht für 
unbillig, wenn auch die Unterthanen der Landſchaft an dem 
neuen Auskauf ihres Gebietes, der ihnen nicht am wenigften 
zu Gute Tam, in etwas Theil nähmen. Waren fie Doch dadurd) 
vor einem Rückfall in die Abgötterei des Tatholifchen Gottes- 
dienſtes darein der Bifchof feine Angehörigen bringen wollte für 
immer bewahrt und gefichert, waren fie durch ihre Aufnahme 
in die ſchweizeriſche Eidgenoſſenſchaft von jeder Laft einer 
IL. 4 
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ichd- und Türkenftener frei und los geworben. Auch er 
‚jen die Jahresrechnungen genugſam, wie bie Ausgaben welche 

väterliche Regierung in Krieg und Friedenszeit für bas 
nd Hatte das Bischen Steuer das fie von der Landichaft 
j meit überftiegen. Und fo beſchloß ber Math im Anfang 
91, es follen von nun an die Unterthanen der Landichaft, 
n fo. wie die Bürger der Stadt ein Kleines Ungelb vom ein- 
ammelten Korn und vom gefchlachteten Vieh zahlen und, um 
3 Weinungeld das fie bisher gezahlt zu erhöhen, follte bas 
nere Maaß das fie in der Stadt hatten auch auf dem Lande 
den Wirthshäuſern gebraucht und das übliche Ungelb davon 
richtet werden. 

Die Leute aber der Landſchaft waren von jeher nur Unter- 
nen ihrer Herrſchaften geweſen und hatten fo weniger ben 
nn für das gemeine Beſte des Landes als die Unzufrieben- 
t über ins, Zoll und Steuer Tennen gelernt. Sie erfannten 
ar an, daß ihre Regierung fie bisher mild und freigebig behandelt 
je; fie geſtanden ein, daß fie ihr nach göttlichen und menfch- 
em Rechte zum Gehorfam verpflichtet fein. Aber ihr Recht 
te Steuern von ihnen zu fordern beftritten fie und wollten 
altem Gebrauch und Herfommen belafjen bleiben. Ermä- 
agen dafür wozu ein öffentliher Schag dem Lande biene, 
> billige Rückſicht auf die durch den neuen Auskauf ent 
ndene neue Lage der Dinge Tagen außerhalb des Gefidhts« 
ifes dieſes politifch noch unreifen Volkes. Die Forderung, 
verfehens durch obrigkeitliches Mandat ihnen aufgelegt, bie 
ze Abfertigung ihrer bdemüthigen Vorftellungen erregten in 
jem Grabe ihren Unwillen. Im ganzen Lande, namentlich 
den obern Aemtern Farnsburg, Homburg und Waldenburg, 
jt weniger unter ber Mehrheit im Stäbtchen Lieftal, war 
'Be8 Murten und Auflehnen. Die Heineren Maaße in benen 
en im Wirthshauſe dev Wein gereicht werden follte waren 
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den Leuten ganz bejonders zuwider. Sie wurden den Wirthen 
zerſchlagen; man trieb damit fein Geſpötte. Es wurden nädt- 
lihe Zuſammenkünfte, e8 wurden eigenmächtige Landsgemeinden 
gehalten. Die Vögte auf den Schlöfjern, die Untervögte, Meier 
und Amtspfleger in den Gemeinen erfuhren vielen Widerftand 
bei ihren amtlichen Berrichtungen. Es Tonnten keine Gerichte 
und fein Recht mehr gehalten werden. Die Leute fchlugen in den 
Wäldern der Obrigkeit Holz und drohten, wenn man ihnen das 
wehren wollte. Sn Lieftal waren Schultheiß und Näthe, bie 
zum Gehorfame mahnten, oft ihres Lebens nicht ficher. Man 
wollte fie aus den Fenftern des Rathhauſes auf die Gaſſe 
werfen; man zerrte fie gewaltthätig in den Straßen umher, daß 
es zum Erbarmen war. Syn der aargauifchen und folothurni- 
ſchen Nachbarſchaft wurden fie von der allgemeinen Stimmung 
der Bevölkerung in ihrem Widerftande beſtärkt. Es hieß ein« 
mal, auf der Schajmatt werde eine Volksverfammlung von zehn- 
taufend Mann Statt finden. Auf dem alten Markte bei Lieftal 
gaben fich die Landleute auf den Knicen zu Gott betend das 
Wort, in eine neue Steuer zu willigen. Syn alle Orte ber 
Eidgenofjenfchaft wurden Ausſchüſſe geſchickt. Sie fanden bei 
hoben Herren, namentlich unter den Katholifchen, Anklang. Vor 
der Tagſatzung zu Baden mußten ſich die Gefandten von Bafel 
von ihren eigenen Leuten und Angehörigen verklagen laſſen und 
wie Schuldige fich rechtfertigen. Verſchiedene Botjchaften ber 
evangelifchen Städte und der eidgenöffischen Tagſatzung ver- 
fuchten Frieden zu ftiften, redeten zu, wollten vermittelnde Vor⸗ 
jchläge bringen. Zweimal fchien der Friede wieder hergeftellt. 
Die Landlente fügten fich, gaben den Herren Ehrengejandten 
die Hand und verfpradhen Gehorfam. Aber nach ihrer Ent- 
fernung ſchlug die Stimmung unter der Bauerſame aljobald 
wieder un, und das aufrühriiche Wefen Hatte von Neuem bie 
Oberhand. Die eidgenöſſiſchen Stände, in fich felbft nicht ganz 


Eo gieng es bis ins Jahr 1594. Die Regierung zeigte 
ih langmũthig. Eie ließ das Koruungelb fallen, 
bie Etener vom geichladteten Bieh wur auf bie Steiihbänte bei 


wurbe auf einen Wappen mehr ala bisher üblich gemweiet 
Weiter nachzugehen erlaubte ihr die Rüdjicht anf das nöthige 
Anfehen der Gott-georbueten Obrigkeit wicht mehr. Zulest 
wurden doch die Aubigen und Bernünftigen der Sache mũde 
Sie rechneten und fanden, die Koſten des Aufftandes überfteigen 
längft die Laſt der verlangten Stener um Bieles. Ihnen Wat 
doch nicht recht, daß fie nicht mehr fo frei wie ſonſt im bie 
Stadt ziehn und wicht wie ſonſt Schut und Zuflucht bei ihrer 
Regierung finden lonnten. Lieftal mit den fünf Dörfern feines 
Aınts entichieb fid, wiewohl es fie bei ihrem Beinbau Schwerer 
betreffe als die obern Aemter, dennoch tren und entichlofjen zu 
ihren gnädigen Herren umd Obern zu fiehen. Bubendorf, 
Aufen und Ramliusberg lichen ſich durch das gareden ihres 
Pfarrers Heinrich Strübin, aus einem geachteten Lieſtalet 
Geſchlechte, beſtimmen und überzeugen. Sie erflärten fich je 
viel als einftinmmig zu gleichem Entſchluſſe. Ws um die Auf- 
wiegler fahen, wie ihre eigenen Leute von ihnen abzuweichen 
begannen, fiengen fie an, um dem drohenden Abfall zu begegnen, 
mit Trog und Gewalt einzufcreiten. Samſtags den 11. Mai 
waren die Meiſten von den drei .oberen Aemtern zu Siſſach 
auf einer Zandsgemeine beiſammen. Mit einhelligem Stimmen⸗ 

_— die zum Frieden Geneigten wurden mit Drohen zul 
Schweigen gebracht — ward dert ausgemacht: auf fünjtigen 
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Montag folle neuerdings zu einer Landsgenteine geboten und die . 
dann Ausbleibenden würben mit Gewalt geholt werben. Sonn» 
tag Mittags um 12 Uhr kamen 18 bis 19 Abgeordnete nach 
YBubendorf und kündeten der Gemeine an, fie müßten Alle, 
Mann für Mann, auf morgenden Tag erjcheinen. Thun fies, 
fo fei e8 gut. Kommen fie nicht, fo werde man ihnen die 
Hänfer durchlaufen und plündern und fie gar aus dem Lande 
jagen. Die geängfteten Kicchgenofjen eilten Math und Troft 
fuhend zu ihrem Pfarrer. Der ermahnte fte, ftandhaft und 
männlich bei der gerechten Sache zu beharren; er wolle bei 
ihnen fterben oder genejen; fie wollten den gerechten Gott und 
die Obrigkeit auf ihre Seite erbeten. Alſobald fchrieb er an 
feinen Bruder Erispianus und an den Schultheißen zu LXieftal, 
man folle fie nicht ſtecken laſſen und ihnen auf ein gegebenes 
Zeichen zu Hilfe eilen. So jchrieb er einen Brief an feinen 
Herrn Gevatter zu Bajel, den Oberftzunftmeifter Hans Rudolf 
Huber und an die übrigen Herren des Raths. Darin bat er 
um fchnelfen, fchleunigen Zuzug. „Die Gefahr fei dringend; fie 
„ſeien dem großen Haufen zu ſchwach, hätten weder Kraut 
„noch Loth; Hab und Gut, Weib und Kind feien in großer 
„Gefahr. Müßten fie unfchuldiger Weile Gewalt leiden: nun 
„mwohlan! Gewalt müſſe mit Gewalt abgetrieben werden." 
Diefen Brief fertigte Schultheiß Singeijen noch in berjelben 
Naht gen Bafel ab. Am Montag in der Frühe war der Bote 
in ber Stadt. Die geheimen Näthe, bie Dreizehn, beriethen 
fih, was nun zu thun fe. Es war jebt nicht länger mehr 
Zeit, Langmuth zu üben. Die Zreugefinnten mußten gejchügt 
‚werben. Der Lanbesfriede war abgejagt und gebrochen, und 
Niemand Tonnte wiſſen, wann der Bürgerkrieg ausbreche und 
ob er nicht, einmal entzündet, auch noch weiterhin in der Eid» 
genoſſenſchaft ſich verbreite. 
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2. Die erſten Ariegsrüfiungen wider die Aufſtändiſchen. 


An jenem Montag hatte man in Bafel nichts weniger als 
ernftlich friegerifche Gedanken im Sinne. Der bisherige Schügen- 
meifter Herr Andreas Ryff, Nathsherr, wollte Heute, zum 
Dank für eine ihm erwiefene Ehre, feinen Büchſenſchützen einen 
filbernen Becher, ſammt einer feidenen Zahne, mit der Reis— 
büchfe zu verfchießen geben. Es war ihnen angefagt, daß fie 
fih mit Büchſen, Seitengemwehren und Schügenhauben, in voll- 
ftändiger Friegerifcher Kleidung und Rüſtung, auf der Safran- 
Bunft verfammeln follten. Früh um 6 Uhr flug der Trommel- 
ſchläger um, damit ein Jeder fi rüfte, Schlag fieben auf dem 
Sammelplage zu fein; denn um Halb act Uhr werde man mit 
aufgeredtem Fähnlein, klingendem Spiel und brennenden Lunten 
nad) der Schügenmatte hinausziehn. Da ließen auf einmal 
die Herren Dreizehn den Trommeljchläger inne halten und ben 
Hauptmann eilends zu fich entbieten. Ryff war fowohl um 
feiner Tüchtigkeit und Buverläßigfeit in eigenen Gefchäften willen, 
als auch durch die Dienfte die er bei zwei wichtigen Gefandt: 
haften dem gemeinen Wefen geleiftet ben Herren als ein Mann 
befannt welchem die Sache wohl anvertraut werben dürfe. Da 
er aber auf die Safranzunft wollte, kam ein Bote um ben 
andern gelaufen: ev ſolle ungefäumt zu feinen gnädigen Herren 
aufs Rathhaus fommen. Er Hatte nicht mehr Zeit ih um- 
zukleiden, warf ſchnell den Mantel um und fegte fich in feftlicher 
Kriegsfleidung, im neuen ſchwarzen Wams, die goldene Kette 
vierfah unter dem Arme hindurch gefchlungen, auf dem Haupt 
ein Barett von Sammt mit ftolzen weißen Federn, zu den Herren 
nieder und hörte die Briefe und Botſchaft an, welche von Buben- 
dorf und Lieftal gelommen waren. Ihm ward befohlen, zu 
den Schügen auf die Zunft zu gehn und ihnen zu fagen, daß 
fie ſtill und ruhig beifammen bleiben und auf fernern Beſcheid 


— 56 — 


warten ſollten. Dann kehrte er ſtracks wieder in den Rath 
zurück. Die Berathung dauerte bis 11 Uhr. Die Regierung 
erkannte, es ſolle nun nicht länger geſäumt, ſondern der den 
Getreuen abgekündete Landesfriede mit Ernſt geſchützt werden. 
Man ſchickte Hans Lützelmann den Söldner mit einem Schreiben 
der Regierung nach Siſſach, um die Landsgemeinde die dort 
gehalten werden ſollte von ihrem ſträflichen Beginnen abzumahnen; 
Schützenmeiſter Ryff aber ſollte unter ſeinen Schützen ſich 70 
oder 80 der beſten Leute ausſuchen und mit ihnen noch bei 
Tage gen Lieſtal ziehn. Dort ſolle er gute Wache halten, auf 
der Bauern Vornehmen wohl Acht haben und den Gehorſamen, 
ſo viel ihm möglich, Schutz und S verleihen. 

Ryff gieng auf die Zunft, nahm mit Hilfe der Mitmeiſter 
die Rodel der Schützen vor, ſuchte ſich die Beſten und Tüchtigſten 
aus, ließ dieſe in die große Stube gehn und theilte ihnen mit, 
daß ſie zum Auszuge ſich bereit machen müßten. Nachmittags 
3 Uhr zog die ſtattliche Schaar, in Allem 75 Mann ſtark, unter 
ihrem Fugen und tapfern Hauptmann mit Trommel und Pfeife 
zum St. Wlban-Thore hinaus. Die Mannſchaft ließ ſich's nicht 
nehmen, daß nicht bis an die Birsbrüde auch zwei Spielleute 
ihr das Geleite gaben. Als fie über die Brüde gekommen, 
führte Hauptmann Ryff feine Schaar ins offene Feld und ließ 
fie da Halt machen. Er wußte wohl, wie viel fortan auf den 
Gehorfam und die Willigkeit feiner Leute anlommen werde und 
wollte fie jegt ihm den Kriegseid leiften laſſen. Er redete fie alfo 
an: „Ehrenfefte, vornehme, infonders günftige Bürger, getreue liebe 
Schüten! Unfere gnädigen Herren und Obern haben um ihrer 
gehorfamen Unterthanen willen, denen auf Leib, Leben und Gut 
gedroht worden ift, mich als euern Schüßenmeifter mit und neben 
ench ausgejandt, damit fie im Yale der Noth Hilfe, Troft und 
Entfagung von ung haben möchten. So verjehe ich mich deſſen 
zu euch Allen, daß ihr mir im Namen der hohen Obrigkeit in 
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allen Sachen gehörig und gehorſam ſein und euch zu Wachten, 
Zügen, Spähungen und Scharmützeln werdet gebrauchen laſſen, 
wie es einem rechten Kriegsmanne wohl anſteht. Ich aber er⸗ 
biete mich, in Lieb und Leid bei euch zu ſtehn, zu ſterben und 
zu leben, auch von Keinem etwas über Gebühr zu begehren, 
was ich nicht ſelber ebenfalls wolle erſtatten helfen, ſo lange 
mir Gott Leib und Leben erhalten wird. Wer nun dieß zu 
halten geſinnet iſt, der hebe zwei Finger in die Höhe und ſpreche 
mir den Eid nach.“ Da hoben ſie Alle willig und ernſt die 
Finger auf und ſchwuren den Eid. Darauf zogen fie in ge: 
lösten Gliedern gemächlid durch den Wald hinauf, jammelten 
beim Lieftaler Siechenhaus ihren Zug wieder und rückten Abends 
um 7 Uhr in guter Ordnung in Xieftal ein. 

Bei der Herberge begrüßte der Lieftaler Schultheiß, Herr 
Bantaleon Singeifen, die angelommenen Freunde. Ryjff, 
wohl bedentend, daß vor Allem Gemeinjamteit des Handelns 
nöthig fein werde, hieß ihn gleih mit dem alten Schultheißen 
und etlichen feiner Rathsfreunde in Die obere Stube zum Sclüjlel 
fommen, daß er mit feinen Befehlsleuten fie von dem Grund 
ihrer Sendung benachrichtige. Daſelbſt brachte er ihnen von 
ihren gnädigen Herren einen freundlichen Gruß und eröffnete 
ihnen, wie €. Ehrfamer Math als eine getreue Obrigkeit ihre 
gehorfamen Unterthanen vor unbilliger Gewalt zu fchügen be- 
ſchloſſen und ihn mit feinen Mannen abgefandt habe, denſelben 
zum Troſt und Schirm, zugleich um mit und neben denen bon 
Lieftal, wo ſich Aufruhr erheben würde, das Beſte und Wägfte 
zu thun. Sollte die Anzahl feines Volks wider die aufrührerifchen 
Bauern allzugering erjcheinen, jo werde im Fall der Noth eine 
genugjame Macht bald vorhanden fein. Noth wäre, fich über 
Die Vertheilung der Wachten gegenfeitig zu vereinbaren und über 
die Verpflegung feiner Kriegsleute mit ben verfchiebenen Wirthen 
eine Ordnung aufzuftellen. Dann trat er mit den Seinen für 
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eine Weile ab. Die von LXieftal, nachdem fie fich untereinander 
bebacht, dankten des Grußes und des geneigten Willens, ver- 
meinten, fie hätten fich jchon noch getraut ihre Stadt ſelbſt zu 
bewahren, bätten auch diefen Morgen in einer Gemeinde fich 
fämmtlich entfchlofien, getreu und feft zur Obrigkeit zu halten; 
fie feien aber der Ankunft des notbfeften Herrn Hauptmannes 
höchlich erfreut. Für diefe Nacht fei bereits eine Wache von 20 
Mann nach Bubendorf angeordnet; von des Pfarrer's Berg- 
bäuslein (der jegigen Engelsburg) bis in ihre Stadt hinein feien 
Hochwachten eingerichtet, damit im Fall der Noth Die Feuer⸗ 
zeichen gegeben werden könnten. Man hatte übrigens nicht 
vernommen, daß die Bauern die Nacht fchon etwas Ernitliches 
zu unternehmen vorhätteg. Und der Basler Hauptmann begnügte 
ſich vorerft, um befferer Munterfeit willen nur einen Rottmeifter 
mit zehn Mann den Lieftalern auf dem Rathhauſe beizugefellen. 
Sehe etwas Verdächtiges vor, fo werde man alfobalb bei der 
Hand fein, 

Am Dienftag früh bejeßte Ryff die Aemter unter feinen 
Leuten. Seine Schaar beitand, die Befehlsleute abgerechnet, 
aus 12 Musketenjchügen, 7 Hallebardieren, 35 Hackenſchützen 
und 6 Schlachtfchwertern. Die theilte er in vier Motten und 
gab jeder Rotte einen Nottmeifter, der fie führe und dem fie 
gehorjam feien, bei dem fie fi auch allezeit follten finden laſſen. 
Leutenant war Georg Dusman, Wachtmeiſter Lorenz Schaad. 
Die vier Obleute, Abraham Meyenrod, Rudolf Merian, Melchior 
Stredeifen und Matthäus Büchel, follten die Wachen befuchen 
und als Mitmeifter des Hauptmanns feinem Sriegsrathe bei- 
wohnen. Diefe Befehlshaber nahm er einen Jeden in befonderen 
Eid, Alles was unter ihnen beſprochen und berathichlagt würde 
in höchſter Heimlichkeit zu halten. Uebrigens zog er, fo viel er 
fonnte, zu jeinen Verhandlungen den Schultheiß Singeijen und 
ben zuverläßigen Erispianus Strübin Hinzu; ließ auch, damit 
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Alles in Eintracht zugehe, immer die Bürger von Lieftal mit 
und neben feinen Leuten die Wachen beziehn. Zu feinem Schreiber 
und Zrabanten aber nahm er Daniel Burdhardt, feinen eigenen 
Zochtermann. | 

Diefe Gefchäfte waren bei Zeiten beendigt, und Ryff fand 
noch Muße, diefen Morgen in die Prebigt zu gehn, wohin ihm 
die Meiften feiner Soldaten andächtig folgten. Man begrub 
einen Jüngling. Und indem er darauf gemeinfam mit den Heiden 
Lieftaler Herren die drei Wirthe beſchickt und mit ihnen eine 
Uebereinfunft über die tägliche Verpflegung der Mannjchaft ge: 
troffen, kamen der Pfarrer und Untervogt von Ariftorf mit 
Dringlichem Begehren aufs Rathhaus. Diefe Gemeine, zum 
Farnsburger Amte gehörig, hatte fich bereits ebenfalls in ben 
Gehorfam ihrer natürlichen Obrigkeit zurücd begeben. Aber 
an der geftrigen Landsgemeinde hatte fih die Hälfte, Durch 
Drohungen gefchredt, wieder abwendig machen lafjen, und Die 
Gemeine war in beftigem Zwiſt untereinander. Sie begehrten 
eine Bejabung, ihr Dorf in Ruhe und Sicherheit zu erhalten. 
Doch Hauptmann Ryff wollte die Hilfe nicht gleich fchiden, 
fondern bieß die Beiden zurüdgehn, die Gemeine verfammeln 
und ihnen anzeigen, daß die Obrigkeit, bes beftändigen Wantel- 
muthes müde, jetzt Ernft machen und endlich wiſſen wolle, wen 
fie zu fchügen und wen zu ftrafen babe. Darum folle ein 
Jeder jet frei und ungezwungen erflären, bei wem er ftehen 
und bleiben wolle. Die Ungehorſamen follten ſie dann, fagte 
Ryff, auf einen Zeddel aufichreiben und ihm ihre Namen 
bringen. Am Abend brachten der Pfarrer. und Untervogt wieder 
Bericht, daß die große Mehrzahl fich für die Obrigkeit ent- 
ſchieden Habe; und die legten Dreizehn hätten fie noch auf dem 
Wege eingeholt und ich. lieber in den Gehorſam begeben, als 
daß ihre Namen nach Lieital gebracht würden. Jetzt verſprach 
Ryff ihnen auf die Nacht eine Wache die fie vor einem Ueber⸗ 
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fall ſchützen helfe zu ſchicken. In dem kamen nun auch Pfarrer 
Strübin von YBubendorf, fein Meier und Kirchmeier, fo wie Die 
Meier und Gefhwornen von Bufen und ab dem Namlinsberg 
und meldeten, wie's ihnen bisher ergangen. Sie waren geftern 
Abend, weil Niemand unter ihnen auf die Lanbsgemeine ges 
gangen, in großer Gefahr geftanden und hatten ſich Alle mit 
Wehr und Waffen auf dem Pla vor der Mühle aufgeftellt. 
Die. Leute des oberen Thals, die von der Sifjacher Verfammlung 
beim giengen, zogen in Heinen Haufen, je vier, ſechs oder acht 
zufammen, ſchweigend an ihnen vorbei. Zuletzt fam eine Schaar 
von Dreißigen trogig durchs Dorf gezogen. Der Pfarrer rebete 
- Etlihe unter ihnen, die er am beften kannte, friih an: „ihr 
„Schönen Buben habt uns gedroht, ihr mollet ung die Häufer 
„plündern; feid ihr darum da, fo fagt eg; wir ftehen Hier und 
warten auf euch." Sie aber giengen murrend weiter. Die 
Männer von Bubendorf und Zufen baten den Herrn Haupt- 
mann von Baſel gar ſehr, daß er fie auf die Nacht nicht allein 
laſſe; denn fie fürchteten befonders auch die Solothurnifchen und 
Bifchöflichen Hinter ihrem Nüden. Er ſprach ihnen Muth zu, 
veriprah Hilfe auf den Fall der Noth, rieth ihnen übrigens 
wachſam zu fein und feinen Anlaß zum Streite zu geben. 
Auf die kommende Nacht ordnete er nach Bubendorf, wie nad) 
Ariftorf, eine Wache von 22 Mann (14 Basler und 8 
Lieſtaler). 
Inzwiſchen ſuchte er ſorgſam zu erkunden, wie es in den 
obern Vogteien ſtehe. Es wurden zwei verdächtige Männer 
von Zeglingen, die in der Gegend geſehen worden, nach Lieſtal 
geholt; ein hinkender Mann von Siſſach, der ſich am obern 
Thor gezeigt und gegen die Wache höhnende Drohworte ausge⸗ 
ſtoßen Hatte, ward feſtgenommen. Hauptmann Ryff, im Bei⸗ 
ſein von Schultheiß Singeiſen, verhörte ſie ſcharf, um zu er⸗ 
fahren, wer die Rädelsführer bei der Sache ſeien, und ſetzte 
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bie Schlimmſten unter ihnen gefangen, Seinen Herren in Bafel, 
denen er Miles, Großes und Meines, was vorgieng umſtändlich 
melbete, ſchrieb ex im freubigen Gefühl ber nahenben Entſchei⸗ 
bung: bie Sache fei jegt angefangen; man folle fie fireng in 
die Hand nehmen und bie Aufwiegler, deren Viele gerne los 
wären, nicht länger ihr verderbliches Unwefen treiben lafſen. 
Seine gnäbigen Herren möchten 600 Mann fhiden und 60 
gerüftete Reiter; mit Hilfe von 200 Zuverläffigen aus ben 
Gutgefinnten vom Lande könnte er dann die drei obern Aemter 
in einer Stunde überfallen und bie anderthalb Hunbert Rädels- 
führer wohl in Ordnung bringen. Da ihm angefagt wurde, 
daß unter feinen eigenen Soldaten über die ftrengen Wachten 
Unzufriedenheit herrſche und fie vermeinten, fie wollen beifammen 
bleiben und die Lieftaler follen Nachts in bie Dörfer hinaus: 
kam er folder Schwächung feiner Stellung durch heimlich glim- 
mendes Feuer ber Meuterei augenblicklich zuvor, Tieß Mittwochs, 
als bie Zurückgekehrten etwas gerußt Hatten, ben Trommler 
umfchlagen, verfammelte feine Leute beim Rathhaus, führte fie 
in die Stube hinein, verſchloß die Thüre, redete zu ihnen mit 
eingehender Offenherzigkeit über die Pflicht eines Kriegemanns, 
über bie Urfache bes Krieges, zu dem er und fie jegt Hingeftellt 
feien, über ihren Stand den fie als Bürger eines freien Ge— 
meinwefens zu ber Sache einzunehmen hätten und erklärte in 
aller Freundlichkeit: „wer das Gemüth nicht in ſich ſpürt, mit 
„Ernſt und Luft den Dienft fürs Vaterland zu thun, der mag 
„es bei guter Zeit anzeigen und an einen befondern Ort treten; 
„ich werbe ihm Brief und Siegel geben, daf er ohne Schaben 
„und Nachtheil an Leib, Ehre und Gut wieber heim Kehren barf 
„und ich Andere an feiner Stelle von meinen gnäbigen Herren 
„erhalten fan." Als er auf das Hin eines eben Namen 
ablefen ließ, war, durch fein Bureben überzeugt, Keiner ber 
heimzukehren verlangte. Ex aber begehrte vom Rathe zu Bafel 
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neue Zufendung von Munition und von zwölf bis fünfzehn 
Mann, namentlich von Leuten mit Schlachtſchwertern oder guten 
Streitärten und Hallebarden. 

Die Ankunft bewaffneter Basler in Lieſtal verurfachte 
indeſſen unter den Landleuten nicht geringe Bewegung. Auf 
der Landsgemeine am 13. Hatten fie noch einmal bei ihrem 
Widerſtande zu beharren beſchloſſen. Jetzt wurden fie doch un» 
rubig. Die Stimmung wechfelte zwijchen Furcht vor dem Ernft 
und zwilchen der Entrüftung, daß man fie mit Krieg überfallen 
wolle. Die Einen begannen an Unterwerfung zu denfen, Die 
Andern liefen bei Tag und Nacht umher und reizten zu gewalt- 
thätiger Gegenwehr auf. Der Untervogt von Dietfen war auf 
den Mittwoch nach Bafel vor Rath befchieden. Er traf Ryff, 
der den zurücfehrenden Wachten entgegen gieng, vor dem Thore 
an und, nur ungern nad) Bafel gehend, ftellte er ihm vor, Die 
Gemeinen des Eptinger Thales haben geftern beichloffen, nicht 
mehr mit den Ungehorjfamen zu thun haben zu wollen; doc 
wäre zu bejorgen, wenn er nicht zu Haufe fei, fünnten unter- 
bejjen die böjen Buben, die im Lande umberjchweifen, Wlles 
wieder umkehren. Ryff erließ ihm die Reife in Die Stadt und 
ſchickte ihn nach Haufe zurüd, damit er Die Gemeinde nochmals 
verfammle und fie zu entjchiedenem, ganzem Gehorſam berede. 
Aus. dem Waldenburger Amt Hatte noch am Dienftag Abend 
der ehemalige Müller von Neigoldswyl ein Schreiben gebracht, 
unterfchrieben von Hans Siegrift aus Niederdorf, einem be- 
fannten Hauptredner der aufrührerifchen Bauern, und an Haupt: 
mann Andreas Ryff von Bafel uud den Schultheißen Singeijen 
zu Lieftal gerichtet. Das enthielt die inftändige Bitte: man 
folle fie doch nicht übereilen, fie feien Willens auf morgenden 
Tag eine Gemeine des gefammten Amtes zu halten und ber 
Obrigkeit entgegen zu kommen. Ryff faßt wieder Hoffnung zu 
einem guten Ende umd Austrag. Unwifjend aber, ob nicht Die 
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wache in Lieftal wurde doppelt beſetzt. Die Viere, die allein 
um bas Geheimniß mußten, aßen zufammen zu Nacht, ftanden 
gegen 11 Uhr vom Tiſche auf und giengen aufs Rathhaus. 
Daſelbſt hoben fie zwölf Basler und acht Lieftaler aus, ermahnten 
fie bei ihrem Eide zu ftrengem Gehorfam gegen ihre Oblente 
und ließen fie unter Führung des Leutenant Georg Dusmann 
und bes Grispian Strühin in aller Stille zum Thore hinaus. 
Den Soldaten war nur gejagt, daß fie zu befjerer Sicherheit 
die äußeren Wachen zu bejuchen hätten. In Bubendorf nahmen . 
fie noch zehn Mann mit ſich und ftiegen am Wildenftein vor- 
über den Berg hinan. Bei der Scheune trafen fie den Kund- 
fchafter an, der nach Verabredung dort ihrer wartete. Er hatte, 
wie er leife den Oblenten meldete, den Hans Siegrift zu Wal: 
denburg im Wirthshaufe ſitzend getroffen, Hatte ihm bort un- 
beachtet feine Flaſche trinfend ausgewartet, und war, als der⸗ 
jelbe um 10 Uhr beim gieng, ihm unvermerft bis Niederborf 
nachgegangen. Dafelbft fah er ihn in jein Haus gehen und bie 
Thüre hinter ihm zuſchließen. Raſch gieng’8 nun den Berg 
hinunter gegen Nieberdorf. Bor dem Dorfe eröffneten die Führer 
ihren Lenten, wozu fie hier wären, ermahnten fie ftille zu fein 
und wohl Einer auf den Andern zu achten. Sie rüdten leife 
auf das Haus zu und hatten es im Augenblid von allen Seiten 
umzingelt. Es war Licht in der untern Stube, denn bie Frau 
lag krank im Bette. Siegrift aber war durch feinen Hund, 
der die brennenden unten von ferne gerochen, bereits gewarnt 
und hatte fich zur Laube Hinaus aufs Dach geflüchtet; dort 
hielt er ſich ganz ftill und verborgen. Als man ins Haus 
drang, war nur bie Tranfe Frau da; man durchjuchte vergeblich 
alle Gemächer und mußte, weil es gefährlich war lange bier 
zu verweilen, unverrichteter Dinge wieder abziehn. Sie fanden 
nur einen Zampenberger, der fih vor dem Haus auf dem 
Dingerhaufen flach niedergelegt hatte; und weil er Einer von 
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heit dem regierenden Schultheißen, beißt ihn die Hochwachten 
im ganzen Amte bejtellen und die drei Nothſchüſſe abfeuern 
welhe die Mannjchaft des Anıts zu ihrer Stadt mahnen follen. 
Der Altſchultheiß von Liejtal zieht mit den Seinen an Ryff's 
Seite zum Shore hinaus. Man eilt, der Trommler voran, fo 
jchnell man vermag, nad) Bubendorf. 

Der Schall der Trommel brachte den Waldenburger Thal: 
leuten Schreden, den Andern aber ſprach fie Troſt und Hoff- 
nung ein, Ryff ftellte feine Leute im Feld neben Bubendorj 
in Schlachtordnung. Es waren ihrer neben den Landleuten von 
Bubendorf und Zyfen 260 Mann, eine Tleine, aber mannliche 
Schaar. Sie erwarteten unbeweglich dajtehend den Feind, Der 
ſich mit jeder Vierteljtunde mehrte und ftärfte, und den fie 
nicht Sicher zählen fonnten, weil fie nur die Vorderften die am 
ande des Berges ftanden ſahen. Die Aufftändijchen hingegen 
fonnten fie von oben -herab ganz überjchauen und jeden Mann 
zählen. Obgleich ſie aber wohl fchon bis fünf Hunderte ge- 
worden, machte ihnen doch die jejte Haltung Ryffs und Die 
gute Rüftung feiner Schügen . Eindrud. Sie wagten ſich nicht 
hinunter und mahnten in allen drei Aemtern eilig alle Mann- 
ſchaft auf, daß ſie dem angegriffenen Lande zu Hilfe kommen 
follten. So traten jich beide Theile zur Waffenentjcheidung 
gegenüber. Dean ftand am äußerjten Rande bes blutigen 
Bürgerkriegs. 


4. Gott wendet die Sache wieder zum Beſſern und Ruf legt 
in feinen Gedanken den Fundamentflein zum künftigen Frieden. 


Es kamen zwei Mann von den Bauern zum Hauptmanne 
der Basler herunter und fragten: Warum man fie aljo bei 
Nacht und Nebel überfalle, da jte doch erbötig wären der Obrig— 
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feit entgegen zu fommen? Und Ryff, nachdem er den Diuth 
gehabt hatte der Uebermacht die Stirne zu bieten, zeigte ſich 
nun eben fo fehr wieber als des Volles und des Friedens 
Freund. Er redete ihnen zu: ſie follten doc Tein Landgeläufe 
anrichten und ftille fein; er ſehe, daß viel Volk droben ſtehe; 
weil man denn jett bei einander fei, jo folle Die ganze Gemeine 
ins Thal herablommen, und er wolle ihnen Allen einmal den väter- 
lihen Willen und die Meinung feiner gnädigen Herren nad) 
dem rechten Grunde der Wahrheit anzeigen. Es mußten Abraham 
Meyenrod, Melchior Stredeifen und Matthäus Büchel mit einem 
der Beiden zu den Landleuten binaufgehn, fie herabmahnen 
und ihnen bei Treu, Ehre und Glauben verfichern, daß Keinen 
ein Leid gefchehen folle. Aber die droben, durch das was dieſe 
Nacht geichehen mißtranifch geworden, trauten den Worten nicht 
ganz und ſchickten endlich nur zwölf Männer herab, den Haupt- 
mann von Bafel anzuhören. Der redete zu ihnen, wie ein 
Mann redet dem das Herz auf dem rechten Flede figt: Ihn 
wundre, was es fein möge, daß fie alſo mit bewehrter Hand 
wider ihre Obrigkeit ftehen. Sie mögen deß ihn berichten; er 
begeht’ e8 zu willen. Er mit den Seinen ftehe bier, weil fie 
ihren Nachbarn den Landfrieden abgefündet, zum Schuß und 
Schirme der Gehorfamen gegen unbillige Gewalt. Er habe 
nicht Befehl, Jemand mit Gewalt und wider Necht anzufallen ; 
aber den Befehl habe er, einen Jeden an das Gebot Gottes 
zu mahnen: gieb Gott was Gottes ift und dem Kaiſer gieb 
was des Kaifers ift. Darauf erklärte er ihnen in aller Freund⸗ 
Iichleit den erften Grund des neuen Ungeldes, den Nutzen einer 
jährliden Steuer, den väterlichen, aber entjchlofjenen Sinn der 
Obrigkeit. „Ich ermahne euch“, To fchloß er, „bei höchiter 
„Ungnabde, daß ihr heimziehet, die Waffen niederleget, eure Ge- 
„meine über Alles berichtet und mir eine freundliche Antwort 
„bringe. Das aufgebotene Volk auf den Straßen mahnet 
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„mwieber ab, damit fein Blutvergießen angerichtet werde und 
„wir nicht alle miteinander verderben." Demüthig und ehrerbietig, 
alles Gute verfprechend, fchieden die 12 Abgeordneten der Land- 
leute von dem Abgefandten des Nathes von Bafel. 

Als die von Waldenburg fo ziemlich bejänftigt fich wieber 
zurüdzogen, war wegen der im Homburger und Farnsburger 
Amt entjtanderren Aufregung noch Beforgniß vorhanden. Ryff 
zwar fandte augenblidlich ſechs Bubendörfer, je zwei und zwei 
auf die verfchiebenen Straßen aus, daß wo fie Aufgemahnte 
und Zuziehende anträfen, fie diefelben ruhig wieder heim mahnten: 
es jei ein blinder Lärm geweſen und Alles jegt wieder ftille; 
fie follen nichts anfangen und nichts beforgen. Seine Befehls- 
leute aber ließ er auf dem Felde in einen Ring ftehn und 
hielt vor der Fronte Kriegsrath mit ihnen, was fernerhin am 
beiten vorzunehmen fei. Der Eine rieth Schanzen um das Dorf 
her aufzumerfen ; der Andre meinte, man folle die Lücken mit 
Wagen und Karren als mit einer Wagenburg zufchließen; ber 
Dritte mollte Kirche und Pfarrhaus, die eine höhere Stellung 
haben, befeftigen und eine Wache vor 24 Mann barein legen. 
Aber es war meder rathjam, den Krieg unbejonnener Weiſe 
nach dem allzuoffenen Bubendorf zu ziehen, noch ſchien es weis⸗ 
lich gehandelt, ihre immerhin nur fleine Macht zu zertheilen. 
Ryff rieth, nad) Lieftal zurüdzufehren, dort, wo fie Hinter 
Mauern ftanden, einen möglichen Angriff, dem fie wohl nod 
gewachſen wären, zu erwarten und von dieſem Stanbpunfte 
aus, wohin es nöthig fein follte, mit Hilfe beizufpringen. ‘Dem 
ftimmten Alle einmüthig bei und Ryff erllärte ben gefaßten 
Rath dem Pfarrherrn, Meier und zehn ber älteften Männer 
von Bubendorf, indem er ihnen begreiflich zu machen fuchte, 
wie es aud für ihr Dorf das Sicherfte fein werde, die Auf- 
merkſamkeit der Feinde nicht auf fi zu ziehn. Sie mögen 
nur die Hochwachten wohl verjehn und ihnen im Nothfalle bei 
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Zeiten Gemerke geben. Auf die Nacht werde er abermal eine 
Wade zu ihnen abfertigen. 

Während indeß feine Leute zum Abzuge ſich fertig machen, 
überdenft der umfichtige Mann noch einmal die ganze gejähr- 
lihe Lage der Dinge Er denkt fich die verzweifelte Lage 
Hans Siegrifts, der nicht feiern wird, wo er nur kann, fremde 
und Heimifche Hilfe zu fuhen. Er erwägt die allgemeine Auf- 
regung im Lande. Er kennt den Einfluß den wenige Feinde 
des Friedens über die Teicht entzündliche Menge ausüben können. 
Er hat feinen Auftrag erhalten. Der Auftrag fteht ihm aber 
in feinem Herzen gefchrieben. Gott giebt ihm, wie er jelber 
nachher befannt hat, den rechten Gedanten in den Sinn. Sein 
Entſchluß ift gefaßt. Er nimmt Herrn Heinrid Strübin ganz 
heimlich bei Seite und eröffnet ihm: er fuche Gelegenheit, fich 
mit Hans Siegrift von Niederdorf felbjt zu befprechen: er hoffe 


dann vielleicht etwas Gutes zu fchaffen und die Sache ohne 


Blutvergießen noch zu gutem Ende zu führen. Er wolle ihm 
fiher Geleit zu und von ihm zufagen nnd, wenn e3 gelingen 
Sollte, daß Siegrift auf ihr Geſpräch Hin die Landleute wieder 
zum Gehorfame zurüdführe, fo getraue er fih, ihm bei der 
Obrigfeit Gnade und Verzeihung auszuwirken und dem ganzen 
Lande Frieden und Ruhe zu fchaffen. 

Herr Heinrich Strübin faßte diefen Gedanken mit freudi- 
gem Eifer auf und nannte einen alten Mann im Dorfe, der 
dem Siegrift gar wohl vertraut fei; der wille fchon, wo er zu 
treffen wäre. Sie ließen den Mann kommen, daß er den Vor- 
ſchlag dem Siegrift mittheile. Der jtellte ſich aber fehr kläg— 
lich und ungefchidt, meinte, e8 wäre eine Verrätherei dahinter 
verborgen ; bis zulegt der wadere Pfarrer erklärte: er wolle 
in Gottes Namen e8 wagen und jelbit zu Siegrift gehn und 
mit ihm reden; er möge nur verjchaffen, daß fie zu ihm ge- 
langen fönnten. Als aber der Hauptmann mit feinen Leuten 
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abgezogen, und ſie noch nach Hauſe giengen mit Speiſe und 
Trank ſich zu ſtärken, ward der gute Mann plötzlich krank, 
gieng zwiefach gekrümmt, ſagte, wenn er hin müſſe, jo müſſe 
man ihn tragen, und legte ſich endlich zu Bette. Der Pfarrer 
beſann ſich ſchnell, beredete den Müller Thommen mit ihm zu 
gehn, und kamen die Beiden über den Berg nach Niederdorf. 
Da wurden fie allenthalben von den wüthenden Bauern um— 
tingt. „Schlag todt! ſchlag todt!“ riefen die Weiber, „ber 
„Pfaff zu Bubendorf hat uns dieß Bad angerichtet.” Aber der 
Prädifant ſprach, getroft durch fie hinziehend, ihnen gar herz— 
Ich zu: „Schlagt ihr mich todt, fo fterb ich als ein frommer 
„Ehrift; ihr aber werdet nichts damit gewinnen. Laßt das 
„Vergangene jegt liegen, wir bringen gute und fröhliche Zeitung. 
„Traut meinen Worten; ich bringe dem Hans Siegrift das Ges- 
„ſchenk von Leib, Leben und Gut und allen feinen ehrlichen 
„Aemtern.“ Etliche liefen voran, Solches ihm anzujagen. 
Auf der Schloß-Matte bei Waldenburg trafen fie endlich den 
Mann den fie fuchten. Die Botichaft machte einen bedeuten- 
den Eindrud auf den Geängjteten; er konnte vor Freuden über 
die angebotene Vergebung zuerft fein Wort reden. Im Schloß 
vor dem Obervogt ward das freundliche Geſpräch zwiſchen ihm 
und dem Rathsherrn Ryff auf künftigen Morgen abgeredet. 
Nur darein wollte Siegrift nicht willigen, daß er bloß mit einem 
oder zwei Begleitern fich dazu einftellen folle Der Herr Pfarrer 
gab ihm zu, er dürfe, wenn er an zehn nicht genug habe, 
ihrer zwanzig, dreißig und mehr mit fich nehmen. Die Stunde 
jollte zwifchen 7 und 9 Uhr fein; der Ort mar das offene 
Feld zwiſchen Wildenftein und Bubendorf. Von Siegrijt be- 
gleitet Tehrte der Pfarrer durch die aufgeregten Bauern nad 
Niederdorf zurüd, tröftete noch die kranke Frau und eilte über 
Hölftein nah Lieſtal. Dafelbft empfieng er einen Träftigen 
&eleitsbrief für ihn und feine Freunde zum morgenden Barla- 
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abgezogen, und ſie noch nach Hauſe giengen mit Speiſe und 
Trank ſich zu ftärlen, ward der gute Mann plötzlich krank, 
gieng zwiefad gekrümmt, fagte, wenn er bin müſſe, jo müſſe 
man ihn tragen, und legte ſich endlich zu Bette. Der Pfarrer 
befann ſich fchnell, beredete den Müller Thommen mit ihm zu 
gehn, und Tamen die Beiden über den Berg nad Niederdorf. 
Da wurden fie allenthalben von den mwüthenden Bauern um: 
ringe. „Schlag tobt! fchlag todt!" riefen die Weiber, „ber 
„Pſaff zu Bubendorf hat uns dieß Bad angerichtet.” Aber der 
Prädikant ſprach, getroft durch fie Hinziehend, ihnen gar herz» 
lich zu: „Schlagt ihre mich todt, jo fterb ich als ein frommer 
„Ehrift; ihr aber werdet nichts damit gewinnen. Laßt das 
„Vergangene jet liegen, wir bringen gute und fröhliche Zeitung. 
„Traut meinen Worten; ich bringe dem Hans Siegrift das Ge⸗⸗ 
„ſchenk von Leib, Leben und Gut und allen feinen ehrlichen 
„Aemtern.“ Etliche Tiefen voran, Solches ihm anzufagen. 
Auf der Schloß⸗Matte bei Waldenburg trajen fie endlich den 
Mann den fie juchten. Die Botfchaft machte einen bedeuten- 
den Eindrud auf den Geängfteten; er Tonnte vor Freuden über 
die angebotene Vergebung zuerft fein Wort reden. Im Schloß 
vor dem Obervogt ward das freundliche Geſpräch zwiſchen ihm 
und dem Rathsherrn Ryff auf Tünftigen Morgen abgeredet. 
Nur darein wollte Siegrift nicht willigen, daß er bloß mit einem 
oder zwei Begleitern fich dazu einftellen ſolle. Der Herr Pfarrer 
gab ihm zu, er dürfe, wenn er an zehn nicht genug habe, 
ihrer zwanzig, dreißig und mehr mit fich nehmen. Die Stunde 
jollte zwiſchen 7 und 9 Ubr fein; der Ort war das offene 
Feld zwiſchen Wildenftein und Bubendorf. Bon Siegrijt be- 
gleitet Tehrte der Pfarrer durch die aufgeregten Bauern nad) 
Nieberborf zurüd, tröftete noch die Tranfe Frau und eilte über 
Hölftein nad Lieſtal. Dafelbft empfieng er einen Träftigen 
&eleitsbrief für ihn und feine Freunde zum morgenden Barla- 
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ment. Der war mit Herrn Andreas Ryffs eigenhändiger Unter- 
ſchrift und feinem angebornen Wappen, dazu noch mit Namen 
und Siegel des Schultheißen von Xiejtal verjehen. Ein Mann 
ber mit gefommen brachte ihn denfelbigen Abend gen Niederdorf. 

Die Naht vom Donnerstag auf den Freitag war fehr 
unenbig. Die Landleute, vom geftrigen Lärm her noch auf: 
gebracht, waren wiüthend. Die Wenigften wußten von dem 
Verſuche zum Frieden der im Werke lag. Um fieben Abends 
trafen von Bafel noch 23 Dann Verftärfung ein, au 12 
Mann zum Schuß der beiden Schlöffer Waldenburg und Yarns- 
burg. Es war unmöglid, dieſe in der Nacht fchon durch die 
aufgeftellten Wachen der Bauern zu bringen. Noch jpät um 
9 Uhr kamen von den Obervögten auf Yarnsburg und Hom- 
burg beunrubigende Nachrichten. Mitten in der Nacht fand ſich 
der Untervogt von Siffah ein in großer Unruhe, was das 
Seläufe im ganzen Land zu bedeuten habe. Es war nöthig, 
das Bolt beieinander zu behalten. Ryff wagte dieſes Mal 
nicht, eine Schutzwache nach Ariftorf auszufenden. Ya, beforgend, 
die Wachtfeuer feiner Soldaten zu Bubendorf möchten die Land: 
leute zu einem Schritte reizen der Alles wieder verderbe, lieh 
er nad) Mitternacht die dortige Wache die Feuer löfhen und in 
der Stille wieder abziehn. 


5. Das Parlament anf der Wildenkeiner Haide. 


Die Yukunft zu demfelbigen. 


Freitag Morgens — es war der 17. des Mai — lieh 
Hauptmann Ryff die Pferde für fich, feinen Tochtermann und 
feinen Söldner rüften. Er felber ftand bei Zeiten geftiefelt 
und gejpornt und wartete auf eine legte Antwort von Siegrift. 
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Als biefe nicht kam, fette er ſich zu Pferde und zog mit 
Erispianns Strübin, begleitet von einer Notte von 15 Mann, 
die Hadenbüchfen und Schlachtſchwerter trugen, zwifchen 7 und 
8 Uhr gen Bubendorf. Die ſechs Schügen die nad) dem Schloß 
Waldenburg follten ließ er ebenfalls mitkommen. In Buben- 
dorf nahm er den Pfarrer und den Müller als Zeugen des 
Geſpräches mit und Iangte auf dem beftimmten Plage an, Er 
fand feinen Hang Siegrift, fondern nur einen Boten der an- 
zeigte, bie Leute Siegrift’3 wollten nicht ing Thal herabfommen, 
fie warteten droben auf der Wildenfteiner Waide. Ryffs Sol- 
Daten wurden unwillig und meinten, ihr Hauptmann habe fein 
Wort gelöst. Er aber wollte es von feiner Seite an nichts 
fehlen lafjen, fprach feinem Völklein Muth zu und zog im Namen 
Gottes auf die Höhe. Als fie droben ankamen, war der Pla 
no leer. Ryff ftellte feine Schaar im Vortheil auf, damit 
man ihnen die Straße nicht abjchneiden möchte, und wartete 
eirie Weile. Endlich) traten zwei Bauern aus dem Walde ber- 
aus. Sie bringen einen Brief von Hans Siegrift, worin er 
noch einmal zu wiſſen begehrt, ob ihm das Geleite auch fteif 
und feſt werde gehalten werden. Ryff beiheuert es. Die zwei 
Bauern gehn wieder weg und verjchwinden zwifchen den Bäumen. 
Bald darauf fieht der Basler Hauptmann einen Zug Landleute, 
wohl gerüftet und geordnet, je fünf und fünf in einem liebe, 
aus dem Walde hervortreten. Schon hat er bis auf 90 Glieder 
gezählt und noch immer will der Zug nicht enden, Den 
Baslern wird fonderbar zu Muthe. Aber Nathsherr Andreas 
Ryff verliert feine Befinnung nicht; er läßt eilig die Buben⸗ 
dörfer, die drunten gerüftet ftanden, zu ſich heraufmahnen, be- 
fiehlt feinen Leuten Teinen Fuß von der Stelle zu verrüden, 
ſprengt auf feinem Roſſe bis auf die Weite eines ſtarken Büchfen- 
Ichufjes zu dem Zuge der Bauern heran, fteht ftill und gebietet 
ihnen Halt, Der Zug hält, und Ryff grüßet fie freundlich. 
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Im vorderſten Gliede ſtand ein Mann der bloß ſeinen 
Rock an hatte und ein Meſſer im Gürtel trug. Dieſer trat 
jetzt aus der Ordnung heraus, gieng dem Hauptmann der 
Basler entgegen und bot ihm die Hand. Ryff fragte ihn, ob 
er der Hans Siegriſt wäre. Cr antwortete, er ſei's. Nun 
wandte fi Ryff in feſtem Ton an die Landleute und begehrte 
zu willen, wie er Das zu verjtehen habe? Er habe dem Hans 
Siegrift ein ſtark und Fräftig gejchrieben Geleit zugejchidt, Das 
werde er ohne Zweifel bei fich in feinem Bufen tragen; aber 
ihn dünke, es bringe derjelbe fein Geleit ſchon ſtark genug 
felber mit ihm. Hans Siegrift antwortete: der nächtliche Ueber: 
fall feines Haufes am Mittwoch ſpät, nachdem doch dem Lande 
bi8 Donnerftag früh Zeit gegeben worden, habe ihn über das 
verheißene Geleite unficher gemacht. ‘Daß jebt feine Begleitung 
jo groß und das ganze Amt Waldenburg hier beifammen jet, 
gejchehe aus guter Meinung; er hoffe etwas Gutes auszu« 
richten. Der Basler Hauptmann verftand am rechten Orte 
Vertrauen zu üben. Er ließ die Leute noch völlig aus Dem 
Walde herausrüden und hieß fie ſich näher zujammenziehn; 
denn er jah grimmige Gefichter unter ihnen und wollte noch, 
ehe das Parlament mit Hans Siegrift beginne, zur Befänftigung 
der Gemüther ein freundli Wort an fie richten. Die Land- 
leute rüdten zufammen, ohne ihre Ordnung zu brechen; fie 
waren an die 800 Mann ſtark; es waren junge Knaben bis 
zu ſolchen von fünfzehn Jahren darunter. 

Ihnen Allen einen guten glücdfeligen Morgen wünfchend, 
begann Herr Andreas Ryff ihnen zu Gemüthe zu führen, was 
für ein beflagenswerthes Mißverftändniß nun über drei Jahre 
lang zwifchen der Obrigkeit und ihren Unterthanen um eines 
geringen Ungeldes willen obwalte, und wie viel Hafjes und 
Neides, Zanks und Widerwillens daraus erwachſen, während 
fie wohl ein befier Herz zu ihrer gütigen Obrigkeit hätten 





tragen dürfen. _ „Wir müſſen e8 allefammt," ſprach er, „für 
„eine väterlihe Strafe und Heimfuchung Gottes achten, daß es 
„bisher nicht hat mögen gut gemacht werden, und ihn bitten, 
„daß er die verhärteten Herzen erweiche, damit der Unterthanen 
„Sinn und Gemüth aud zur Obrigkeit ftehe, wie dag väter- 
„liche Herz der Obrigkeit gegen fie geſinnet ijt." Sodann er- 
läuterte er nochmals den Zwed feiner Herkunft: er ſei von 
feinen gnädigen Herren und Obern mit einer Anzahl Kriegs- 
volkes ausgefandt worden, nicht um das Land zu überfallen, 
jondern auf Bitte ihrer Nachbarn, welche wider die ergangenen 
Drohungen Schuß fuchen mußten, und denen eine fromme chrift- 
liche Obrigkeit Hilfe zu leiften vor Gott ſchuldig geweſen. Er 
ftehe da mit feinem Kriegsvolke aller guten Leuten im Lande 
zum Troſt und Schirm wider die Frevler. „Das Habe ich,” 
fprad er, „geſchworen zu thun und will es mit „Gottes 
Hilfe” erjtatten, jo lange mein Leben währt." Der Verſuch, 
den Hans Siegrift von Niederdorf gefangen zu nehmen, fei 
gefchehen aus Befehl feiner Obern. Er habe Niemand erfra- 
gen können der des Hergangs der Sache befannt fein wollte. 
So haben fie von Siegrift, als der jeder Zeit den Reigen in 
allen Landsgemeinden geführt, den rechten Grund der Sache 
erfahren wollen. „Da er aber meinen Goldaten entgangen,“ 
juhr Ryff weiter fort, „jo hat Gott mir in den Sinn gegeben, 
„mich freundlih mit ihm zu befprechen, auf daß Mittel und 
„Wege gefunden werden mögen, wie Blutvergießen verhütet und 
„ein guter bejtändiger Frieden im Lande gegründet werde. Sit 
„er nun Willens, das Parlament mit mir zu halten, jo fol 
„er drei vertraute Männer zu Zeugen uujres Gefpräches er: 
„wählen, und fo will aud ich thun; dann wollen wir im Namen 
n Gottes zwifchen unſer beiderfeitig Volt treten.” Nachdem Hans 
Siegrift auf diefe Rede geantwortet, ſich mächtig gerechtfertigt 
und entjchuldigt und fich heftig beflagt Hatte, das erfte ver- 


— 4 — 


Sir in Zee mic pre wechen ideen Beibe 
wm Sort Yoader zer Beirat ren Schlünid- 
t Wubeer Fun Srrummm ve Size mb 
mr me Dem Mr me üh ze Fayı bar 
ne Str Zim Yeler Sem smumer amyegen 
ser Die m Re Teer mim Ver zuei Bells 
[SS = 3 


at Sret ver Sta mn er 
vmr Symnı m om To Ir ehe un 
EX a8 rs on zer mein Tee 
rau mx kim re Ice 
rar arme sort 
ze Stone Wie 
Te zer me 
ser me Tmper er 
x mr u 









— 75 — 


Geduld getragen; ſie kann den Frevel und Muthwillen nicht 
länger zulaſſen und will einmal das Ende der Sache ſuchen. 
Darum habe ich durch Verleihung Gottes mir vorgenommen, 
dieß Geſpräch mit dir zu halten, daß bu dir und dem ge- 
jammten Bolfe auf diefen Tag helfejt. Denn ich weiß, wo bu 
die Gnade die dir Gott au deinem guten Berftand und ber 
Gabe der Wohlredenheit verliehen bat nicht mißbrauchen willft, 
jo kannſt du noch heute das Volk zum Gehorſam und zur 
Verjöhnung der Obrigkeit bewegen, dir und ihnen Allen vor 
einem Blutbade fein. Thuſt du das nicht, jo wird die größte 
Schuld an dem daraus erfolgenden künftigen Schaden auf bir 
beruhen. Wirft du es thun und alle drei Vogteien zum ein- 
helligen Gehorſam bringen, fo verfpreche ich dir auf Gutheißen 
meiner Herren (und ich zweifle nicht, daß fie mich hierin 
ehren werden): es foll dir vollfonımene Berzeihung zu Theil 
werden, und was bisher gejchehen ift ſoll dir weder an Leib 
noch Leben, weder an Ehre noch Gut, noch au einem beiner 
Ehrenämter irgendwie jchaden, fondern Alles ganz todt und ab 
fein. Darauf entfcheide dich; ich erwarte deine Antwort.” 
Ryff ſchwieg, und Hans Siegrijt gab zitternd, doch mit 
großer Ordnung und Befonnenheit Antwort. E8 zeigte fich, 
daß wenn man nicht mit Troß feinen Trog, fondern mit Ernſt 
und Vertrauen fein Gewiſſen und Herz fuchte, man eben auch 
nod) einen befjern Willen bei ihm fand. Er bekannte, daß er 
nicht immer gethan was der Obrigkeit gefallen konnte, knieete 
ehrerbietig vor ihrem Vertreter nieder und bat um Gottes 
willen ernftlih um Verzeihung. Im Uebrigen lehnte er den 
Vorwurf ab, daß er allein an Allem Schuld fei und dem Volt 
feinen Hals zur Widerfpenftigfeit geftärft habe; er habe mand)- 
mal auch wieder gerathen, der Obrigkeit entgegenzugehn. Daß 
fie aber durch einander fo feltfame Köpfe feien, dafür könne 
er nichts. Der allmächtige Gott folle ihn davor bewahren, daß 
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BF, bie Schuld eines Blutbades auf ihm liege. Gern wolle er das 
ir Seine zum Frieden thun; doch er vermöge nicht fr die Andern 


gut zu jagen: cr bitte den Herrn Hauptmann, daß er dem 
Volke zufprechen wolle, 


Andreas Ayf’s Aede an das Bolk. 


Auf den Ruf ihrer Anführer vüden die Männer des 
Waldenburger Amtes und die Basler Schützen von beiden 


* —Seiten herbei. Man bildet einen Ring. Ryff ſtellte feine 


Leute hinter feinem Nüden auf, und von feinem Streitrofie 


“herab die bewaffnete Menge um ihn ber furchtlos und heitern 


Angefichts anjchauend, im wachjenden Gefühle, daß Gott diejes 
Werk in feine Hand genommen habe, beginnt er zu dem Bolt 
zu reden, ' 

„Liebe Landleute, getreue liebe Unterthanen! Es haben 
euch bisher böswillige Buben, welche nichts Anderes als einen 
Landeskrieg anzurichten juchen, um euch dann im blutigen 
Schweiße fteden zu laffen und mit euren eigenen Gut aus dem 
Lande zu weichen, mit falfchen Dingen berichtet und euch wider 
eure väterliche Obrigkeit aufgehegt, jo daß ihr euch derfelben 
um einer gar geringen Urfache willen mit vergiftetem Haß wider: 


ſetzt habt. Denn der Rappen, der euch auf die Maaß Wein im 


Wirthshaufe getrunfen gelegt ift, trifft ja die Meijten unter 
euch, welche nur ſechs oder acht Mal ins Wirthshaus kommen, 
jo viel als gar nicht. Wer aber täglid) im Wirthshaufe Tiegt, 
der wird nicht deſto befjer Haushalten, er zahle nun den Rappen 
oder nicht. Und ihr werdet mir das jelber befennen müfjen: 
wer nicht an einer Maaß genug hat, der würde es auch nicht 
groß jpüren, wenn er dem Wirthe auf jede folgende Maaß 5, 
6 oder 7 Rappen mehr geben müßte; die erfte ift ihm doch 
immer Die theuerfte gemwejen. Aber wenn ihr eurer Obrigkeit 
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etwas geben ſollt, ſo ſeid ihr zu Allem unwillig; und Jeder 
will lieber ſeine treue Obrigkeit erzürnen und aufgeben, als 
daß er dem gemeinen Vaterland mit 10 oder 20 Rappen des 
Jahres helfen wolle. Gebt ihr doch was ihr zahlen müſſet 
nicht der Obrigkeit, ſondern euch ſelbſt. Euch iſt nicht unbe— 
kannt, wie der Schatz der Stadt Baſel um euretwillen, als 
man an den Herrn Biſchof eine große Summe Geldes zahlen 
mußte, erſchöpft worden. Wenn nun Kriegszeiten einträten, 
wobei dir und mir und einem jeden Landſaßen das Haus durch— 
laufen, verbrannt und geplündert werden könnte: ſo muß wieder 
etwas im gemeinen Schatze geſammelt und vorgeſpart worden 
fein, damit die Obrigkeit einen Jeden daraus ſchirmen - und 
ſchützen könne. Wie fchwer würde euch dann im Falle der Noth 
eine bejondere Landſteuer fallen! Barmherziger Gott! öffne dem 
armen Volke die Augen, damit fie einfehn, wie übel fie ſich 
felber berathen und ſie endlich einmal ihrer treuen Obrigkeit 
Herzen erkennen mögen.” 

„Liebe Landleute! Die Obrigkeit bedenkt euch mehr denn 
ihr jelber. Sie hat feinen Gefallen, ihrer lieben Unterthanen 
Blut fließen zu jehn. Das bat fie euch reichlich bewieſen und 
hat eud zwei Mal, Weichen und Armen, Jungen und Alten 
euren Troß und Muthmwillen verziehen. Noch feid ihr zum 
dritten Male ungehorfam und aufrührifch geworben, und doch 
iſt Keiner unter euch der jagen könnte, daß bis jegt um dieſer 
widerwärtigen Handlung willen ein einiger Tropfen Bluts fei 
vergoffen worden. Uber jebt ſage ich euch: die Art liegt am 
Baum; die Erndte ift reif geworden. Schonet euer ſelbſt, Liebe 
Unterthanen, ich bitte euch! Sonft wirb das Blut eurer Kinder 
über euch kommen. Thut von euch die böfen Näthe denen ihr 
bisher gefolgt feid, die Iofen Buben von denen Diele weder 
Bürger noch Hinterfaßen find, und höret an ihrer Stelle auf 
eure löblichen alten Gejchlechter, die im Lande geboren worden." 
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andre fh der Redner nah dem Haus Siegriſt 
dirge ſiand: er belutte weht, wie das Bolf auf 
* vor Augen nedt mad Die perisnlihen Anliegen 
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Schießen zukommen laſſen. Auch will ich verſchaffen, daß noch 
beſonders zum Zeichen eines rechten und beſtändigen Friedens 
jedem Amt eine hübſche freie Gabe ſoll zu verſchießen gegeben 
werden. Und wenn das meine gnädigen Herren nicht ſollten 
bezahlen wollen, will ich's aus meinem eigenen Seckel auslegen. 
Werdet ihr aber in eurem Ungehorjam bebarren, fo verfündige 
ich euch vom Frieden den Unfrieden, und verwahre hiemit die 
Ehre und das Gewiſſen der Obrigkeit, daß fie nicht Schuld 
habe am Blute der Syhrigen. Ihr aber, die ihr euch weigert, 
im Jahre 3 oder 4 Bagen zu zahlen, werdet dann leicht in 
acht Tagen eure Häufer in Aſche, euer Fleiſch und Blut unter 
"der Erde, viele Witwen und Waifen in Trauer ſehen, und 
eure Kindestinder werden ih nur mit Mühe von dem Schaden 
. erholen. Wohlan, jo wählet heute. Ach Habe euch vorgelegt 
das Schwert und das Buch, den Krieg und den Frieden. Ihr 
jolt mir Alle, die ihr hier ſeid, am jüngften Gerichte einft 
Zeugen fein, daß ich euch nichts. verhalten und euch vor fünf- 
tigem Uebel gewarnt habe.“ 

So redete diefer Fräftige Mann. Er ſprach nicht nad) 
erhaltenen Befehlen, fondern wie er’s für recht und gut hielt, 
und nahm, weil’ ihm damit ein Ernft war, die Verantwortung 
freudig auf fih. Hans Siegrift hielt nun auch eine Iange be 
wegliche Rede an das Voll. „Ich erkläre mich jet öffentlich, 
fagte er, daß ich nicht Länger bei euch ftehen Tann; ich bin 
des Handels müde und habe in der ganzen Welt feinen fichern 
Plag mehr. Schließt Frieden, ergebt euch in der Obrigkeit 
Gehorſam; ich ermahne euch um Gotteswillen, helft mir, meinem 
Weib und meinen Kindern, euch felbft und dem ganzen Vater⸗ 
land auf den heutigen Tag aus der Noth.” Als er fchloß, 
riefen ihm Die Xelteften im Ringe überlaut zu: „Seid getroft! 
was Ihr gethan habt, das habt Ihr um unfretwillen gethan; 
wir wollen bei Euch leben und fterben.“ 








— 8 — 


Der Friedenstäluf. 

Der Derrimenn der Basler ritt ans dem Ring und 
Irre fein OR wieder recrerts. Die Minzer des Amtes 
derie:den Äh weht zwei Sterder lang unterein- 
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Gemeine bringen. Nur der Untervogt von Dietken und die 
Dörfer feines Thales erklärten, fie hätten ſchon bejchloffen, bei 
ber Obrigkeit zu fterben und zu genefen. Darauf baten die 
von Wallenburg und Homburg den Hans Siegrift von Nieder- 
dorf, daß er in ihrem Namen antworte. Sie traten zuſammen. 
Ryff ritt zu ihnen, und Hans Siegrift eröffnete in ihrem 
Namen: „die Gemeinden beider Aemter bäten einftimmig Gott 
und die Obrigkeit um Berzeihung; fie wären der Sache nod) 
nie jo ausführlich berichtet worden, fonft würde es nicht jo weit 
gefommen fein ; fie wollten den Mappen bezahlen, hofften aber, 
daß fie von nun an wieber fröhlich in der Stadt Bafel handeln 
und wandeln dürften.” Herr Andreas Ryff ermahnte fie noch- 
mals: „Liebe Landleute, wenn ihr nicht im Sinn habt zu halten 
„was ihr verfprechet, jo verfprechet es auch nicht, damit es 
„nicht gehe wie vorher und der legte Schade Ärger werbe, als 
„der erjte gewefen. Wenn ihr aber wollet darinnen bejtändig be- 
„harren, jo bebet mit mir eure Hände auf, Gott dem Herrn 
„zu einem einmüthigen Lob.“ Da hoben fie Alle die Hände 
auf. ES war Abends um 8 Uhr. Am Hinmel ftanden die 
Sterne. 

Als nun der Friede gejchloffen worden, fiengen die Sol» 
daten Ryff's und die Bauern an, Alle durcheinander aus ihren 
Büchfen Freudenſchüſſe zu thun. Das gejchah zu dreien Malen 
hintereinander, Die Basler Schügen liehen dabei Denen die 
biefen Morgen noch ihre Feinde geweſen von ihrem Pulver. 
Und nun waren fchon längft für das von diefem langen Parla- 
mente ermüdete und erfchöpfte Volt — Nyff hatte dem Herrn 
Pfarrer von Bubendorf den Auftrag gegeben — 90 große 
Bauerndrote, einige Käfe und 15 Körbe mit gebörrtem Obſte 
bereit, und e3 ſtand ein zmweifäumiges Faß mit Wein da. Das 
ward jest Alles ausgetheilt und den Leuten wurde zu trinfen 
gegeben. Es gab ein gewaltiges Gedränge um das Faß her; 

I, 6 








er wit Weisheit reden und ſein Wort im deu Herzen des Bolfs 
Zurzel foren und Frncht bringen mige. Um 8 Ubr ſaß er 
zu Pierde und zog, begleitet vom Obervogte auf Waldenburg 
xud Erisptian Strũbin, am der Spige von 36 Mam mit Trommel 
wub Pfeife, daß es eim Anſehen habe, nach Siſſach. Dort fiellte 
er ſich auf der Almend neben dem Waſſer in ſeinem Bortheile 
auf und wartete des allmäliz jih fammelnden Lonbnells. Sie 
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famen dießmal, die von der Schafmatt ber allein ausgenommen, 
nicht in voller kriegeriſcher Rüftung, nur mit ihren Seiten- 
gewehren bewaffnet. Er ftellte ihnen in einer langen Rede 
Alles, wie er's auf der Wildenfteiner Höhe gethan, nur noch 
ausführlicher, zum Theil auch ernftlider und beftimmter, die⸗ 
weil er der Billigung feiner Regierung gewiß war, auch auf 
ihre Gedanken mit großer Gegenwart des Geiftes eingehend, 
vor Augen. Hans Siegrift war ebenfalls da und mahnte in 
ernftlicher, herzlicher Rede die Leute, daß fie ihm durch einen 
einhelligen Frieden ans der Noth helfen follten. Die Gemeinden 
traten zufammen und berietben. Es gieng etwas härter als 
auf Wildenftein. Nach vier Stunden des Hin- und Herredens 
theilten fte fich in zwei Haufen. Zwölf Gemeinden entfchloffen 
ſich, der Obrigkeit zu willfahren; achte wußten nicht recht, was 
fie thun wollten, Ryff ritt zu ihnen. Sie waren immer noch 
unſchlüſſig. Zuletzt rief er feinen Leutnant herbei, daß er bie 
welche zuletzt ungehorfam gewefen aufſchreibe. Da trat Bern- 
hard Widmer, der Schneider von Beglingen, hervor und 
rief: fie wollten da Tein Verzeichniß haben; der Tleinere Theil 
fei willig dem größern zu folgen; hätte ihnen die Obrigfeit 
Schon vor Langem fo einen Bericht gethan, wie es heute ge- 
fchehen, die Sache wäre nie jo böſe geworden. „Und,” fagte 
er zum Volke ſich wendend, „weil heute Gott der Herr Gnade 
„gegeben hat, daß ein allgemeiner Zandesfrieden im Lande ges 
„ſchloſſen worden, fo fol Jedermann niederfnieen und Gott 
danken.“ Darauf fiel das ganze Volk auf die Knie, Gott für 
den gefchloffenen Frieden zu banken. Die Untervögte begehrten 
auch einen Trunk für das Voll wie auf Wildenftein. Der 
wurde ihnen, den Obern in Gelterfinden, den Untern in Siſſach 
verabreicht. Abends um fieben aber verfündeten in Lieftal und 
auf den drei Schlöffern Kanonenfchüffe dem Lande den glüclich 
zu Stande gekommenen Yrieden. 
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Der Rath zu Baſel hieß gut, was ihr Hauptmann in ſeinem 
Namen verſprochen. Am Donnerſtage drauf kamen drei Mit⸗ 
glieder des Raths gen Lieſtal; mit 320 ſtattlichen Mannen und 
fliegender Fahne zog Hauptmann Ryff ihnen entgegen, und an 
den drei folgenden Tagen ließen ſie ſich auf Waldenburg, Hom⸗ 
burg und Farnsburg von den Angehörigen der drei Aemter 
aufs Neue den Eid der Huldigung leiſten. Montags den 
27. Mai früh um 4 Uhr ſchlug Ryff's Trommler auf den 
Straßen von Lieſtal wieder um, daß man ſich zur fröhlichen 
Heimreiſe rüſte. Es mußte aber zuerſt noch der Herr Haupt⸗ 
mann mit ſeinen Befehlsleuten dem Schlüſſelwirthe zu Lieſtal 
für fein neugeborenes Knäblein zu Gevatter ſtehn. Ein Gleiches 
hatte er geftern beim Gottesdienft in der Kirche zu Gelterfinden 
gethan. Dann nahm man herzlichen Abjchied und zog nad) 
Bafel. An der Birsbrüde wurde die Schaar geordnet. “Die 
Herren Gefandten mit ihrem Gefolge ritten voran. Hauptmann 
Andreas Ryff ftieg ab und zog zu Fuße vor feinen Schügen 
ber. Sein Soldner führte das Pferd Hinter ihm nah. Co 
rüdte der Zug zum Thore hinein und begleitete die Herren 
vom Rathe auf den Münfterplag. Dann gieng’s bei St. Ulrich 
wieder herum, beim Bäumlein vorbei und die Freienſtraße Hinab 
auf die NAheinbrüde bis zum Käppelein. Da. kehrten fie um 
und zogen über den Fiſchmarkt, die Schneidergaffe hinauf und 
die Hutgaffe herab auf den Kornmarkt. Hier verabfchiedete 
der Hauptmann fein Voll, Er ſagte zuerit Gott dem All— 
mächtigen Dank, daß er fie Alle auf biefen Tag jo gnädiglich 
ohne Schaden wieder in die liebe Vaterſtadt begleitet habe. 
Dann dankte er ihnen Allen für ihren Gehorfam und ihre 
Willigkeit zu allen Zügen und Wachten, veriprach die ihm be- 
wiefene Ehre fleißig an ihnen zu verdienen, und bat ab, wenn 
er fie manchmal anders habe halten müfjen als er gerne ge= 
than hätte. „Und jo ziehet,” jchloß er, „im Namen Gottes 
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„Heim, mit euern Weibern zu Mittag zu effen, und vergeſſet 
„pabei des Trunkes nicht." 

Auf Samftag den 1. Juni 1594 erjchien Andreas Ryff 
vor beiden Näthen, legte Rechenſchaft ab und redete nochmals 
angelegentlih für die Unterthanen der Landſchaft. Bis ans 
Ende bewährte er ſich al einen Mann von ganz befonderer 
Einficht, der das Anfehn der Obrigkeit hoch aufrecht hielt, aber 
auch die Gefühle des Volkes wohl zu achten und zu fchonen 
verftand. Die drei Herren Häupter, Bürgermeifter Ulrich 
Schultheß, Zunftmeifter Bernhard Brandt und Hans Rudolf 
Huber, antworteten ihm im Namen beider Näthe, bezeugten ihm 
ihre Zufriedenheit und ihre Freude über fein Friedenswerk und 
dankten ihm höchlich für alle feine Mühe und Arbeit. „Sie 
hätten nichts Anderes zu Hagen, fügten fie bei, als daß fie 
vermeinen, e8 feien gar viele Kojten ergangen." Die ver- 
fprochenen freien Gaben für die Schießen ber Landleute wollten 
ihn aber unfre gnädigen Herren nicht zahlen laſſen; fie bes 
fchloffen, daß unter Ryffs Namen jedem Amte ein Becher, zehn 
Loth ſchwer, gejchentt würde, Die Gefchichte des Kriegs bat 
Andreas Ryff felber nach feiner natürlich anfchaulichen Weile 
eigenhändig befchrieben. Pfarrer Strübin von Bubendorf hat 
den Auftritt des Wildenfteiner Parlaments auf einer gemalten 
Scheibe, die er in das Fenſter feines Berghäusleins befeftigen 
ließ, zierlich abconterfeien Iafjen. Das unterbrochene Schießen 
für feine Schügen hielt Ryff acht Tage nad) ihrer Heimkunft, 
und Abraham Meyenrod gewann die erfte Gabe dabei, 


Fohnnn Rust Mfekistein 


dem Westfälischen Friedenscongress. 


rn Co 


Johann Budett Wertlleix 


auf dem weflfäliffen Sriedenscongreß. 
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Die Kunft der Diplomatie genießt nicht gerade bei Jeder⸗ 
mann des beften Rufes und Anſehns. Wir können zwar der 
Umficht, der feinen Gewanbtheit, der fichern Geiftesüberlegen- 
heit womit berühmte Staatsmänner die Nechte und die Würde 
ihres Staates fremden Ansprüchen gegenüber geltend zu machen 
wiſſen unſre Anerkennung und Bewunderung nicht verfagen. 
Doch nur mit Bedauern müfjen wir oft jehn, wie babei Vor⸗ 
ftellung und Heuchelei, Arglifi und Lüge fich diefen Bemühungen 
beimifcht, oder wie prunfvolles Auftreten und gewaltfame Ueber- 
redung ihre blendende, verwirrende Macht zu üben verfteht. 
Um jo wohlthuender und erquidlicher iſt's, wenn in der Diplo» 
matifchen Thätigleit eines Mannes nichts als die lauterjte Red⸗ 
lichkeit, die anfpruchslofefte Beſcheidenheit ſich fund giebt; wie 
berfelbe, von keinerlei Mitteln äußerlihen Anſehens begünftigt, 
nur durch feinen taftoollen befonnenen Umgang, durch Die ganze 
ungezwungene Offenheit feiner Rede fich die Gemüther zu ger 
winnen weiß, und er, von dem Recht feiner Sache und von erniter 
Pflichttrene gegen fein Vaterland durchbrungen, in unermüd- 
licher Ausdauer, in eigentlich chriftlicher Geduld alle Hindernifie 
und Schwierigkeiten, Die fich ihm entgegenftellen, fiegreicy über» 
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windet. So einen Diplomaten edler, ſeltener Art, haben an 
den großen Friedenscongreß zu Münſter und Osnabrüd in 
Weitfalen die hohen Geſandten der europäiſchen Mächte in dem 
lichten, gottesfüchtigen Bürgermeifter Wettftein 
von Bafel die Sache der Eibgenofjenfchaft führen jehn. So 
bat dieſer treffliche republifaniiche Staatsmann den Eidgenofjen 
ber Schweiz für alle Tünftigen Zeiten die Einjchreibung ihrer 
Sreiheit und Unabhängigkeit in die Urkunden des europäiſchen 


. Rechtes erlangt. 


1. Wettſteins früherer Lebensgang. 


Im Sommer des Jahres 1579 Tam aus Ruſſikon, einem 
Dorfe der zürcherifchen Landvogtei Kyburg ein waderer Mann, 
Johann Jakob Wettftein mit Namen, mit feinen 
Weibe Magbalena Betzler nach Bafel, der aus feiner Heimath 
ausgewandert war, um an fremden und unbelannten Orten fein 
befieres Auskommen zu fuchen. Der Abfchied den er vom Land⸗ 
vogte erhielt gab ihm das Zeugniß, daß er „ein ehrlicher frommer 
Geſelle fei, guten Namens und Leumundes, Feiner Herrſchaft 
verpflichtet oder verhaftet, dem bei feiner Abreiſe keinerlei Argeẽ 
"nachfolge und dem in allen Ehren wohl zu vertrauen fei." Er 


Mi ward in der neuen PVaterftadt Bürger; bald warb ihm ber 


Dienſt eines Kellermeifters am Epital,. fpäter das Amt eines 


Epitalmeiſters übergeben, welches er bis an fein Ende in ge- 


wifjenhafter Treue und mit chriftliher Barmherzigkeit verwaltete. 
Seine Ehefrau fchenkte ihm fünf Söhne. Der jüngfte unter ihnen, 
den die Mutter noch im 51. Jahre ihres Alters gebar, war 
Hans Rudolf, geboren den 27. October 1594. Niemand 
abnte bei feiner Geburt, was für ein ausgezeichneter hochver- 
dienter Staatsmann dem gemeinen Baterland in diefem Sohne 
einfacher und geringer Weltern befchieben wurde. 
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Seine Aeltern wandten zwar was fie vermochten an feine 
Ausbildung. Bis zu feinem 14. Jahre war er unter ber treff- 
lichen Leitung des Rektors Beatus Heel ein Schüler aller 
Klaſſen unferes Gymnaſiums. Damit hatte aber feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorbildung ein Ende. Die eltern, für ihn nicht 
höher als zum Stanb eines Schreibers emporftrebend, fchidten - 
ihn nad) Yverdon auf die dortige Stabtfchreiberei; dann, damit 
er des Franzöſiſchen noch befjer mächtig werbe, nach Genf. Er jollte 
bie Kenntniß des Rechts und das fichere Urtheil in bürger- 
lichen und ftaatlichen Dingen, das ihn fpäter auszeichnete, auf 
dem Wege praftiicher Ausübung fich felber erwerben. Nach 
zweijähriger Abweſenheit kehrte er nach Bafel zurüd, nahm 
noch nicht 17 Jahre alt eine Frau, Taufte ſich mit dem beider- 
feit8 Zugebrachten (800 Gulden) ein Haus zunächit neben ber 
St. Eliſabethen⸗Kirche und errichtete daſelbſt feine Schreibftube 
als Taiferlicher Notarius. Es war kein glüdlicher Schritt den 
der junge Mann, wohl auf Beranftaltung der beiberfeitigen 
Ueltern, that. Wettftein, noch ein erjter jugendlicher Anfänger 
in feinem Gefchäft, follte balb fein Weib und drei Kinder er- 
Halten. Es gieng nit. Er kam in Verlegenheit, mußte ji 
bet guten Freunden hundert Gulden, dann wieder dreißig, dann 
fiebenzig Pfund entlehnen und konnte nicht fogleich, wie ex ge 
hofft, e8 wieder heimzahlen, ſah fich fogar genöthigt fein Rap⸗ 
pier mit vergoldetem Griff und andre Kleinere Waffenftüde zu 
verjegen. Seine Frau, Anna Maria Falkner, mehr 
als fünf Jahre Alter denn er, eine gute, genaue, doch etwas 
engherzige Haushälterin, war kaum geeignet, feinen Werth zu 
ſchätzen. Daß er, nicht viel über 20 Jahre alt, die Ehre hatte 
von den Vorjtehern einer Zunft zu Rebleuten in den Rath der Sechfer 
gewählt zu werden, fcheint fie wenig bewegt zu haben: Er ge« 
rieth bei den Falkneriſchen, namentlich bei der harten, ftolzen 
Schwiegermutter, in den Ruf eines fchlechten Haushalters; fie 
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weite, als fie Witwe geworben, ber Tochter Theil ihm wicht 
beramtgeten: e& bie: „ber Zettitein fei ehem ber Zettflein“. 
Die Tochter mar anf der Mutter Exite, und ſcheint üben, ſelbſt ⸗ 
gerecht unb wenig fanftmütbiger Met, wie fie war, mit ihren 
Maya und Tuorärien das Leben ſchwer gemacht zu haben. 
Und cr. um wit einem Mole all der Zrradtung und Plage 
zu wien, me 1616 in jüxeiiem Ummmihe Kriegs 
Wat: er mut hi Kine Edooser. Gemimed Sezin, ber 
Üar dx Neid Wert; im Grziuseie im der Umgegenb 
wert 24 kr Eier ax ur? dæ Etelle eines Leuie - 
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ſuche? Ja, und das täglich, mitſammt den Kindern, wie es 
einer Tochter wohl anſteht.“ Dieſer mütterliche Brief ſcheint 
das Herz des Sohnes zur Rückkehr bewogen zu haben. Nach⸗ 
dem er etwa acht Monate die Schaar feines Hauptmanns unter 
allerlei verdrießlichen Streitigkeiten gegen die Eiferfucht der Haupt⸗ 
leute andrer Compagnien, und gegen die Ränke bes venetiani- 
ſchen Großhauptmanns die Rechte dev eidgenöſſiſchen Söldner 
ſtandhaft und klüglich vertheidiget hatte, nahm er, als Sozin 
endlich bei ſeinem Fähnlein ſich einfand, ſeinen Abſchied von 
ihm, wurde von ihm nur ungern entlaſſen und kehrte mit einem 
ehrenvollen Zeugniß des Hauptmanns, jo wie mit einem venetia- 
nischen Hauptmanns-Brevet verjehen, in feine Heimath und zu 
den Seinigen zurüd. 

Bon da an wandte ich Wettjtein ausfchließlih der Lauf⸗ 
bahn zu für die er, wie der Erfolg zeigte, eigentlich bejtimmt 
war. Er hatte in fremden Dienften feine Klugheit und Ent- 
fchloffenheit, fein Geſchick in Behandlung der Menſchen ſchon 
etwas üben gelernt. Er kehrte nun, einen erften Sieg über 
fih felbjt gewinnend, in die Schule chriftlicher Geduld zurüd, 
in der er fein ausgefprochenes Gefühl für Recht und Unrecht 
mäßigen und mildern lernte und in Schonung des Unverjtandes 
Andrer, in ſchweigender Selbftbeherrfchung, in friebfamem Ver⸗ 
tragen deß was er nicht ändern Tonnte eine feltene Uebung 
erlangte. Sein nie ganz ungetrübtes häugliches Leben, obwohl 
er an feinen zahlreichen Kindern auch viele Freude erlebte, hat 
wohl nicht am wenigiten beigetragen, ihn zu dem demüthigen, 
frommen, gelafjenen Manne zu machen, als der er in feinem 
jpäteren Leben erfunden wurde. Schon 1619 an das Stadt- 
gericht der mehreren Stabt gewählt und bald darauf zum Ver⸗ 
treter jeiner Zunft in der Negierung ernannt, hatte er übrigens 
Anlaß, ich die Kenntniß des heimischen Rechts und die Einficht 
in das Wohl des gemeinen Weſens zu erwerben die ihn fein 
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Leben lang auszeichnete. Im Herbſt des Jahres 1624 ward 
er Landvogt auf Schloß Farusburg, 1626 Obervogt zu 
Nichen. Er diente dem Etaat in einer zahlreichen Menge von 
Aenıtern: als Luartierhauptmaun, als Pfleger ber Güter ver- 
ſchiedener Gotteshänier, als Waiſen- und Almofenberr, al3 Un- 
zäcter und Polizeihert, als Kaufhausherr, Zengherr, als Bau- 
herr, Waldherr, als Wardiner der filbernen Münze, als Dreier- 
herr, als Depntat und Pfleger der Univerfität und ber Schulen, 
und arbeitete fich, unermüdet thätig, in alle Zweige eines forg- 
fältigen Regimentes hinein. Er war eines ber bedeutenbften 
Mitglieder des Ratbscollegiums der XIII, weldye das Wohl Des 
Landes vorberiethen. Er wurde im 41. Jahre feines Alters 
DOberfizunftmeifter, im 51. Bürgermeifter und 
Haupt des eibgenöffiichen Standes Bafel. Die Zeiten in Denen 
er fo zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in feiner 
Baterftadt gelangte waren bie jchweren Zeiten, da in Deutſch- 
land der fchredliche dreißigjährige Krieg wüthete. In unfrer 
nächften Nähe wurde mandmal der Kampf geführt. Die Flücht- 
linge überfüllten jeweilen unjre Stadt. Es herrfchte die Hungers- 
noth und die Peſt. Die fireitenden Heere bedrohten unfre 
Gränze, betraten auf Durchmärfchen mehrmals unfer neutrales 
Gebiet. Es galt unſre Mauern fchügen, unſre Stabt wehrbaft 
machen, neue Befeftigungen bauen, oft und viel mit ben fremben 
Oberften und großen Heerführern verhandeln. Es Hielt oft 
fchwer zu wehren, daß nicht bie Eidgenofjenfchaft in die Wirren 
und den Sammer diejes Krieges bineingezogen werbe. Die ent- 
gegengefegten Stimmungen der Tatholiihen und der evangeli- 
fchen Stände, das vielfach gejchwächte Vertrauen unter ben 
Kantonen, unter Obrigkeit und Unterthanen in einzelnen Orten 
der Eidgenoffenfchaft Tieß oft den Ausbruch eines Bürgerfrieges 
beforgen. Da hat Wettftein viele Zeit auf eidgenöffifchen Tagen 
und auf Gonferenzen der Evangelifhen zubringen und zur 
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Mäßigung, zur Verhütung deſſen was die Einigkeit gefährden 
konnte mahnen müſſen. Schon als Rathsherr bat er vor 
Schritten die in den allgemeinen Krieg hineinreißen konnten 
kräftig gewarnt. Seine Einſicht und Billigkeit, ſeine Rechts⸗ 
kenntniß und unparteiiſche Friedensliebe, feine über den Par⸗ 
teien ſtehende vaterländiſche Geſinnung wurde immer mehr in 
der Eidgenoſſenſchaft bekannt. Er wurde öfters als Schieds⸗ 
mann und Vermittler in ſchwierigen Händeln begehrt. Bern 
verlangte ihn zum Schiedsrichter bei einem Handel zwiſchen 
ihm und Solothurn; es war froh, als er einen ausbrechen⸗ 
den Aufſtand ſeiner Unterthanen ſchlichten und ſtillen half; 
Zürich begehrte, daß, bei den drohenden Unruhen zwiſchen den 
fünf katholiſchen Orten und den Evangeliſchen wegen der Utt⸗ 
wyler Streitſache im Thurgau, ſtatt des Bürgermeiſters Fäſch, 
Wettſtein das Friedensamt übernehme. 


2. Wettſtein reist als eidgenöſſiſcher Abgeſandter an den 
Friedenscongreß in Weffalen. 


Im folgenden Jahre wurde dem bejcheidenen Mann die 
Aufgabe, auf dem großen Friedenscongreß in Weftfalen bie 
Sache der gefammten Eidgenofjenfchaft vor den Vertretern der 
europäiſchen Mächte zu führen. Seitdem die Eidgenoffen im 
Schwabentriege (1499) zum legten Male noch ſich mit Kaijer 
und Reich im blutigen Kampfe gemeſſen, ftanden fie dem deut⸗ 
fchen Reich gegenüber fo viel als frei und unangefochten da. 
Sie waren, von Jedermann geachtet und geehrt, ein Bund 
unabhängiger Freiftaaten, die man ruhig gewähren ließ, denen 
feine LZaften und Pflichten des Reiches mehr auferlegt wurden, 
Hat doc Kaifer Karl V. einmal, als die von Bafel zu einem 
Reichstag eingeladen worden, jich damit entjchuldigt, es ſei Das 


— 96 — 


von der Kanzlei nur nach altem Herkommen und alten Regi⸗ 
ftern gejchehn. Indeſſen war die Freiheit und Selbftherrlichkeit 
der Schweiz noch immer nicht förmlich und ausdrüdlich aner- 
fannt. Dem Namen nad wurde fie noch zu Dem Deutfchen 
Meiche gezählt. So Tam es, daß das Reichskammergericht zu 
Speier, mehr nach alten Papieren und juriftiichen Nechtögrüns 
den als nad einem ſeit Jahrhunderten bejtehenden Befige 
fragend, der Stadt Baſel und andern verwandten oder zuge- 
wandten Orten der Eidgenofjenichaft zu verſchiedenen Malen 
dennoch zumuthen wollte, Urtbeilsfprüche ihrer Gerichte ber 
Unterfuchung bes Neichsgerichts unterwerfen zu laffen. Ein 
übelbeleumdeter Mann, Florian Wachter aus Schlettitadt war 
von Basler Fuhrleuten, die ihm Wein nach Bafel geführt, vor 
das Stadtgeriht zum Erſatz für ihre Pferde, die ihnen auf 
dem Wege geraubt worden, belangt worden. Die Basler hatten 
ihm zwar in der Hauptjache Necht gegeben, ihn aber, da er 
fih beim Raube ziemlich verdächtig benommen, zu einem An⸗ 
theil an den Prozeßkoſten verfällt. Er appellierte an das 
Appellationsgericht. Diejes beftätigte ben Wunfch des niedern 
Richters. Er, den Baslern zürnend, brachte die Sache ans 
Kammergericht des Meiches, und diejes, ohnehin nach Proceſſen 
begierig, hatte die Basler gemahnt, fich vor feinen Schranfen 
zu ftellen. Und nachdem fie ſich beharrlich deſſen gemweigert 
hatten, waren die Herren von der Kammer mit gewaltfamen 
Maßregeln gegen fie vorgefchritten, hatten ein Schiff das mit 
Waaren von Basler Kaufleuten den Rhein hinunter auf die 
Frankfurter Meſſe fuhr zu Speier angegriffen und zur Strafe 
für die Widerjetlichleit des ungehorjamen Reichsgliedes Die 
Güter der Kaufleute mit Beſchlag gelegt. Der offenbare Ein- 
griff in bie freie Gerichtsbarkeit der Stabt bewegte Die Megie- 
rung von Bafel gewaltig. Sie hatten fchon von lange ber, 
aus der Zeit da Bafel noch nicht in den eibgenöfliichen Bund 
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getreten war, einen Freibrief von Kaifer Sigismund, vom Jahr 
1433 und durch Friedrich III. im Jahr 1452 beftätigt, in 
Händen, wodurch fie von jedem Taiferlichen und auswärtigen 
Gericht Frei und Iosgejprochen waren, hatten Darum auch niemals 
von dem erft durch Kaiſer Max viel fpäter errichteten Kanmerge- 
richt irgendwie eine Weifung angenommen. Noch mehr erichien 
jeßt, da fie fchon Seit bald anderthalb Kahrhunderten im Bunde ber 
Eidgenoffenichaft ſtanden, das Verfahren der Speierer Kammer 
als eine unerträgliche Anmaßung, ein Schritt gegen Die Frei⸗ 
heit und Hoheit gefammter Eidgenoſſenſchaft. Bern meinte, 
man folle Gegenreht üben und auf deutſche Güter in der 
Schweiz Beichlag legen. Luzern war für jchriftliche Klagen 
an des Neiches Oberhaupt, den Kaiſer. Bafel und Zürich 
drangen auf Aborbnung eines eibgendffischen Abgefandten an 
den großen Friedenscongreß zu Münfter und Osnabrüd, wo 
Die Vertreter der europäiſchen Mächte fchon 3 Jahre lang den 
allgemein erjehnten Frieden beriethen, damit dort die Fürſprache 
Frankreichs, des Bundesgenofjen der Schweiz, und nöthigenfalls 
noch andrer hoher Mächte nachgefucht, Klage und Beſchwerde 
über bie erlittene Unbill bet den Taiferlichen Bevollmächtigten 
vorgebradht und endlich durch Aufnahme eines Artikels in den 
zu fchließenden allgemeinen Friedenstractat alfen künftigen Zu⸗ 
muthungen und Anfechtungen wider die längſt erftrittene Frei— 
heit der Eidgenofjenfchaft für immer ein Ende gemacht werbe. 
Eine CEonferenz der evangelifhen Kantone übertrug am 20. 
November 1646 diejen Auftrag dem gefchiekten, beredten, zu ſolchen 
Berhandlungen wohl bewährten Bürgermeifter Joh. 
Rudolf Wettjtein von Bafel. Bon Seiten Der 
fatholiichen Stände, welche zuerſt bejorgten, e8 möchte die Ver⸗ 
handlung alte Zweifel wieder aufweden, wurden ihm Die 
Vollmachten erſt mit Ende Jenners des folgenden Jahres er: 


teilt. Am 2. December erfuchte der Rath zu Baſel ben 
I, 7 
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DBürgermeifter Wettjtein, daß er die Mühwaltung bes ehren- 
vollen Auftrags auf fi nehmen wolle. Und er, wiewohl im 
demüthigen Bewußtfein feiner fchwachen Kräfte, Doch in ber 
Meberzeugung, Daß es ein Werk zur Ehre Gottes und zu blei- 
bendem Frieden, zum fteten Ruhm bes geliebten Vaterlandes fei, 
nahm es an, befahl fi in den Schuß der Obrigkeit gegen Uebel- 
wollende und verſprach in Diefer Sache fein Aeußerſtes zu thun. 

Wettftein hatte feine Angelegenheiten balb in Ordnung 
gebracht. Meifepaß, Bevollmädtigungs- und Empfehlungs⸗ 
fchreiben waren ihm fchon eingereicht. Er nahm Abſchied von 
ben Seinen und fchrieb für alle Fälle noch in der Nacht vom 
3. December, von 12 bis 4 Uhr am Schreibtifche fitend, den 
Stand feines Vermögens, feine eingegangenen Verpflichtungen 
und feine Habe auf. Ein bebedtes Schiff mit weiß und 
Schwarzer Fahne, von feinem Schwager, dem Lohnherrn Falk⸗ 
eifen mit Sigen und Hausrath gar fein und wohnlich zur be- 
quemen Stube eingerichtet, wartete fein an ber Schifflänbe. 
Den 4, December früh beftieg er’s in Begleitung feines Vetters 
und Schreibers, des Rathsſubſtituten Rudolf Burckhardt, feines 
vierzehnjährigen jüngften Sohnes Fritz, feines Dieners Hans 
Hügi und zweier Weberreiter in der Standesfarbe, und fuhr im 
Namen Gottes freudig ab. Muntere und wadere Basler 
Schiffleute führten ihn durch das nicht immer gefahrlofe Ge⸗ 
wäſſer. Nur, als fie über Breiſach hinauskamen, mußte jedes- 
mal von Zeit zu Zeit ein der Fahrt in ber Gegend Tunbiger 
Steuermann mitgenommen werden. Die Reife gieng auf dem 
heine bis nach Weftfalen Hinunter. Aber der Hinderniſſe 
und des Aufenthalts war wegen der noch immer fortdauernden 
Feinbfeligkeiten nicht wenig. Zu beiden Seiten des Ujers, bald 
zur Linken, bald zur Rechten, lag in den Städten, Yeltungen 
und Schanzen franzöfifch, bairifch, Taiferlic und anderes Kriegs- 
voll. Es mußte überall angehalten und ber Reiſepaß vorge- 
wieſen werden. Auch rief das Soldatenvolt vom Ufer her das 
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vorüberfahrende Schiff an und einige Kopfftüde mußten ben 
freien Durchpaß aufichließen. Bei den kurzen Tagen mußten 
die Schiffsleute oft ſtark arbeiten, damit man noch vor dem 
Schluß der Thore ankomme. Es erforderte der ganzen Vor⸗ 
forge und Höflichkeit Wettfteins, damit des Morgens das Thor 
bei guter Zeit geöffnet werde. Nicht immer gelang’s, an einem 
vor herumftreifendem Kriegsvolk fihern Ort zu übernachten. 
Mehr als einmal war er genöthigt, im Schiff auf der Bank 
liegend die Nachtruhe zu halten, während die übrige Schiffs⸗ 
mannfchaft in einer Fiſcherhütte oder in einer fchlechten Dorf- 
ſchenke auf Stroh ſchlief. Endlih nad, einer Fahrt von bei- 
nahe 14 Zagen war Wefel in Weftfalen erreiht. Man padte 
das Gepäd auf einen Bauernlarren, mit Adergäulen befpannt; 
zwei Pferde trugen den Bürgermeifter und den einen ber 
beiden Standesweibel; die Webrigen fuhren im Wagen. Es 
war Kälte eingetreten und der Weg durch den Moraft eis 
überfroren. Den Pferden brach oft unter dem einen Fuße das 
Eis ein, während das andre auf dem glatten Boden glitjchte. 
Sie hatten große Noth ohne Schaden durchzukommen. Endlich 
nah zwei Tagereifen Tamen fie am 18. December Abends 
wohlbehalten, Gott dankend, in Münfter an. 


3. Die erfien Erfahrungen bei feinem Gefchäfte in Münfter. 


Im Wirthshaufe, wo fie abftiegen, fand ſich nur Taltes 
Gemach, kalte Speife und jaures Bier. Wettftein beeilte fich 
jeine Leute nah einem Lofament mit heizbarer Stube umber 
zu fchiden. Sie fanden aber, da alle beſſern Wohnungen mit 
den hoben Gäſten und Ehrengejandten fchon bejett waren, nur 
ſchlechte und theure Gelegenheit. Für eine Behaufung an ab- 
gelegenem Orte mit drei Betten, ſechs Leintüchern, einem 
Dugend Handtücher und einigem wenigen Küchengefchirr ſollten 
25 Reichsthaler im Monate bezahlt werden. Der Vertreter 
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Gemächer bis in bie Mitte bes Hofes begleitete. Am folgenden 
Tage endlich hatte der eidgenöffiche Abgeordnete Gehör bei den 
kaiſerlichen Bevollmächtigten, dem Grafen Mar von Traut- 
mannsdorf, Sraf Ludwig von Naffau und Herrn 
Kanzler Bollmar Er mußte fih den Sigen der brei 
Herren gegenüber in einen Stuhl fegen, und fie hörten feine 
Klagen und Beſchwerden über die Anmaßungen der Sammer 
bie Bafel erduldet und das wohlbegründete Geſuch um Recht 
wider die Angriffe des Gerichts zu Speier auf feine längft 
bejefjene Freiheit aufınerffam an. Nachdem fie dann zur Seite 
getreten und eine Weile fich leife zufammen bevathen, ertheilte 
Kanzler Vollmar in der Dreie Namen dem Bürgermeilter 
Wettftein die Antwort, wiederholte von Wort zu Wort defjen 
Antrag und erklärte: fie wären aus Achtung gegen die Herren 
Eidgenofjen ganz geneigt, ihm alfobald willfährigen Beſcheid zu 
gewähren; denn kaiſerliche Majeftät begehre Alles aus dem 
Wege zu räumen, was ben Frieden mit dem Bunde ber ſchweizeri⸗ 
fhen Kantone ftören könnte. Jedoch es fei Die eine Sache 
die dag ganze Reich angehe; darum werbe nöthig fein, daß Die- 
jelde zuvor dem kurfürſtlichen Collegium und den Räthen bes 
Reichs mitgetheilt werde. Ein Theil von dieſen Herren und 
Ständen fei zur Verhandlung mit Franfreih in Münfter, 
bie Andern aber tagen um der dort befindlichen Herren Schweden 
willen in Osnabrüd. So werbe das Gefchäft etwas ver: 
zögert werden: Wettftein möge fich das Warten nicht verdrießen 
laſſen. Sie wollten die Sache möglichft befördern. 

Dagegen konnte nun Wettftein allerdings nichts einwenden: 
er mußte der Sache ihren übungégemäßen weitläufigen Weg 
laſſen und es den Herren Kaiſerlichen anheim geben, fte bet 
ben Räthen des Reichs zu betreiben. Er begnügte fi, ein 
wachſames Auge auf den Gang ber Dinge zu haben, und bei 
den Bevollmächtigten bes Kaiſers vorzubeugen, daß nicht Das 
Fundament worauf feine Stabt ihr Begehren begründete ihm 
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aus Mißverſtand unvermerft entrildt werde. Vor Allem hütete 
er fich ſorgſam, felber von fih aus mit den fürftlichen und den 
städtischen Meichsräthen in Verkehr und Unterhandlung zu 
treten, bamit er nicht dadurch — wie auch feine Inſtruction 
lautete — die Freiheit Bajels und der Eidgenoſſenſchaft zu 
einem Gegenftande ber Erörterung mit den Neichsftänden werden 
laſſe, und es ben Anfchein gewinne, als ftehe die Stadt Bafel 
noch unter Dem Reiche. Mit Feinheit und Glück wußte er fich 
den Verjuchen des kurmainziſchen Kanzlers, des gefchäftsleiten- 
den Borftandes in Reichsſachen, welcher die Dinge in folcher 
Weiſe in die Hände zu bekommen fuchte, zu entziehn, und da⸗ 
bei taftvoll den Zürnereien der Turfürftlichen Gejandten zu be- 
gegnen. Bald indeß mußte er bei feinem Geſchäft mancherlei 
bemüthigende Erfahrungen machen. Er hatte Anlaß zu ſpüren, 
daß für die hoben Herren die Basler Angelegenheiten nicht 
immer das gleiche Gewicht wie für ihn hatten. In einer 
Umgebung wo äußerer Prunk und ftandesmäßige Präfentation 
Alles galt fpielte der Bürgermeifter der Stadt Bafel, wenn er 
nur zu Fuße, im Kothe watend, zur Audienz gieng, eine nicht 
ſehr hoch angefehene Rolle. Sein Bote, Vetter Rudolf Burd- 
hardt, mußte Stunden lang im Vorzimmer warten, bis ihm bie 
erſehnte Stunde für feinen Herrn bewilligt wurde. Er aber 
erzeigte fich unermüdlich: wenn es hier nicht möglich war &e- 
hör zu finden, ließ er aljobald an einem andern Ort darum 
anhalten; wenn es bei den Herten Grafen nicht ‚gleich gehen 
wollte, verfäumte er nicht bei ihren Secretarien ſich Zugang 
zu verfchaffen und allenthalben fein Gefchäft ihrem Wohlmollen 
zu empfehlen. Er bedachte nichts, als daß es an ihm, an 
feiner Mühe und einfachen Pflichttrene nicht fehlen möge. „sch 
„Ne bier auf keiner Kilbe; ich will thun nach meinem äußerten 
„Vermögen und den Erfolg Gott befehlen”, das war ber unab⸗ 
läffige Inhalt feiner Briefe an feinen Schwager und Gevatter, 
Rathsſchreiber Nippel in Bafel. Er durfte ihm bezeugen, daß 
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er nicht um der Ergetzlichkeit und Luftbarkeit willen feine Zeit „in 
Miſtfalen“ zubringe, unb daß er niemals mehr als höchſtens 
einen halben Tag ber Erholung gewiebmet habe. Dazu lam, 
daf; im ber ungefunden Zuft ber Gegend, bei ber ſchlechten 
Lebensart fein altes Uebel, das Bobogra (bie Sicht) ſich 
regte; es überfielen ihn große Schmerzen im Fuße, am beiben 
Sceuteln, im linfen Knie, daß er feinen Schritt mehr gehen 
tonnte ; dann wieber binberte ihn das böfe Uebel, feine Hand 
zum Schreiben zu branden. Da wurde feine Ausdaner und 
Geduld auf mande harte Probe geſtellt. Gr mußte im Bette 
liegend Briefe an feine Herren im Baſel fchreiben, Erörte⸗ 
rungen, Memoriale au die Herren Geſandten abjaſſen. Sechs 
und achtmal hat er dba vor Schmerzen das Breit auf Dem er 
ſchrieb zur Exite geworjen unb es wieber, aufs Rene ver- 
fuchend, zur Hand genonnnen. Doc er fahte fih in Geduld, 
bielt der Hund Gottes demüthig file und trachtete in Hoff: 
mung anj feine gmidige Durchbilfe dahin, da durch feine 
Schuld nichts verjäumt oder aufgebulten werde. Am Ende ge 
lang es, dag, vermebu:lich auf die Anſehngebietende Berwendung 
ſeines beben Gönuers, des Herzegs von Lonyueville, am Ende 
Jannars 1647 beim kurjfürſtlichen Gellezum mb bei bem 
Ruhe der Reibeiätken zu Münfter ein einbelliger Beſchluß 
3a Geniten ven Ried zu Stunde ie Urd Werſſtein machte 
ch auf den Weg un TCsuabräd, drxit bei deu dortigen 
Särken we) Ratden des Reichs eine gleiche Gericheibung gefaht 
und une 3 Reihſscendnſium m Sarer tee jenen Bevoll- 
wittzem um Krııch-aben legten Gıucheipen geichidt werben 
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Wachstuch bededten Wagen, zu Osnabrüd an. Es war eine 
befchwerliche Reife gewejen. Nur unter Wehgefchrei und Jam⸗ 
mern batte der noch immerjort an der Gicht Leidende in eine . 
Stiefeln und aufs Roß und wieder davon hinunter gelangen 
Tönnen. Das Schlimmſte aber war, daß bier feine Arbeit 
und Geduldsprobe aufs Neue, und im erhöhten Maaße, begann. 
Die Reichsſtände zeigten fih zu Osnabrüd noch fchwieriger 
als in Münfter, auf das Begehren von Bafel einzugehn. Hatten 
fie doch eben den Tag vor feiner Ankunft noch befchlofjen, bie 
Gründe des Kammergerichts über die Trage zuvor anzuhören. 
Waren fie auf alle Weife fichtlich bemüht, die Sache recht in 
die Länge zu ziehen. Namentlich der Rath ber Städte, welche 
der Stadt Bafel ihre eidgenöffiihe Unabhängigkeit neideten, 
fonnte fich von der althergebrachten Anſchauung nicht los machen, 
daß Baſel eine Stadt des Neiches fei, daß fomit höchftens 
von einer Beltätigung der alten Taiferlichen Privilegien, allen- 
falls von einer Ausdehnung derfelben auch auf das Kaiferliche 
Kammergericht die Rede fein könne. Auch machte eine Ein- 
gabe der Kammer an das mainzifche Directorium, es machten 
Beichwerden und Klagen bes unverfchämten Florian Wachter 
über verweigertes Necht nicht wenig Eindrud bei ihnen. Wett⸗ 
ftein hingegen war's um Höheres als nur um Solches zu thun. 
Er begehrte, wie er fich in einem von ihm aufgefeßten Schreiben 
-ansdrüdte, „Daß die Freiheit und Unabhängigkeit gefammter 
„Eidgenojjenfchaft und aller ihrer Anverwandten nicht von der 
„Kammer mit ihren Subtilitäten durchlöchert und zu nichte ge- 
„macht, daß der herrliche Burpur und das Ehrenfleid der Frei⸗ 
„heit, womit fie Jahrhunderte lang vor aller Welt Augen ges 
„ziert fei, ihr nicht ausgezogen und der geflicdte, ſchnöde Rock 
„der Knechtfchaft ihr wieder umgemworfen werben möge.” 

Sp erneuerte er nun bei dem Kanzler Bollmar und dem 
Strafen von Avaux, die er ebenfalls in Osnabrück antraf, 
im Namen gejammter XIII Orte der Eidgenofjenjchaft feine 


— 106 — 


dringenden Vorftellungen. Ex ließ ſich's nicht verdrießen, wenn 
auch zuerſt ber Eifer diefer Freunde etwas erkaltet fchien. 
Wollte fih auch etwa Unmuth und Unwillen bei ihm regen, 
wenn Dr. Vollmar fich entfchuldigte, Heut fei es unmöglich 
Audienz zu gewähren, man folle morgen wieder anfragen, und 
dann zum andern Mal die - Antwort zurückkam, er fei mit 
andern wichtigen Dingen zu ſehr befchäftigt; ftieß ihn wohl 
etliche Male, als Graf Avaux das von Vetter Rudolf ihm 
überreichte Schreiben in die Taſche ſchob ohne es nur zu lefen, 
als er ber Beftellung vergeffend ihm unterwegs in feiner 
Karoſſe begegnete, im Stillen das bittere Gefühl an, diefer 
fonft fo complimentöfe „welſche Here“ laſſe fich bei der Sache 
mehr Weile als fein vornehmerer College, der Herzog von 
Longueville: Wettftein ließ fih darüber keinerlei Empfindlichkeit 
merken und wiederholte, fo oft er vorgelafjen ward, in unver⸗ 
wüftlicher, beinahe unabweislicher Freundlichkeit und Feſtigkeit 
fein Geſuch; kam, wenn man nicht verftehen wollte, daß er 
feines Uebels wegen gern in der Kutjche geholt werben möchte, 
mübfelig zu Buße hergezappelt ; brachte, wenn ihn das Bipper- 
lein gar ins Zimmer bannte, feine Anliegen fchriftli vor, und 
drang in immer neuen Petitionen und Nechargen unaufhörlich 
darauf, daß er nicht nur in Sachen feiner Stadt, fondern auf 
Grund der längft erworbenen Freiheit und Unabhängigkeit der 
ganzen Eidgenofjenichaft fein Begehren an kaiſerliche Majeſtät 
geſtellt wiſſen wolle, daß ihm eine bloße Betätigung und Aus- 
Dehnung der alten Privilegien Baſels auf Freijprechung vom 
Rammergericht nimmermehr genügen könne. Er redete ernftlich 
davon, die Ehre aller Eidgenoffen fei bei dieſer Sache betroffen; 
fie feien entfchloffen, fich bei ihrem freien, fonveränen Stande 
zu ſchirmen und Gewalt mit Gewalt abzutreiben. Er ver: 
langte, es follen der Kammer ihre Zumuthungen vom Saifer 
gänzlich und für immer gewehrt und abgethan werden. Bei 
ben Secretären von Kurmainz aber, welches bie Sache vor ben 
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Reichsräthen anzubringen und darauf auszufertigen hatte und 
welches ſich im Geheimen ziemlich fpröbe und der Kammer zu 
Speier zugeneigt zeigte, war er raftlos thätig, biefelben zu 
Schleuniger Beförderung ihrer Obliegenheiten zu bewegen. 
Zugleih ließ es jetzt ber eidgenöffifhe Geſandte nicht 
länger anftehn, in den Herren Schweden, deren Einfluß auf 
die evangelifchen Stände befonders groß war, fich einen zweiten 
Türfprecher zu verſchaffen. Es war am 6. Februar Mittags, 
daß Bürgermeifter Wettjtein, wie er felber ſcherzhaft fih aus- 
drückt, „mit feinem anfehnlichen Comitate”, feinem Schreiber, 
ben beiden Ueberreitern im weiß und fchwarzen Mantel und 
feinem Diener Hans Hügin, vor dem Hotel des Grafen 
Johann von DOgenftierna, dem Sohn bes weltbe- 
rühmten verftorbenen Kanzler von Schweden, erſchien. Eine 
mächtige Grandezza von Dienern, Aufmwärtern, PBagen und 
Schildwahen, die vor den Bimmern ftehen, empfängt ihn. 
Man führt ihn durch verfchiedeue Zimmer, mit prächtigen 
Tapeten behangen, dann durch einen Saal, der mit großen 
ſilbernen Schilden, welche zu Leuchtern dienen follen, geſchmückt 
ft. Nun tritt er in eine Stube Sie ift ringsum ganz mit 
Schwarzen Tüchern umhängt. In einem Bette liegt der Trante, 
an Gliederjchmerzen leidende Graf Oxenſtierna. Wettſtein muß 
fi in einen Seffel, der vor dem Bette fteht, ſetzen. Er be 
ginnt feine wohlgefegte Rede, Darin er des großmächtigen Fürſten, 
des hochfeligen Königs Guftavus Adolphus, der den bedrängten 
evangelifchen Ständen des Reichs zur Erhaltung der Freiheit 
ihres Standes und Glaubens zu Hilfe gekommen, und feiner 
Freundſchaft gegen die eidgenöffiichen evangelifchen Stände 
rühmend gedenkt, für die gleiche Gefinnung der Macht und 
Krone Schwedens und der jegigen Yürftin und Königin Chriftina 
den Dank feiner Herren ausfpricht, zulegt des Geſchäfts wozu 
er bieher gejendet worden und der Stimmungen bie fich unter 
ben Neichsftänden wider Gewährung der Freiſprechung der Eid- 
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genoffenschaft von den Angriffen des Kammergerichtes zeigen 
Erwähnung thut und fchließlich an Ihre Erzellenzen, die könig⸗ 
lichen Minifter von Schweden, das freundliche bienftwillige Er- 
juchen ftellt, durch ihre mächtige Intervention den Fortgang der 
Sache bei den evangelifchen Neichsftänden erleichtern zu wollen. 
Graf Orenftierna hinwieder dankt fehr freundlich in einer zier- 
lichen Gegenoration der Ehre die ihm von den Herren Eidge- 
nofjen geichehe und erbietet fich, was er nur könne bei bem 
Werke die Speirer Kammer betreffend beizutragen. Darauf 
verbreitet er fich in einem vertraulichen Geſpräche noch weiter 
über den gegenwärtigen Stand der Dinge beim vorhabenden 
Friedensſchluß. Und Wettftein, von einem Bejuche Kurbranden- 
burgs unterbrochen, nimmt feinen ehrerbietigen Abfchied. Auch 
bei Dem andern ſchwediſchen Gefandten, Herın Adler Sal 
vius, hat er fpäter Audienz erlangt, in welcher der redjelige 
Herr wohl anderthalb Stunden Iang zu feinem fichtbaren Wohl- 
gefallen mit ihm, dem fchlichten, verjtändigen und befonnenen 
Manne, ſich unterredete und ihm zulegt bis vor bie änßerfte 
Thüre des Haufes das Geleite gegeben hat. 

Unter ſolchem unausgefegten, jeden Anlaß behend ergreifen- 
den, die Gebühr niemals überfchreitenden Eindringen Wettſteins 
gedieh es doch am Ende in der Sache Bafels allmälig zu einem 
günftigen allgemeinen Neichsfchluffe. Doctor Vollmar entjchieb 
fih, indem er Wettftein feine Rechte reichte, entichlojfen zu 
feinen Gunſten. „Sch habe,” fprady er, „einmal Hand an das 
„Werk gelegt und will es mit Gottes Hilfe zu Eurer Herren 
„und der Eidgenoffenfchaft Zufriedenheit ausführen; feid das 
„verfichert.” Er wurde von da an feine hauptfächliche Stüge 
und fein Rathgeber in der Sache Baſels gegen bie Kammer, 
und wenn er ſah, daß Wettjtein nicht gut fchreiten konnte, Tieß 
er ihn in feiner Kutjche abholen. Avaux begann auch bei ben 
Herren Raiferlihen und anderswo, den fchönen Nedensarten bie 
That beifügend, angelegentlich fich für das Begehren bes Basler 
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Abgefandten zu verwenden. Die Schweden ſprachen bei den 
evangelijchen Reichsſtädten für MWettftein. In einer Audienz 
bei den kaiſerlichen Bevollmächtigten erklärte der edle Graf von 
Trautmannsdorf, wie Leid ihnen thue, daß ſeine Sache ſo lange 
verzögert werde, wie es eben, wo viele Köpfe ſeien, auch vielerlei 
Sinn gebe, wie ſie aber mit ihrem Begleitſchreiben und Gut⸗ 
achten was der Reichsbeſchluß allenfalls Mangelhaftes enthalten 
möchte in der Weiſe erläutern würden, daß ohne Zweifel der 
letzte kaiſerliche Entſcheid nach dem Wunſche Baſels und der 
Eidgenoſſen erfolgen werde; er möge nur noch etwa vier oder 
fünf Wochen zuwarten, ſo werde ihm der Entſchluß ſeiner römi⸗ 
ſchen Majeſtät eingehändigt werden. Wettftein war allerdings 
des langen Wartens herzlich) müde; er hatte zuerjt gehofft, im 
Bafel wieder Faftnachtsküchlein effen, dann die Oftereier mit 
guten Freunden einfchlagen zu können; jett mußte er's fir das 
Höchſte anjehen, wenn für den Bannritt am Himmelfahrtsfefte 
ihm ein Pferd beftellt werden könne. Ihn befümmerten die 
Koften die über dem Allem aufgiengen; jeder neue Wechjel den 
er ausſtellen mußte kränkte ihr fchwer; er wußte wohl, wie zu 
Haufe eine höchſt ungünftige Stimmung unter den Gegnern 
der ganzen Sendung berrichte, wie infonderheit der alte greife 
Bürgermeiſter Fäſch, wie's fcheint nur aufs Sparen und nicht 
auf des gemeinen DBaterlandes Ehre und Wohl bedacht, immer 
Davon redete, es fei fein Geld mehr vorhanden. Doch im Be- 
wußtjein, daß er das Wort das er auf fich genommen eifrig 
und treu zu Ende zu führen habe, erklärte er ſich bereit der 
faiferlichen Antwort geduldig zu warten. Und die Reichsftände, 
in der Bejorgniß, es möchte Unruhe oder Unwilligfeit gegen das 
Reich entftehn, die fremden Kronen Frankreichs und Schwedens 
fönnten darans Anlaß nehmen den Schluß des allgemeinen 
Friedens Hinzuhalten, entjchieden fich zulett, ein gemeinfames 
Concluſum für die Befreiung der Stadt Bafel vom Kammer⸗ 
gerichte einzureichen. Am 3. März endlich gieng diefer Beſchluß 
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an den Hof des Raifers ab. Die Freunde Wettfteins am Frie- 
denscongrefje wünfchten ihm Glück zur Willfahr die er erlangt, 
und Alles verficherte: nun habe es mit feiner Sache feine wei- 
tere Noth mehr. 


5. Wie Wettfiein zulebt das rigentliche Hauptziel feiner Sen- 
dung 3u feiner vollen KSefriedigung erreichen darf. 


Mit dem erften, inmerhin nur vorläufigen Erfolge, den 
er in der Sache feiner Vaterſtadt errungen hatte, war übrigens. 
Bürgermeifter Wettjtein noch lange nicht gänzlich beruhigt. 
Sein weiter blidender, patriotischer Eifer hatte fi das Biel 
gejeßt, der gejammten Eidgenoſſenſchaft für ewige Zeiten die 
fürmliche, fichere Anerkennung ihres alten freien und völlig 
ſouveränen Standes von der Mächten Europa’s auszuwirken. 
Im fünftigen gemeinfamen europäifchen Tyriedenstractate follte 
diefelbe feierlich ausgefprochen und in bie Urkunden bes euro: 
päifchen Nechtes eingefchrieben werben. Ein Werk von welchem 
der franzöfiiche Gefandte ihm erflärte: „wenn Ihr dieſes dem 
„Reiche abzugewinnen verfteht, werdet Ihr erſt den großen 
„Wurf gethan haben.” Somit verfügt er fich wieder nad 
Münfter, ftellt an die Bevollmächtigten Frankreichs dafelbft bie 
Stage: ob, wenn die Antwort des Kaifers abweifend oder un- 
genügend ausfallen follte, fie dann im Namen ihres Königes 
jeine Yorderung als Bedingung bes Friedens an das Reich 
ftellen und biejelbe als einen beſondern Punkt ihrem Projekt 
des allgemeinen Friebensinftrumentes einrücden würden. Und 
wie er darüber von Seiten der Franzoſen die ausdrüdlichften 
HZuficherungen erhalten, Tehrt er nochmals nach Osnabrück zu- 
rüd, bringt e8 dahin, daß auch die Bevollmächtigten bes Kaiſers 
eine ſolche Einrücdung in Die fchließlichen Sriedenstractate für 
durchaus weife zur Sicherung der Eidgenofjenfchaft erklären, 
wendet fich auch an bie Gefandten des Königreiches Schweden 
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und erhält von dieſen aljobald die bereitwilligfte Beiſtimmung. 
Graf von Orenftierna erklärt: „die Eidgenofjenfchaft thue wohl, 
fih ihrer Freiheit zu verfichern; wenn Frankreich es nicht thun 
wollte, fo werde er's ins Friedensinſtrument einrücen. Freilich, 
es gieng darum bei biefen Verhandlungen nicht Alles Teicht und 
ohne Anftoß. Wettſtein muß oft wieder neue Vorſchläge zur 
Fafſung des entjcheidenden Punktes entwerfen. Es ift oft große 
Geduld nöthig, dem flatterhaften Grafen von Avanz einen end⸗ 
lichen, bejtimmten Entſchluß zu entloden. Wettſtein hat fein 
beſcheidenes diplomatiſches Schifflein ſehr geſchickt und gewandt, 
mit großer Geiſtesgegenwart und Beharrlichkeit, durch die wider⸗ 
ſtrebenden Wogen hoher geſandtſchaftlicher Launen hindurchzu⸗ 
leiten gewußt. Endlich im Juni 1647 kam das Projekt Frank⸗ 
reichs zu Tage, darin ausgeſprochen war: daß alle Verſuche 
und Maßregeln ber Reichskammer gegen irgend einen der XII 
eidgenöffifchen und ihre zugewandten Orte der Freiheit und Unab⸗ 
hängigfeit der Eidgenofjenfchaft durchaus entgegen feien und für 
alle Fünftigen Zeiten abgethan bleiben follen. Auch die Bevoll⸗ 
mädhtigten Schwedens und des Kaifers übergaben ihrer Seits 
den Franzoſen einen ähnlichen Entwurf zur Aufnahme ins 
Sriedensinftrument, und der eidgenöffiiche Abgeordnete Konnte 
jest, da die drei Kronen für die Sache ber Schweiz waren, 
mit demüthigem Dante gegen Gott, der es ihm in dem Haupt- 
zwed feiner Beftrebungen aljo gelingen ließ, dem künftigen ent 
icheidenden Friedensſchluſſe entgegenjehn. 

Debrigens hat der ftattliche Bürgermeifter von Baſel in 
aller Schlichtheit und Natürlichkeit gar wohl verftanden, feine 
Stellung als Vertreter der hochmögenden Herren ber XILI Kantone 
der Eidgenofjenfchaft trefflih zu wahren. Es fcheint boch eine 
gewiffe innere Superiorität über die Dinge womit auf bem 
Sriedenscongreß die Herren Abgeordneten einander zu überbieten 
fuchten in feinem ganzen unbefangenen und freimüthigen Qer- 
halten fich Tund gegeben zu haben. Als er einmal zu Osna- 
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brũck in feiner höchſt geringen Herberge von Sr. Erzellenz bem 
ſchwediſchen Geſandten, Herrn Abler Salvins, unverfehens über- 
raſcht wurde nud der vornehme Gaf im zwei, innen mit car⸗ 
mofinrothem Sammt ausgefütterten, außen zierlich vergolbeten 
Laroſſen mit Gefolge von wenigfiens zwanzig geſchmückten 
Dienern vor der Xhür des Hanfes angefahren kam: fand 
Weitſtein, ſchnell gerüftet und zum Empjange bereit, mit feinen 
wenigen Hofburjchen am Gingang, empfieng ihn im aller ge 
bühreuden Höflichkeit und führte ihn durch den mit Schinken, 
Zürfen und Epedjeiten reich behangenen Hausgang in feine 
Etnbe ebenen Fußes, dem Zimmer feines Hausherren, Des 
Bolleuwebers und feiner zahlreichen Familie, unmittelbar gegen- 
über. Ta waren freilih im Wohn⸗ und Schlafgemach des 
fehweizeriichen Gejandten feine prächtigen Geräte. War es 
doch erft vor wenig Wochen noch der Hühmerlall des Mieths 
berru geweien und der Boden nur fehr umolllommen von ben 
Eruren der frübern Barchner gereinigt. Wettſtein mußte ber 
Grzellenz ſtatt eines Pruntſeſſels nur einen jchlechten, halb zer- 
brodenen Seſſel binjtellen, der nur am einer Seite noch eine 
Zebne batte; darauf lag ein blau, alt, ſchmutzig Wollweberkiſſen, 
aus welchem allentbulben Flaum und etliche Federn heraus⸗ 
ſchauten. Für ſich felker butte er nichts ala ein Stühlchen 
mit drei Füßen worauf er ibm gegenüber jich fegte Er ent- 
tchuldigte jich etwas verlegen des ſchlechten Leiaments und un- 
bequemen Size den er dem beben Gafte zu bieten babe; denn 
er ſah wobl, wie ımter der Lat des diden ſchweren Herrn der 
Stubl auf dem unebeuen Fußdoden eft ſchwankte. Doc als 
Vierer lãchelnd entihuldigte, er wine wobl, man bonne auf Reifen 
fein Loſament nicht mit ſich führen: verſtand unſer eidgenöffi- 
ſcher Abgeſandter vortreñlich, ĩch nichts weiter merken zu laſſen 
und ließ ſich ganz unbefangen mit ihm in cin langes inhalt⸗ 
veiches Geſprach ein, zeigte ih auch fo ſehr als liebenswür⸗ 
digen Geſcllichafter und einſichtsvellen Staatsmann, daß Herr 
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Salvius beinahe zwei Stunden lang bei ihm verweilte, bes 
ſchlechten Sites ganz vergaß und die Ehre der Eibgenofjen- 
ſchaft Feinerlei Eintrag bei dem Beſuche erlitt. 

Ueberhaupt war immer mehr fichtbar, wie der anſpruchs⸗ 
Iofe Mann durch fein verftändiges Urtbeil, durch feine Tluge 
Rede, durch feine ganze unparteiiiche, dem Frieden Europa's 
und der evangelifchen Sache zugeneigte Gefinnung einen nicht 
unbedentenden Eindrud anf die welche ihn näher kennen lernten 
zu machen begann. Man hörte ihn gerne. Mean begehrte 
feinen Rath auch in andern als eidgenöffiichen Angelegenheiten 
zu vernehmen. Zwar wußte er fich weislich und beicheiben in 
dem was nicht feines Amtes war zurücdzubalten; doch wo ihn 
die Inſtruktionen die er von den evangelifchen Ständen erhalten 
Dazu ermächtigten, ſchwieg er auch nicht, boffend, es möge ein 
gutes Wort auch eine gute Statt finden, zeigte dem kaiſerlichen 
Kanzler, wie fein Herr fich Teine beſſern Unterthanen gewinnen 
könnte, als wenn er ihnen Glaubens: und Gewiffensfreibeit 
gewährte, rebete bei dem fehr Latholifch gefinnten Grafen von 
Avanx den Evangeliichen in Deutſchland als den beiten Freun- 
ben die Frankreich dort habe das Wort, ſprach mit ben Schweben 
herzlich darüber, wie fie ihrer Glaubensgenoffen für welche fie 
das Schwert ergriffen doch nicht gar vergefjen möchten, und 
ließ unter Lutheranern und Calviniften manch ein gewichtiges 
Wort dafür fallen, daß fie dem gegenfeitigen Schmähen und 
Läftern gegeneinander ein Ende machen und wie ein Mann 
in der Sache zufammenftehen follten. Es ward nachgerade 
offenkundig, welch eines guten Anfehens feine Meinung bei ver- 
ſchiedenen kurfürſtlichen Geſandtſchaften und bei den Herren 
Schweden genieße. Sein Hauptgönner aber, der Herzog von 
Zongueville, hat ihn mehr als einmal zu ſich in fein innerſtes 
Kabinet aufgenommen und ihn über dieſen und jenen Punkt 
um offenberzige Mittheilung feiner Anfichten befragt. So war 

IL 8 





— 14 — 


er auch der Erſte welcher ihn, feine Herren die Eidgenoſſen zu 
ehren, bei fich zu Tiſche Ind. Da tft er als der Stellvertreter 
einer felbitherrlihen Macht ganz förmlich und Töftlih von 
St. Durchlaucht bewirthet worden. Er mußte in Hut und 
Mantel allein dem Herzog gegenüber zu Tiſche ſitzen; es war 
ein Eſſen, der König ſelbſt hätte es nicht beſſer zu geben ver- 
mocht; vier Gänge, jeder Gang von acht Gerichten, wurben 
aufgetragen; der Herzog legte ihm mit eigener Hand die Speijen 
vor. Mit entdedtem Haupte brachte der Herr Herzog ftehend 
die Geſundheit der Eidgenoffenchaft aus und blieb ftehen, bis 
fein Gegenpart den Becher ausgetrunten hatte. Bald darauf, 
dem etwas langſamern Basler zuvorkommend, folgte das zweite 
Hoch auf das Wohl und Gebeihen der Stadt Bafel, Wettftein, 
etwas überrafcht, wagte nicht mit der Geſundheit des Königes 
erft nachher zu Kommen, bat aufftehend um Erlaubniß, die Ger 
fundheit Ihrer fürftlichen Hoheit trinken zu Dürfen, was er, 
ebenfalls aufftehend annahm. Drauf brachte er noch das Hoch auf 
bes Herzogs Frau Gemahlin und das Wohl des ganzen königlichen 
Haufes aus, deifen Glied er als Einer der Orleans war, was 
Seine Durchlaucht mit einem Trunk auf Wettfteind Wohl freund- 
lich erwiederte. Auch der fonft ziemlich hochfahrende Graf Avaux 
begann ihm gegenüber ſich auszufprechen, es fei bekannt, wie 
viel Gutes er bei den Schweden und den Evangelifchen zu 
Dsnabrüd zur Herbeiführung des Friedens beitragen könnte. 

Unterdeffen Hatte die Antwort des Kaifers auf das Gut⸗ 
achten ber Meichsftände weit über die von der Faiferlichen Ge⸗ 
ſandtſchaft anberaumte Frift hinaus fich verzögert. Den ganzen 
Sommer über war Wettftein von Tage zu Tage, von Woche zu 
Woche Hingehalten worden. Bald hieß es, die Neichshofräthe 
des Kaiſers werden durch immerwährende Veränderungen ihres 
Wohnfiges, durch immer neuen Wechfel des Taiferlichen Aufent⸗ 
haltes verhindert; bald wieder zeigte ſich, daß am Hofe felbfi 
Etliche eben Teine rechte Luft zur Sache Bafels Hatten. Dazu 
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fuchte die Kammer zu Speier, vom alten Kurfürften zu Trier, 
in deifen Landen fie waren, unterftügt, neuerdings mitten im 
bangenden Streite Hinderniſſe hervorzurufen, und Wettſtein 
mußte Alles anwenden, wenigftens einen Stillitand bis zu Aus- 
trag der Sache durchzufegen. Es kam dem Basler Abgejandten 
oft vor, das. „Baſiliſche Ei wolle gar zu lange nicht ausge⸗ 
brütet werben ;" er bejorgte, es möchte am Ende ein Ungeheuer 
„mit ſchönem Kopf, aber häßlihem Zuße und Schwanze” ans 
Tageslicht fommen. Doch Graf von Trautmannsdorf, der feit 
etlicher Zeit fi an den Hof des Kaifers zurückgezogen hatte, 
brachte endlich das Geſchäft in beffern Gang. Anfang Sep- 
tembers langte die Nachricht an, das Begehren Bafels und ber 
Eidgenoſſenſchaft fei nach Wunſch im Neichshofrathe bewilligt 
worden. Und als zulegt bie Geldſpenden Wettfteins für Die 
dortige Kanzlei fich einftellten ; fo brachte ihm am 26. October 
Kanzler Bollmar auch die fürmlich ausgefertigte Erklärung des 
Kaiſers, Tas fie ihm vor und empfieng bie mit gebührenber 
Neverenz ihm im Namen feiner Brinzipalen dargebrachte Dank⸗ 
fagung des Bürgermeifters von Bafel. Nun war fein Gefchäft, 
das er viel und oft dem Segen von oben anbefohlen, durch 
Gottes Hilfe und Leitung glücklich vollendet. Die gnädigen 
Herren zu Baſel riefen Wettftein nah Haufe zurüd. Er ließ 
fih von den hohen Gefandtfchaften der drei Kronen die fchrift- 
liche Verficherung ertheilen, daß beim fünftigen Friedensſchluß 
die Anerkennung der eidgenöffifchen Freiheit vom Reiche in dag 
Triedensinftrument folle aufgenommen werben. Wettitein machte 
überall feine Wbfchiebsbefuche, Sein ſchlechtes Gemach zu 
Münfter jah, wie früher einen Salvius und einen Herzog von 
Longueville, nun auch die Gegenbeſuche eines Avaux und eines 
Grafen von Naffau. Der Kammerbiener bes Herzogs brachte 
ihm eine goldene Kette, daran fein fürftlich Bildniß hieng, zum 
Abſchiede. Er felber aber erklärte ihm, wie leid es ihm thue, 
ihn von nun an miſſen zu müfjen. „Ex füge es rund heraus,” 
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ſprach er, „er habe an der ganzen Weiſe, wie er ſein Werk 
„geführt, ſein großes Wohlgefallen gehabt; ſo etwas hätte er 
„früher kaum möglich gehalten; durch ſeine gerade und offene 
„Rede habe er ſich fein Herz für immer gewonnen.“ 


—— 





6. Die Heimreife. 


Am 11. November 1647 reiste der um fein Vaterland 
wohl verdiente Mann von Münfter ab. Ihm war, als wenn 
er aus einem Gefängniffe befreit würde. Er hatte, fo wohl 
er's veritand, in guter munterer Laune, mit Diener Hans feine 
Scherze treibend, dem Widrigen eine heitere Seite abzugemwinnen, 
Doch eine lange ſchwere Zeit der Mühe, der Entbehrung und 
der Sorge in der unwirthlichen Fremde verlebt. Oft und viel 
war dabei das Wort Gottes, das Gebet, die heilfanıe Furcht, 
die Alles feinem inwendigen Menfchen bringen müffe, fein Troft 
gewejen. Und nicht das Leichtefte war ihm, daß unterdeijen 
Daheim feine Hausfrau, ihm unerwartet geftorben war. Sie 
Scheint fih nie ganz in feine lange Abwefenheit von feinem 
Haufe gefunden zu haben; ſie hat über ihn als einen pflicht- 
vergefjenen Dann gemurrt und nach ihrer Weife hart gejcholten; 
es ift zweifelhaft, ob fie das viele Unrecht und Herzeleid das 
jte ihm in ihrem Ehſtande angethan je vecht eingefehen habe. 
Dogs drückte den wohlmeinenden Mann ſchwer, und er demü⸗ 
thigte fi) darüber tief vor feinem Gott, 

Die Abreife Landaufwärts konnte nicht wie die Herfahrt 
zu Waſſer gemacht werden. Er hatte fich, wie es damals 
üblih war, Pferde zur Reife und eine alte Kutjche, Die er neu an⸗ 
ftreichen Tieß, gekauft. Vier Pferde zogen bei den fchlechten Wegen 
die Kutjche, darinnen er und die Seinigen faßen; drei Roſſe 
trugen die ihn begleitende Dienerſchaft. Woran ritt jedesmal 
ein Trompeter der Herrichaft des Landes; der zeigte, wenn fie 
einem Orte fich näherten, fein Inſtrument blafend, die Ankunft 
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eines Gefandten eines fouveränen Standes an. Die Thorwache 
trat ins Gewehr, der Zrommler rührte die Trommel und das 
gehoffte Trinkgeld ward ihnen verabreidt. Es gieng über 
Duisburg und im Schiff den Rhein hinunter Köln zu, dann 
über Koblenz, Frankfurt, Heidelberg nach Straßburg, von da 
duchs Elſaß nah Haufe. Wo die Straße wegen zuchtlojen 
Kriegsvolkes unficher war, mußte eine Bebedung von 8 big 15 
Mustetieren zur Sicherheit mitgenommen werden. Ohne andern 
Unfall, als daß zwilchen Koblenz und Limburg die Achje brach 
und in Frankfurt die vordern Räder durch neue mußten erjett 
werden, langte der Gefandte der Eidgenofjenichaft am 5. December 
in Michelfelden an. Da kamen ihm von Bafel her Herren 
bes Rathes entgegengeritten, und benfelben Abend fuhr er, ge- 
fund und wohlbehalten, nachdem er ein Jahr von Haufe ab» 
wejend gewejen, wieder in feiner Vaterftadt ein. Die Wache ftand 
unterm Thor und begrüßte ihren heimfehrenden Bürgermeifter. 

Den 5. Januar des folgenden Jahres ftattete Wettftein 
dem Rathe über feine ganze Gefchäftsführung Bericht ab. Im 
gleihen Monat begleitete ihn Oberftzunftmeifter Brand nad 
Aarau, wo er vor ber Eonferenz der evangelifchen Orte es 
noch umftändliher that. Den Tatholiihen Kantonen gab im 
Februar der Rath zu Bafel vollftändigen Bericht Darüber. Als 
dann am 24. October 1648 ber weſtfäliſche Friebe von den 
verichiedenen Mächten Europas förmlich unterfchrieben wurde, 
war in demſelben Zriedensinftrument der Artifel wegen der 
vollfommenen Freiheit der Eidgenoffen von dem römiſch⸗dentſchen 
Reiche ausdrüdlicy aufgenommen, Der Friedensbrief von Münſter 
wurde zu allgemeiner Freude in der ganzen Schweiz unter 
Zrommel- und Trompetenjchalle verlefen. Der Rath zu Bafel 
ließ eine große Denkmünze prägen, auf der einer Seits das Bild 
bes Bürgermeifters Wettftein zu jehen war, andrer Seits ber 
Triebe, welcher die Palme in der Rechten, Das zerbrocdhene 
Schwert in der Linken, auf zu Boden liegenden Waffen ftand. 
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Zwar die Kammer und die Stände bes Reichs verfuchten noch 
zum legten Mal wegen bes Wachteriichen Prozeſſes, der früher 
als das Kaiferliche Decret falle, Ansprüche auf Bafel zu erheben. 
Es kam noch einmal zu einer Beichlagnahme auf Baslerifche 
Raufmannsgüter. Und im Jahr 1650 mußten beswegen 
Dürgermeifter J. R. Wettftein von Bafel und Oberft Pere⸗ 
grins Zweyer aus Uri nad) Wien zum Raifer gefandt werden, 
bie Ausführung bes weitfälifchen Friedens gegen die wider: 
Ipenftifchen Meichöglieder von ihm zu begehren. Im Februar 
1651 kehrten fie nach glüdlicher Beilegung der Schwierigkeit 
wieder zurüd. Kaifer Ferdinand 111. fchidte einen reitenben 
Boten an das Kammergericht mit dem ftrengen Befehl, bie 
Urtheile gegen Bajel aufzuheben, die weggenommenen Güter 
herauszugeben und die fchmweizerifche Freiheit fortan nicht mehr 
anzutaften, bei Strafe von 100 Mark Goldes und der Ungnabe 
des Kaiſers. Bei diefer Gefandtichaft gewann Wettftein bes 
Kaifers befondere Gunſt. Er hängte ihm beim Abſchiede eine 
vierfache goldene Keite mit dem kaiſerlichen Bruftbilde um. Sa 
fpäter verlieh er ihm noch und feiner gefanmten männlichen 
und weiblichen Nachkommenſchaft die Auszeichnung, in den 
Abelftand erhoben zu werden. Wettſteins befferer Lohn aber 
war die Achtung und das weithin durchs ganze Land reichende 
Vertrauen in feine Gerechtigfeits- und Friedensliebe und in die 
Staatsweisheit die er bekundet hatte. Sieben ber vornehmften 
Handelshäufer von Bafel verehrten ihm einen großen goldenen 
Ehrenbeher. Der Rath, um den uneigennügigen Mann für 
feine vielen Verfäumnifje in den eigenen Geſchäften zu ent- 
ſchädigen, überließ ihm fpäter um 2000 Gulden die ehemals 
Wettingifchen Kloftergüter in: Riehen und Bettingen famt bem 


dazu gehörigen herrjchaftlichen Haufe. 
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Vünftes Sbeft. 


Das einundneunziger Weſen. — Hieronymus d’Annone, 


Bafel 1882, 
Berfag von Felix Schneider. 
(Zdoli Geering.) 


Dorwort. 
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Es ſollte dem Verfaſſer dieſer Bilder aus Baſels Geſchichte 
nicht mehr beſchieden ſein das fünfte Heft im Druck erſcheinen 
zu ſehen; er gieng am 25. Juli 1882 nachdem er das 77. 
Lebensjahr ſchon überſchritten hatte, zur ewigen Ruhe ein. 
Aber die Arbeit, die hiemit der Oeffentlichkeit übergeben wird, 
lag zum Drucke bereit in völlig fertigem Manuſcript, ſo daß 
nur noch die Correctur der Druckbogen zu beſorgen blieb. So 
iſt der Verfaſſer mit der Aufgabe, „vie er ſich geſtellt hatte, gerade 
zu dem beabfichtigten Abjchluffe gelommen. Das Studium der 
Quellen, denen er emfig und gründlich nachgieng, nahm fein 
lebendigites Intereſſe in Anfpruch und füllte die legten Jahre 
feine® Lebens, feit er vom Pfarramt zurüdgetreten war, auf 
das angenehmite aus; erſt wenige Wochen vor feiner Auflöfung 
legte er nach Vollendung der letzten diefer Arbeiten feine Feder 
nieder. 

Es lag nicht in dem Plane des Verfaſſers feinen Darftellungen 
die Duellennachweife beizufügen, objchon er folche für jeden Sat 
hätte geben können. Da aber von dem Verleger gewünjcht 
wurde, daß dem nachgelafjenen Werte ein kleines Vorwort vorgeſetzt 
werde, fo möge bei diefer Gelegenheit für das vorliegende Heft 
Einiges darüber gejagt werden. Für das Einundneungiger 
Weſen wurde außer dem Einjchlagenden bei Ochs, Geſchichte 
Baſels, die ausführliche Darftelung von Heinrich Efcher im 
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I. Band des Archivs für ſchweizeriſche Gefchichte und Landes: 
funde (1829) benütt, fodann der Auffab von Dr. 8. Burd: 
bardt im 8. Band der Beiträge zur vaterländifchen Gejchichte, 
herausgegeben von der biftorifchen Gefellfchaft in Bafel; nament- 
lit aber das auf der vaterländifchen Bibliothek aufbewahrte 
bandichriftliche Material, das die Protololle der Verband: 
lungen zwiſchen den Bürgerausfchüflen und dem Rath enthält. 
— Für das Lebensbild dD’Annone’3 lag nächſt der Drudjchrift 
von Profeſſor Chr. Joh. Riggenbach (Bafel 1870) ein über: 
reiches Material von Briefen an d'Annone und von deſſen eigen: 
händigen Aufzeichnungen aller Art vor; dasſelbe ift gefammelt 
in der von einem befondern Guratorium verwalteten D’Annone’- 
ſchen Bibliothek; manches fand fi auch in dem kirchlichen 
Archiv des Antiftitiums. 

Die politifhen Vorgänge einer übel geleiteten Freiheits— 
bewegung und das ftile, aber fegensreiche Wirken eined gott: 
feligen $rommen und Seelforgers, wie fie hier aus vergangener 
Zeit gefchilvert werden, bieten auch für das ftaatliche und firch- 
liche Leben der Gegenwart genug Warnendes und Ermuntern- 
des. Und fo mögen diefe von der Hand eines guten Bürgers 
und ernten Chriften liebevoll ausgeführten Bilder auch liebe: 
volle Lefer finden! 


Das rinuninennziger Wesen, 


———— 
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II. Band des Archivs für ſchweizeriſche Gefchichte und Landes: 
funde (1829) benügt, fodann der Auffaß von Dr. K. Burck 
bardt im 8. Band der Beiträge zur vaterländifchen Gefchichte, 
herausgegeben von der hiſtoriſchen Gefellfchaft in Bafel; nament- 
lih aber da3 auf der vaterländifchen Bibliothek aufbewahrte 
hbandjchriftliche Material, das die Protokolle der Verband: 
lungen zwifchen den Bürgerausfchüflen und dem Rath enthält. 
— Für das Lebensbild D’Annone’3 lag nächſt der Drudichrift 
von Profeffor Chr. Koh. Riggenbach (Baſel 1870) ein über: 
reiches Material von Briefen an d'Annone und von deſſen eigen- 
bändigen Aufzeichnungen aller Art vor; basfelbe ift gefammelt 
in der von einem beſondern Curatorium verwalteten D’Annone’- 
Shen Bibliothek; mandes fand ſich auch in dem Firchlichen 
Archiv des Antiſtitiums. 

Die politifchen Vorgänge einer übel geleiteten Freiheits— 
bewegung und das ftille, aber fegensreihe Wirken eines gott: 
feligen Frommen und Seeljorgers, mie fie bier aus vergangener 
Zeit geſchildert werben, bieten auch für das flaatliche und kirch⸗ 
liche Leben der Gegenwart genug Warnendes und Ermuntern- 
des. Und fo mögen dieſe von der Hand eines guten Bürgers 
und erniten Chriften liebevoll ausgeführten Bilder auch Liebe: 
volle Leſer finden! 


Dias einunhnennziger Arsen. 
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Bas einuuduenusiger Welex. 


Die Streitigkeiten die im Jahr 1691 in Bafel Negierung 
and Bürgerihaft gewaltiam entzweiten fjcheinen dem freunde 
unfrer Geſchichte kaum irgend etwas Anziehendes und Erbau- 
liches zu bieten. Ich habe lange angeftanden, ob ich diefem 
„einundneunziger Weſen“ einen Raum in diefen Blättern ein- 
räumen folle. Iſt e8 doch beinahe nichts als das wenig ehren- 
volle Bild Heillofer Verwirrung und Serrüttung unjeres Gemein- 
weſens was unjern Blicken in demfelben entgegentritt, Im ge- 
fammten Baterlande wurde damals darob wie e8 in Baſel zugebe 
allgemeine Klage geführt: „Das rechte Auge der Eidgenofjenfchaft 
jei gefährlich erkrankt; die ſchönſte Blume fei aus ihrem Kranze 
gerifjen.” Und der Ausgang der im Anfange Befferes verfprechenden 
Bewegung ift ein durchaus unbefriedigender, ja ein erjchütternd 
tragifcher gewefen; die Hoffnung aller Wohlmeinenden auf eine 
Erneuerung, „eine Neformation” des gemeinen Wejens wurbe 
Schließlich bitter getäufcht; man mußte froh fein, daß die Dinge 
am Ende fo ziemlich wieder in die vorigen Buftände zurüd- 
kehrten. Und doc iſt für den weldher auf den gunzen Gang 
der Bewegung forgfam achtet diefer unglüdliche und verfehlte 
Berfuh einer Umwandlung äuferft lehrreih und beherzigens- 
werth. Es liegt darin eine ernfte Warnung vor den Schritten 


ungeftümer gewaltthätiger Aenderung, welche das Anſehen des 
Heft 6. 1* 
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gottgeordneten Regiments geringſchätzt und Das allgemeine Wohl 
in die Hände einer unberufenen wetterwendiſchen Menge liefert. 
Denn es iſt in der Geſchichte über dem verwirrenden Thun und 
Treiben der Menſchen das Walten einer göttlichen Gerechtigkeit 
zu ſpüren, die uns in der natürlichen Entwicklung unſeres eigenen 
Thuns die alte große Lehre ertheilt, wie die Sünde nichts 
als Verderben bringt und Gerechtigkeit allein ein Volk zu erheben 
im Stande iſt. 


1. Die Buände des damaligen Regimentes in Baſel. 


Es waren feine erguidlichen Zuftände in denen wir in 
ber gmeiten Hälfte des 17. Jahrhunderts das Regiment zur 
Baſel antreffen. Das ariftofratijche Gefchlechterreginient war 
längft dahin und zu Ende. Aber eine oligarchiſche felbftherr- 
liche Regierung, wie das im ganzen Auge der damaligen Zeit 
lag, war unvermerlt an feine Stelle getreten. Nur zur Zeit 
der Kicchenreformation war's für eine Heine Weile vorübergehend 
anders gewejen. Jetzt war längft die Negierung die alleinige 
Trägerin der obrigkeitlichen Gewalt, und der Vürgerſchaft mar, 
wiewohl aus ihren LZünften die Negierenden gewählt wurden, 
alle Betheiligung an der Leitung des Gemeinweſens verjagt. 
Der Rath wählte und ergänzte fich ſelbſt. Alle Jahre wechfelten 
der alte und der neue Rath unter ihren felbfternannten Häup« 
tern, den beiden Bürgermeiftern und den zwei Oberftzunfts 
meiftern. Dieſe beriethen zufammen über das gemeine Wohl. 
Sie hießen „bie gnädigen Herren und Oberen”, befetten von 
höchften bis zum niebrigften alle Ehrenämter und Dienfte, übten 
die Strafrechtspflege, fchalteten frei über die Verwaltung des 
Öffentlichen Guts und hielten fich für die alleinigen Eigenthümer 
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des Staatsweſens. Zwar war ſchon frühe Webung geweſen, 
: daß der Rath in ſchwierigen Fällen je und je auch „die Sechſer“ 
der Bünfte, die alten und die nemen, zujammenberief und zu 
entfheidender Berathung beizog. Man nannte deshalb dieſe 
Bereinigung beider Mäthe und Der Stellvertreter der Bürger⸗ 
Schaft „ven großen Rath" oder die „Herren bes mehreren Ge⸗ 
walts". Aber diefe Sechfer wurden längft nicht mehr‘ anders 
als duch die Rathsherrn und Vorftände der Bünfte gewählt 
und waren, gamz unter dem Einfluſſe der Regierung ftebend, 
immer mehr zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabgejunten. Es 
war Sitte geworden, daß der Math den Beichluß vorher faßte 
und die Herren Sechjer nur noch zum Schein, in aller Höflich- 
keit und Unterthänigleit, ihre Beſtätigung ertheilten, Oft gieng’s 
Sabre lang, daß nie mehr ein großer Rath verjanmelt wurde, 
Es ſchien nur noch zu gefehehen, damit Die Sechier aud) einmal 
das Vergnügen hätten, nach ihrer Rangordnung an ihrem Platz 
‚im Rathsfaale zu fiben. 

Unter ſolchen Umständen nahmen bei Beftellung ber Aemter 
die Wahlumtriebe und Beftechungen immer mehr überhand. Die 
Sucht nach Rang und Titel Iag überhaupt im kleinlichen Geiſt 
jener Beiten. SYebermann wollte etwas vorftellen und gelten; Diann 
‚und Weib begehrten einen Ehrentitel zu führen; bie bejonbere 
Kleidung wodurch ber obrigkeitliche Stand ſich auszeichnete, ber 
Bafel-Hut und das ftattlihe Habit, mag nicht wenig Dazu bei- 
getragen haben. Die nach Ehrenitellen begierigen Meichen boten 
den Geringern, die ald Bunftmelfter oder Rathsherrn eine 
Stimme hatten, Mieth und Gaben für ihre Stimme; Gaft- 
mähler, Geſchenke, Verjprechungen, Gunft und Ungunft ber 
Hochgeftellten übten mächtigen Einfluß; ınan hoffte von ben 
Gönnern irgend einen einträglichen Dienſt. Ohnehin fpielten 
damals weit mehr als bei und Familienanfehn und Yamilien- 
rückficht eine überwiegende Rolle. Man hielt es kaum für etwas 
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Unrechtes, es warb für eine eigentliche Pflicht und Schulbigfeit 
angefehn, Freunden, Gönnern, Anverwandten den Vorzug zu 
. geben. Der Rath felbft geitand es einmal in öffentlicher Ver⸗ 
ordnung ehrlich ein, es könne bald fein ehrenhafter Bürger 
mehr blos um feiner Qugenden und Berdienfte willen auf eine 
Beförderung hoffen. Die gemeine Rede gieng unter der Bürger- 
ſchaft: „wer nicht jpendiere, möge nimmermehr in den Rath ge⸗ 
langen". Allgemein, bis in bie andern Kantone hinein, war be- 
fannt, daß zwei Weiber, Frau Efther Hummel, die Fran des 
Oberftzunftmeifters Brunnfhwyler, und namentlid ihre 
Schwägerin, die ehrgeizige, jchöne Ehefrau des Oberftzunftmeifters 
Ehriftoph Burkhardt, Frau Salome Schönauer in Baſel 
das Regiment führen. Es wurde gejagt, Brunnſchwyler habe, 
von feinem ebrfüchtigen Weibe berebet, fich feine Oberftzunft- 
meifterftelle wohl 4000 Thaler koſten laffen, und die ränkevolle 
Frau Salome wiſſe durch ihre Liebenswürdigkeit die Raths⸗ 
herren fo einzunehmen, durch ihre Dienerinnen und Läuferinnen, 
die fie heimlich Herumfchide, Alles fo zu bearbeiten, daß alle 
Aemter und Dienfte nach ihrem Sinn und Willen befett wer- 
ben. Im Math Hatten dazumal die beiden vornehmen, auf 
einander eiferſüchtigen Familien der zahlreihen Burdhardte 
und der Sozine mit ihrem Anhange Alles in ihren Händen, 
und wer etwas gelten wollte, mußte zu einer von dieſen beiden 
Parteien ſich halten. Nachkommen alter Baslergeſchlechter jahen 
mit Neid und Mißgunft auf dieje theils aus italienifchen Lan⸗ 
ben, theils ab dem Schwarzwald zu uns eingewanderten Bevor: 
zugten, ‘Daneben wurde vielfach Klage geführt und oft Miß⸗ 
trauen laut gegen die gewiljenlofe Verwaltung der öffentlichen 
Güter, namentlich der ehemaligen Stifts- und Kloſtergüter, ja 
felbft des Waifen- und Armenguts. Die Bediensteten beſchwerten 
fih, fie erhielten ihre Bejoldungen in Spreu ftatt in Korn und 
ftatt des Weines in faurem Eſſig. Selbft in den Gerichten 
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war Beſtechung nichts Unerhörtes. Man erzählte ſich allerlei 
von einem Cherichter aus den Burckhardten, welcher um der 
filbernen Becher willen die feine rau annehme den Spottnamen 
bes „Becherheren” erhalten hatte, 

Es konnten allerdings ſolche Umtriebe nicht ohne offenbare 
Verlegung des Wahl- und Amtseides geichehen. Inſonderheit 
feit zu ihrer Verhütung im Jahr 1688 bei Einführung einer 
neuen Wahlordnung der Eid ungemein verfchärft worden war. 
Denn es mußten vor der Wahl die Wähler auf den Knieen zu 
Gott ſchwören, es habe fie Niemand um ihre Stimme ange- 
ſprochen, es fei ihnen weder öffentlich noch heimlich irgendwie 
Geld oder Gelbeswerth darum gegeben oder verfprochen worben. 
Und die Gemwählten mußten ebenfalls mit einem theuern Eide 
berfichern, daß fie Soldyes gegen Niemand gethan hätten. Aber 
alle Dämme die man wider das eingeriffene Verderben aufrichtete, 
auch die äußerſt verwidelte Ballotierordnung die es hindern 
jollte, erwiejen fich je mehr und mehr erfolglos, Der Ehrgeiz, 
ber Geldgeiz, das Beifptel der großen Mehrheit waren ftärker als 
die Gottesfurcht. Als nun im November 1690 beim Tod des 
Bürgermeiftere Hans Jakob Burckhardt die darauf folgenden 
Wahlen fo ausfielen, wie's nah den herrichenden Parteien 
Sgedermann zum Voraus erwartet hatte, fo war die allgemeine 
Meberzeugung, e8 gehe Alles nicht nach Würdigkeit oder Ver⸗ 
dienft, fondern wie e8 vorher abgeredet worden. Dazumal 
pflegten die Diener bes göttlihen Worts die Mißbräuche und 
Sünden auch der Obrigkeit mit großer Freimüthigkeit öffentlich 
zu rügen. Man erinnere fich, wie feiner Zeit im Zürich Antiftes 
Breitinger dem verfammelten Mathe die angenommenen Gefchente, 
fteafend und den Herren in's Gewiſſen redend, vorhielt. Und 
da nun alle VBorftellungen melde die Basler Geiftlichfeit an den 
Rath richtete völlig vergeblich blieben, fo begannen fie, ob der 
Geringſchätzung des Eides empört, laut und ungefchent auf allen 
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Kanzeln wider bie ſchwere Sünde des Meineids wodurch im 
Baſel der Name Gottes entheiligt werde zu predigen. Sie 
thaten es unabläſſig und heftig, nicht genugſam bedenkend, was 
für eine Stimmung fie damit in den Gemüthern der Bürger⸗ 
ſchaft wider Die Obrigkeit hervorriefen; fie thaten es aber im 
ber ernjten Sorge um das Wohl und Heil des - Vaterlandes, 
um Abmendung des göttlichen Mißfallens von ihrer Bateritabt. 
Unaufhörlich hörte die Gemeine wider die eingeriffene Peſt des 
Meineides eifern und darauf dringen, daß dieſes Aergerniß end- 
lich einmal mit der Wurzel ausgerifjen und beftraft werde. In 
ber geſammten Bürgerfchaft, die nur allzugeneigt war über das 
Treiben der Negierung zu läftern, erwachte eine allgemeine Ent- 
rüftung; man redete bald von nichts Anderm mehr, als mie 
der ſchwere Bann der über unjerer Stadt liege müſſe wegge- 
than werden. 


2. Die erſten Anfänge des Verſuches zur Beflerung des 
Regiments. 


Vier mwohlmeinende Herren, denen der Buftand unjeres 
Gemeinwejens zu Herzen gieng, fiengen an ganz im Geheimen 
zu vertraulichen Beiprehungen zujammen zu treten. Es waren 
zwei Mitglieder des Raths, der Nechtsgelehrte Daniel Falkner 
und Rathsherr Chriftoph Iſelin; daneben zwei Großräthe, 
ber Salzherr Hans Rudolph Burdhardt, der nicht in das 
Treiben feiner Familie verftridt war, und der Wechsler Hans 
Jakob Wettftein. Sie öffneten fi ihre Gedanken über die 
unverantwortliche Aemterſucht und das ſchmähliche Weiberregiment. 
Rathsherr Falkner meinte, es gelte bald vom Basler Regimente 
das Wort des Propheten: „von der Fußſohle bis zum Scheitel 
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iſt nichts Geſundes an ihm.” Die Zahl dieſer geheimen Be⸗ 
rathungen mehrte ſich; es kamen noch ſiebzehn andere Herren 
Sechſer und Zunftmeiſter dazu: ein Hagenbach, ein Sarafin 
und ber wohlberedte, in ſolchen Dingen erfahrene Doctor der 
Rechte, Jakob Heinrih Petri. Indem ſie fich fragten, wie 
den Mikbräucen ein Ende gemacht und eine Meform bes Mer 
gierungswejend, ein „NReformationswert", wie fie e8 nannten, 
angebahnt werden möchte: kamen jie darauf, es müffe von Grunb 
auf geholfen, der große Rath müfje aus feiner Geringſchätzung 
und Unbedeutendheit heransgeboben werden. Sie wußten etwas 
von Freiheiten und Privilegien die einſt die Bürgerſchaft durch 
Taiferlicde Briefe erhalten, von einer höchſten gejegebenden 
Stellung die dem großen Rathe im Jahr 1529 einmal gewährt 
worden. Wiewohl ihre Gedanken darüber nicht ganz deutlich 
und richtig waren, meinten fie, dieſe ihren Voreltern genommenen 
und geraubten Rechte müßten wieder gewonnen werden. Als 
fie nun erfuhren, die Näthe wollten auf den 18. November 
1690 den großen Rath zujammen berufen wegen ber Feſtung 
Hiningen die der König von Frankreich an der Schweizergränge 
zu bauen gedenfe: hielten fie das für einen günftigen Anlaß, 
um Hand an das Werk zu legen. Herr Hans Rudolph Burd- 
bardt war als Sechfer der Zunft zum Sclüfjel der Vorfteher 
feiner Genoffen im großen Rath und hatte alter Uebung nad) 
da3 erfte Votum auf den Vortrag der Regierung. Es wurde 
beichloffen, er folle dann dem üblichen Dank für die angemendete 
Fürſorge beifügen, wie bei Den gegenwärtigen bedenflichen Um: 
ftänden eine nähere Vereinigung zwiſchen kleinem und großem 
Rathe gefuht und dieſem feine alten unverjährbaren Nechte 
wieder eingeräumt werden möchten. Am Abend vor den Groß- 
rathsverhandlungen waren die Freunde bis jpät in der Wohnung 
des Doctor Petri verfammelt. Es war eine ſtürmiſche Nacht. 
Die Rathswache foll in der Stube des großen Raths ein 
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Kanzeln wider die ſchwere Sünde des Meineids wodurch in 
Bajel der Name Gottes entheiligt werde zu predigen. Sie 
thaten es unabläffig und heftig, nicht genugfam bebenfend, was 
für eine Stimmung fie damit in den Gemüthern der Bürger⸗ 
Ihajt wider die Obrigkeit hervorriefen; fie thaten es aber in 
der ernften Sorge um das Wohl und Heil des - Vaterlandeg, 
um Abwendung des göttlichen Mißfallens von ihrer Baterjtabt. 
Unaufhörlich hörte die Gemeine wider die eingeriffene Peſt des 
Meineides eifern und Darauf dringen, daß diefes Aergerniß end- 
ih einmal mit der Wurzel ausgeriffen und beftraft werde. In 
der gejammten Bürgerjchaft, die nur allzugeneigt war über Das 
Treiben ber Regierung zu läftern, erwachte eine allgemeine Ent- 
rüftung; man redete bald von nichts Anderm mehr, als wie 
ber ſchwere Bann der über unferer Stadt liege müfje wegge- 
than werben, 


2. Die erſten Anfänge des Derfuches zur Befferung des 
Regiments. 


Vier wohlmeinende Herren, denen der Zuftand unferes 
Gemeinwejens zu Herzen gieng, fiengen an ganz im Geheimen 
zu vertraulichen Beiprechungen zufammen zu treten. Es waren 
zwei Mitglieder des Raths, der Nechtsgelehrte Daniel Falkner 
und Rathsherr Ehriftoph Iſelin; daneben zwei Großräthe, 
ber Salzherr Hans Rudolph Burdhardt, der nicht in das 
Treiben jeiner Familie verftridt war, und der Wechsler Haus 
Jakob Wettftein. Sie öffneten ſich ihre Gedanken über bie 
unverantwortliche Nemterfucht und das ſchmähliche Weiberregiment. 
Rathsherr Falkner meinte, es gelte bald vom Basler Regimente 
das Wort des Propheten: „von der Fußſohle bis zum Scheitel 
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iſt nichts Geſundes an ihm.” Die Zahl dieſer geheimen Be⸗ 
rathungen mehrte fi; es kamen noch fiebzehn andere Herren 
Sehjer und Zunftmeifter dazu: ein Hagenbach, ein Sarafin 
und der mwohlberedte, in ſolchen Dingen erfahrene Doctor der 
Nedhte, Jakob Heinrich Betri. Indem ſie ſich fragten, wie 
den Mikbräuden ein Ende gemacht und eine Meform des Re— 
gierungswejens, ein „Reformationswerk“, wie fie e8 nannten, 
angebahnt werden möchte: Tamen fie darauf, es müſſe von Grund 
auf geholfen, der große Rath müſſe aus feiner Geringichägung 
und Unbedeutendheit herausgehoben werden. Sie wußten etwas 
von Freiheiten und Privilegien die einft die Bürgerjchaft durch 
faiferlihe Briefe erhalten, von einer höchſten gejeggebenden 
Stellung die dem großen Rathe im Jahr 1529 einmal gewährt 
worden. Wiewohl ihre Gedanken darüber nicht ganz deutlich 
und richtig waren, meinten fie, dieje ihren VBoreltern genommenen 
und geranbten Rechte müßten wieder gewonnen werden. Als 
fie nun erfuhren, die Räthe wollten auf den 18. November 
1690 den großen Rath zufammen berufen wegen der Feſtung 
Hüningen die der König von Frankreich an der Schweizergränge 
zu bauen gedenke: hielten fie das für einen günftigen Anlaß, 
um Hand an das Werk zu legen. Herr Hans Rudolph Burck⸗ 
hardt war als Sechfer der Zunft zum Schlüſſel der BVorfteher 
feiner Genoffen im großen Math und hatte alter Uebung nad 
das erfte Votum auf den Vortrag der Regierung. Es wurde 
beſchloſſen, er jolle dan dem üblichen Dank für die angewendete 
Fürſorge beifügen, wie bei den gegenwärtigen bebenffichen Um: 
ftänden eine nähere Vereinigung zwiichen Meinem und großen 
Nathe gefuht und diejem feine alten unverjährbaren Rechte 
wieder eingeräumt werden möhten. Am Abend vor den Grof- 
tathsverbandlungen waren die freunde bis jpät in der Wohnung 
Des Doctor Petri verfammelt. Es war eine ftürmifche Nacht. 
Die Rathswache fol in der Stube des großen Raths ein 
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unheimliches, verhängntßvolle Dinge verfündigendes Gepolter ver- 
nommen haben. 

In der Sigung des großen Rathes gieng’8 nad) ber ge- 
troffenen Verabredung; es ward Die Zuſicherung ertheilt, der 
fleine Rath werde darüber berathen und jeine Anträge vor den 
großen Rath bringen. Da man am folgenden Morgen vernahm, 
e3 jet im Rathe der Sache mit feinem Worte gedacht worden, 
verfammelten ſich alsbald, fürdtend man wolle Alles nur mit 
Stillſchweigen übergehen, ihrer fünfzig Sechſer auf der Schlüffel- 
zunft und ordneten ſechs Männer ab, die mit Vorfteher Burd- 
hardt zu den Herren Häuptern giengen. Sie verficherten freilich, 
wie es ihnen um nichts als um die Ehre Gottes, um Abſtellung 
ber unerträglichen Mißbräuche, um Einführung einer Gott und 
Menſchen gefälligen Ordnung zu thun jet; unter ber Bürger» 
Ihaft herriche große Unzufriedenheit ob dem was jie in allen 
Kirchen von dem vielen Meineide, womit Gott erzürnt \werbe, 
vernehmen müßten; fie wollten nur das ſinkende Anjehen der 
Megierung beim Bolt wieder heben helfen. Bürgermeifter 
Emmanuel Sozin, ein kluger und bedachtjamer, übrigens in 
aller Ruhe und Zurüdhaltung fehr charafterfefter Mann, gab 
beruhigende Antwort und verfprac auf den 1. Dezember den 
großen Rath zufammen zu berufen. Die Herren giengen 
auch zum Oberftpfarrer, Dr. Beter Werenfels. Der empfieng 
fie nicht anders denn wie Engel Gottes, welche ber unglücklichen 
Baterftadt die erjehnte Hilfe vom Himmel brädten, Er er- 
mahnte fie, vom begonnenen guten Werke nicht abzuftehn, bis 
das Uebel von Grund aus völlig ausgerottet fein werde, ließ 
fie ihm aber dabei Heiliglich verjprechen, daß fie nichts wider 
die Gewalt der Obrigkeit noch wider das ihr gebührende Anjehn 
unternehmen wollten. Es fchien in der That, e8 würde nun 
von den gefegmäßigen Behörden in Ruhe und Eintracht eine 
neue und beflere Ordnung des ganzen Negiments eingeführt 





— 1 — 


werben. Diele waren voll Hoffnung und guter Erwartung: 
die Sechjer freuten fi, einmal auch zum Wohle des Ganzen 
mitrathen und »ftimmen zu fünnen; der gemeine Mann, den bie 
Fruchtſperre in den Nachbarſtaaten empfindlich drückte, erwartete 
billigeresg Brot zu erhalten; die Geiftlichfeit felber fchien von 
ganzem Herzen zu dem Begehren zu ftehn. 

Doch die Hoffnung auf eine friedliche Löſung ward fchon 
vor der erwarteten Großrathsfigung in bedenflicher Weife geftört. 
Denn als der Amtshürgermeifter den Vorjteher der Sechfer zu 
ſich berief, um ihm über ihr häufiges Zufammenlaufen das 
Mipfallen feiner gnädigen Herrn zu bezeugen: wollten die Herren 
Sechſer in ihrem Eifer um die gute Sache fi) das durchaus nicht 
wehren laſſen. Sie erblidten darin nichts als ein unmwilliges 
Sträuben des Raths. Sofort traten auf der Echmiedenzunft 
Sechjerausichüffe, vorerft zwei von jeder Zunft und Gefellichaft, 
zuſammen, die fich bald, obgleich fie höchftens zu gemeinfamer 
Beiprechung befugt waren, als eine gefegmäßig geordnete Behörde 
gebärbeten, in deren Namen am 1. December Herr Hans 
Nudolf Burdhardt_ zum großen Nat the vebei redete und in deren Ver» 
fammlungen, darin Doctor Petri das große Wort führte, vorher 
beftimmt wurde, was im großen Mathe durchgefeßt werden follte. 
Die Mehrheit entichieb zwar gleich in der Großrathsverſamm⸗ 
lung, e8 follen dem großen Mathe auf ewige Zeiten feine alten 
Nechte und Gerechtigkeiten gewährt und beftätiget fein. Auch 
ward die Beltellung aller Ehrenämter und aller öffentlichen 
Dienfte in feine Hand gelegt. Man ftellte zur Vorberathung 
Des gefammten Meformationswerts eine Commiſſion von Raths⸗ 
deputierten (4 Kleinräthen und 18 Großräthen) auf. Aber die 
Sechſerausſchüſſe ſetzten ihre Verſammlungen auf der Schmieden⸗ 
zunft unausgeſetzt fort und ſtellten immer weitere Begehren an 
die Herren im kleinen und großen Rathe. Sie überſchritten 
immer mehr die gehörigen Schranken. Mag ſein, daß ihr 
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- Mißtrauen gegen bie Regierung, als wolle fie nur zaubern und 
zurüdhalten, nicht ganz unbegründet war. Doch es war bald 
feine alffeitige und ruhige Berathung mehr. Es war eine 
zwiejpältige Unterhandlung zwiſchen zwei einander feindlich gegen- 
überftehenden Barteien. Die Sechſer eigneten fi, als ob 
nicht Klein. und Großrath miteinander die oberfie Behörde 
wären, den Titel „der Herren des mehreren Gewalts" eigen- 
mächtig zu. Die Herren der Regierung, bisher die eigentlichen 
Träger der gottgeordneten obrigkeitlihen Macht, ſahen ſich im 
ihrem Jahrhunderte lang geübten unbeftrittenen Beſitze durch 
eine neue und ungewohnte Diehrheit im großen Rathe beftändig 
gejährdet, angegrifien, bei jeder Gelegenheit überftimmt. Bier 
geheime Herren wurden aufgeitellt, die über Alles was gegen 
Geſetz und Ordnung gejündiget werde wachen jollten. Der 
Tleine Rath mußte in einem obrigfeitlihen Dtandate Jedermann 
beim Bürgereid auffordern, Alles was er von gefchehenen Be- 
ſtechungen und Wahlumtrieben wüßte, ja was er nur von Andern 
darüber vernommen, den Geheim-Herren anzuzeigen. Die Aus⸗ 
ſchüſſe erzwangen durch ihre fteigenden forderungen, daß Jelbft 
die Entjcheidung über die des Meineides Angellagten dem großen 
. Rathe übertragen wurde. Ein offenbarer Eingriff in das Straf- 
recht der Regierung. Man befand ſich bereits auf der fchiefen 
Ebene eines leidenjchaftlihen Barteilampjes. Der Rath erklärte 
ſchon am Schluſſe 1690, man habe genug nadıgegeben; es fei 
fon mehr gewährt, als im Jahr 1529 je eingewilliget wor⸗ 
den. Doctor Werenfels und jeine Amtsbrüder, die unerwünſchte 
Wendung melde die Sache nahm tief beflagend, warnten mit 
Ernſt vor übermäßiger Begehrlicykeit, vor einer Neuerungsjudst 
welche die Achtung vor dem Anjehn der Obrigkeit untergrabe. 
„Wenn man ji allzu hart jchneuzt”, rief der Herr Antiſtes 
der Deputiertenverfammlung auf dem Rathhauſe entgegen, „Io 
pflegt zulegt Blut heraus zu kommen.“ 
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3. Pie Bürgerausſchüſſe. 


Der Rath ſelber that einen Schritt welcher die Sache in 
noch gefährlichere Hände legte. Es war nichts ganz Unerhörtes, 
daß die Regierung in bebenflicher Lage etwa auch die Stimmung 
der Bürgerfhaft zu erforſchen ſuchte. Auf Sonntag ben 
25. Januar 1691 wurde auf Befehl bes Math ein „Bürger- 
gebot" angeftellt. Die beiden Oberitzunftmeifter Chriſtoph 
und Hans Balthafar Burdharbt verfügten ih fammt drei 
andern Rathsgliedern auf die fünfzehn Zünfte der Stadt und 
zu den drei Gefellfchaften des minderen Bafeld und trugen den 
verfammelten Bürgern vor, wie fich feit etlicher Beit etwas 
Streits zwiſchen den Tleinen und großen Räthen erhoben, wie 
die Negierung bisher den Wünfchen der Bürgerſchaft volle Rech⸗ 
nung getragen, wie fie aber num -auch von diejer zu vernehmen 
wünſche, ob fie fich ihres Beiſtandes in. Lieb und Leib verfehen 
und getröften dürfte Sie hofften, die alte Achtung vor den 
gnäbigen Herren und Obern werde ihnen eine günftige und 
geneigte Antwort verfchaffen. Aber der unglüdliche Verſuch 
Ihlug völlig fehl; auf den meiften Bünften zeigte fich Die 
Stimmung der Bürgerfchaft höchſt aufgeregt, voller Mißtrauen 
und Feindfeligfeit gegen die Regierung. Es erhob ſich roher 
Tumult und allgemeine Verwirrung; bie Herren mußten aus 
dem Munde ihrer Bürger die bitterften Vorwürfe hören; auf 
der Zunft zum Himmel klopfte der Kupferftecher Thurneijen 
dem Herrn Oberjtzunftmeifter Chriſtoph Burdhardt unfanft 
genug auf die Achfel und fagte: „es muß zuvor, ehe dem Rath 
„wieder Achtung und Treue gewährt werden Tann, derjelbe von 
„den vielen Meineidigen die darin figen gefäubert fein." Seiner 
Weisheit ftanden ob dem erlittenen Schimpf die hellen Thränen 
in ben Augen. Die Bunftbrüber, von Doctor Petri’ und 
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feinen Freunden ſchon dahin bearbeitet, begehrten Bedenkzeit 
und wählten Ausſchüſſe ans der Bürgerjchaft (4 von jeder 
Zunft), welche nun als eine neue vollig eiyemmädhtige Behörde 
oft und viel zum Safran zujammentraten uud die von Petri 
ihnen vergeiegten Jujchriiten und Vegehren au die Gommiljion 
der Nutbiteputierten, au die Sechieransihäfte zu Simichen, 
au Die bede Reyieranz erliehen, in den Gumy der geiegmäßizen 
Lerbandlcugen aimgriten, Daten, bezchriem, verichrieben, ihre Un- 
ujricderdeit nyenren un zuftcune anf dee ahreiegeaie Mehr- 
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erbietiger Beugung und mit unbededtem Haupt im großen Rath 
ihn zu empfangen. 

Es ward nun ernftlicher zur Beitrafung der Wahlumtriebe 
und des damit verbundenen eidesvergefienen Unwejens gefchritten. 
Der erſte den e8 traf war der Bunftmeifter J. Jalob Sozin. 
Er Hatte dem Meifter Hans Heinrich Salathe bei Nacht 
durch feine Dienftmagd einen filberbefchlagenen Spazierftod mit 
etwas Gerftenzuder und Pomeranzenjhnigen zum Meßgeſchenke 
geſchickt; wie er fagte, ganz unabfichtlih; nur um ein Wort 
das er ihm gegeben und woran ihn Diefer wieder gemahnt hatte 
zu löfen. Bon zwei Saum Habsheimer Weines die er ihm vor's 
Haus führen ließ wollte weder er noch Salathe etwas wiljen. 
Auh war dem Zunfmeiſter Theodor Roth ein gleicher Stod 
von der Magd in's Haus gebradht worden, den er aber nad) 
einigem Belinnen bald wieder zurüdgeichidt haben wollte. Syn 
der Großrathsfigung vom 3. Februar, da beinahe der ganze 
fozinifche Unhang in Austritt war, wurde Sozin feines Drei- 
zehner-Anıtes entlaffen und mit 100 Sad Getreide, das unter 
die Armen vertheilt werden follte, gebüßt. Salathe ward lebens⸗ 
längli von Ehr und Eid entjegt, Roth kurz darauf feines 
Fehlers halb für 3 Jahre aus dem Mathe gewiefen. Der erſte 
Anfang reiste die Bürgerfchaft zu immer ungebufdigerem Ein- 
greifen. Sozin ſah fi genöthigt, ihrer Unzufriedenheit über 
das allzufhonende Urtheil mit freiwilligem Verzicht auf alle 
feine Stellen zuvorzulommen. Die Bürger und Ausſchüſſe be- 
gannen gegen andre Anhänger der fozinischen Partei aufzutreten. 
Es ward dem Deputaten Hans Heinrich Gernler von den 
Führern der Ausſchußpartei vorgeworfen, er habe ſich durch das 
Geſchenk eines Fuders Wein beftechen laſſen, habe auch auf feinem 
Gute zu Muttenz einen Markftein verjegt. Wiewohl diefe An⸗ 
Hagen nicht genugfam erhärtet werden Tonnten, wurde. er doch 
wegen ber Frechheit und Leidenjchaftlichkeit die er in feiner Ver⸗ 
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antwortung an den Tag gelegt mit Entziehung feiner Ehren- 
ftellen geftrafl. Der Herr Stadtfhreiber Hans Konrad 
Harder aber, al8 allgemein befannter Ränkemacher, der längſt 
in allen Umtrieben Hand und Fuß gehabt, und als Erprefler 
von allerlei Ranzleigebühren beim gemeinen Manne verhaßt, 
mußte ſich bei Zeiten durch Abbitte von feiner Stelle gegen 
Sclimmeres fihern. Und nun giengen die Angriffe gegen die 
Bartei der Burdhardte, die im großen Mathe zuerft noch bie 
Mehrheit hatte, namentlich gegen die Hauptanftifterin, die Frau 

des Oberftzunftmeifters Ehriftoph Burdharbt im Mäntelihof. 
Bisher hatte noch Dr. Ketri, fein lauterer und aufrichtiger 
Mann, der ihr heimlicher Rathgeber war, umter dem Vorwande, 
es feten das nur Kleinigkeiten und „Puppenſachen“, die Klagen 
einiger Maßen von ihr ferne halten könuen. Jetzt wurde es 
nicht mehr möglich, die Einziehung ihres hauptſächlichen Werk⸗ 
zeuges, der Küblerin oder des „blinden Stadtknechtes”, wie 
fie in der Stadt genannt wurde, zu verhindern. Frau Salome 
juchte umfonft fie heimlich auf einem Karren, in einem Mehl⸗ 
jade verborgen, aus der Stadt zu bringen. Die Bürger bielten 
den Knecht feft und bradıten ihn vor die Ausfchüffe zu Safran. 
Zwei Stadtknechte und vier Stadtfoldaten führten die Küblerin 
unter allgemeinem Jubel der Bevölkerung auf den Spahlenthurm. 
Die Bürger, durch Bürgermeifter € Sozin, vielleicht nicht ohne 
heimliche Schadenfreude ermuntert, den Bogel in feinem Käficht 
nun wohl zu bewahren, hielten Tag und Nacht fcharfe Wache 
vor dem Gefängniß. Sie ward von befondern Eraminatoren, 
bei denen auch Ausſchüſſe als Zuhörer anwejend waren, ftreng 
und wiederholt verhört; ihre Mitheljerinnen, die Sonntagin, die 
Gyſin, die Gertrud Basler wurden ebenfalls Dazugezogen. Die 
Frau Oberfizunftmeifter, vor Schreden und Angſt krank gewor- 
ben, wurde mehrmals von Herren des Meinen und großen Rathes 
über die Ausfagen ihrer fogenannten „Jagdhunde“ vernommen. 
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Es kam allmälig mancherlei von Geſchenken die ran Salome 
durch ſie gefchidt, von Herren des Nathes die fich hatten be- 
ftechen lafſen, namentlih über Meifter Emmanuel Rupredt 
in Klein⸗Baſel an den Tag. Selbft der Fleine Hans Ruedeli, 
das Söhnlein der Frau YBurdhardt, hatte im Herbſt heimlich 
füberne Schalen in Bodten unter die Trauben verftedt. Ihr 
Mann, ber Herr Oberjtzunftmeifter, entſchuldigte fich, Die Sache 
berühre ihn nicht; er babe vom Wenigften fichere Kunde, Die 
Bürgerichaft, die Schwierigkeit und Langſamkeit richterlicher 
Unterfuchungen nicht wohl begreifend, raſch in ihren Urtheilen, 
die Genauigkeit womit die Behörden verfuhren wenig zu erten- 
nen geneigt, gegen die vielfachen Mitbetheiligten in der Negierung 
— vielleicht nicht in Allem mit Unrecht — voller Mifttrauen, 
zeigte ſich als eine ungejtüme Beurtheilerin des langjamen Yort- 
gangs der Sache und begehrte, einmal kurz und jummariich 
abzuſchneiden. 

Zwar das Anſehen Petri's war eben ſo ſchnell, als es 
geſtiegen war, bei der Bürgerſchaft wieder geſunken. Er hatte 
ſich, dem Rath ſeiner Freunde entgegen, um die erledigte 
Rathsſchreiberſtelle beworben. Auf einmal wandte ſich die allge⸗ 
meine Stimmung ganz wider ihn. Er mußte ſeinen Gewaltsbrief 
den er von den Ausſchüſſen empfangen wieder herausgeben. 
Statt feiner ward fein bisheriger Freund und eifriger Anhänger, 
ber Doctor ber Chirurgie Johannes Fatio zum Syndicus 
ber Ausſchüſſe ernannt. Diefer, ein Mann von nicht ganz reiner 
Vergangenheit, der aber um feiner Geſchicklichkeit und feiner 
Gabe der Wohlredenheit willen wohl beliebt war, übrigens ein 
unrubiger und leidenſchaftlicher Menjch, führte nun als ein ge- 
ſchickte und verwegener Barteiführer die Sache der Bürgeraus⸗ 
ſchüſſe. In geheimen Zuſammenkünften wurde eine Liſte von 
29 Gliedern des Kleinen und großen Mathes, die den Bürgern 
befonders verbächtig waren, entworfen und jümtlihen Safran- 
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genügte es an den bisher geſchehenen Entſetzungen nicht mehr. 
Man erklärte, bevor die fernern Begehren der Bürger wegen 
Abſchaffung der Mißbräuche in der Verwaltung könnten vor- 
getragen werden, müßten noch andere ungefunde Regimentsgliever 
aus dem Rathe entfernt fein. Die Bürgerfchaft, hieß es, fei 
über den jchledhten Fortgang des Reformationswerkes allzu uns 
zufrieden. Das einmal geglüdte Gewaltsmittel der Einfperrung 
des ganzen großen Raths wurde wieder und wiederum anges 
wendet. Am 20, April gab der erfchrodene Rath nochmals 
nad), durch die Verficherung bewogen, es follen diefes die letzten 
Entlaffenen fein und Alles was fonft etwa Ungebührliches vor- 
gefallen folle mit einer allgemeinen Amneſtie für todt und ab 
und vergejjen erflärt werden. Neun neue Mitglieder des Heinen 
und großen Naths, unter ihnen Männer wie Hans Balthafar 
Burdhardt und Rathsherr Nicolaus Weiß, wurden nur auf ganz 
geringe und unbejtimmte Anklagen bin ihres Amtes entlafjen. 
Eine gegenfeitige allgemeine Vergeffenheit wurde von Regierung 
und Bürgerfchaft unterjchrieben, Danı kamen die Ausſchüſſe 
mit dem Begehren, e3 müßten aljobald die erledigten Stellen 
durch neue Wahlen befegt werden; die Zünfte follten die Sechier 
und Meifter künftighin felbft wählen, ja auch die Bejegung der 
beiden Oberjtzunftmeifterjtellen jtehe — der Name bemeife es 
— der Bürgergemeine zu. Und als die Regierung diefes Letzte 
nur für dieſes Mal zugeftehen wollte, las Fatio von ber oberſten 
Stufe der NRathstreppe der verfammelten lärmenden Menge den 
Rathsbeſchluß ab, und auf feine Anfrage, ob ſie's fo zufrieden 
feien? riefen jie Alle nad) einem verabredeten Zeichen: nein! 
nein! Als er aber fragte, ob es ftehen folle, daß es auf ewige 
Beiten fo bleiben und gehalten werden müſſe, fchrieen fie wieder 
auf einen Wink mit feinem Finger, allefammt: ja! jal Und 
der Nath, dem Drauge der Gewalt nadıgebend, willigte zulegt 
in Alles, Es war Samjtags den 2. Mai. Die Stadt war 
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vol Yubels; Mann und Weib freute fich des glänzenden Sieges. 
Auf den Zünften wurden bie Fahnen ausgehängt und gefhwungen. 
Zu Webern wurde der gel, das Wappenzeichen der Zunft, in 
einen Winkel geworfen. „Der Greif folle jegt ihr Zunftzeichen 
fein!“ Am Sonntag, den 3., wurden, nachdem die andern 
Klein- und Großrathswahlen Statt gefunden, die beiden Herren 
Hans Heinrih Zäslin und Martin Stähelin von ben 
Zunftbrüdeen zu Oberftzunftmeiftern ernannt, Nur die ledige 
Bürgermeifterftelle konnte der große Rath am 4. mit bem Dreier» 
herın Lukas Burdhardt, dem ältern, bejeten. 


4. Die immer größere Verwirrung und Berrüftung der Dinge, 


Nachdem fo das Regiment zu einem nicht geringen heile 
mit Freunden der neuen Ordnung der Dinge befegt war, fchien 
jeßt Das weitere Neformationswert ganz nad) dem Wunfch und 
Willen der allmächtigen Ausschüflfe vorangehen zu können. Sie 
gaben ihre fämtlichen Begehren über einen beiferen Staatshaug- 
halt, über Sittenordnungen, über Wahl und Gewalt der Behörden, 
über Gerichtsweſen und bejondere bürgerliche Freiheiten Den geſetz⸗ 
mäßigen Negenten zur fehließlichen Berathung ein. Es waren 
178 verfchtebene Punkte, welche fte der Negierung in den Schof 
legten, zum Theil wohlbegründete und heilfame, zum Theil 
kleinlich in das Einzelne eingehende Wünfche und Vorfchläge, 
übrigens mancher Ermäßigung von Seiten der Sachverftändigen 
bebürftig. Doc, indem fie eine Zeit lang ziemlich mit bictato» 
riſcher Gewalt Alles anregten und vorjchrieben, zeigte fich bald, 
in was für wenig einfichtige und zuverläffige Hände das Wohl 
und der Friede der Stadt gelegt worden war. Der große 
Haufe, deffen Stimmung und Laune jebt den Ausschlag gab, 
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hatte weniger Sinn für die neu erlangten Rechte des großen 
Nathes als für die befondern Bedürfuiſſe feiner eigenen Lage. 
Als ihnen bei einer DVerjajjungsfeier die alten Privilegien ver- 
lefen wurden welche die kaiſerlichen Freibriefe der Stadt einft 
gewährt hatten, liefen Viele unwillig weg und meinten, fie hätten 
lieber von tyreiheiten ihres Hanbwerles als von foldden Dingen 
gehört. Ihnen lag von Anfang zumeift das wohlfeilere Brot 
das fie von der Aenderung bes Negiments erwarteten un Sinne, 
An die Stellung der Beitrafung der Wahlumtriebe trat je mehr 
und mehr das Begehren, daß bie reichen Herren melde das 
Korn aus der Fremde einführten und es dann theurer wieder 
verfauften für ihren wucherifchen Fruchthandel beftraft würden. 
Es regte ſich beim gemeinen Mann, nad) Vollendung der Neus 
wahlen, Neid und Mißgunſt derer die zu keiner Stelle waren be- 
fördert worden denjenigen von den Ausfchüffen gegenüber, weldye 
Sechſer und Glieder des Raths geworden; um jo mehr, da nicht 
Wenige von diefen, nun da fie erlangt hatten mas fie begehrten, 
nit mehr fo gut bürgerlich als vormals gefinnt waren, uud 
mehr an Sicherung ihrer neuen Würde als an das was zum 
allgemeinen Wohle dienen mochte gedachten, Als auf Johannis 
Bapt. die Zeit des üblichen Jahreseides herannahte, weigerte 
fih die Bürgerſchaft, dem neuen Gefeßgeber, dem vereinten 
großen und Heinen Rath, den Eid der Treue zu leiſten. Manche 
ber alten bürgerlichen Geſchlechter Hielten’3 für unſchicklich und 
ärgerlich, daß fie ganz geringen Leuten, Weberreitern, Stuben- 
knechten, Solchen die vor ſechs Jahren noch leibeigen gewefen, 
wie unter den Sechſern zu finden waren, Gehorſam ſchwören 
follten. „Sie hätten, fagten fie, nur eine Obrigkeit, ihre 
gnädigen Herren und Obern." Und als bie Sechſer ſich dazu 
verftanden, aber unter der Bedingung, daß die Ausſchüſſe nun 
abträten und der außerordentlihe Stand der Dinge ein Ende 
nehme: fo rebeten auch die Ausſchüſſe davon, „der große Rath 
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„habe ſich allzu große Gewalt angemaßt, ſie müſſe ihm wieder 
„gemindert werden.“ Im großen Rathe dagegen wurde geklagt: 
die Ausſchüſſe hätten den Wagen ganz und gar aus dem Ge⸗ 
leiſe gebracht; ſie ſeien gering geſchätzt und würden geſchmäht 
und verachtet. Es kam immer mehr zu Spaltungen und Rei⸗ 
bungen unter der Bürgerſchaft. Die Sechſer hatten eben auch 
ihren Anhang, namentlich unter den Ruhigern und Bejonnenern, 
ben Befigenden, welche des unaufhörlichen Streitens und Scel- 
tens, der heftigen Drohworte und Wuthausbrüche müde waren. 
Die neue Ordnung der Dinge war doch nicht jo gefichert als 
es ben Leitern der Bewegung zuerſt jcheinen mochte; gewaltjam 
ertrogte Aenderungen haben deu feiten und ficheren Boden in 
den Gewiſſen und Gemüthern nicht, den der langgewohnte, Jahr⸗ 
hunderte währende Befig der Macht zu gewähren pflegt. Dazu 
fam die erwachende Furcht vor einer Reaction, eine Furcht die 
allezeit eine Folge revolutionären Xreibens geweſen iſt. “Die 
Entlaffenen und ihre Anverwandten brüteten auf ihren Land- 
figen in der Umgebung, auf dem Birsfeld, auf ihren Bütern 
zu Riehen, auf dem Schloffe zu Mönchenſtein heimliche Ans 
ſchläge aus. Schultheiß Harder, der Sohn des Stabtfchreibers, 
reiste in den verfchiedenen Orten der Eidgenoffenfchaft umher, 
die dortigen Megenten wider die Vorgänge in Bafel zu ſtimmen. 
Am 22. Zuli fam es zu jehr gewaltthätigen Auftritten. Vier bis 
fünf angefehene Herren zum Agtſtein, zum Arm, zum Affen, 
in ber Schaffnei von St. Peter hatten Unterjchriften an bie 
Tagſatzung gefammelt, welche der Stadt einmal zur Ruhe helfen 
follten. Sie wurden von den Ausichüffen, die dabei eben jo 
jehr von der leidenfchaftlihen Menge getrieben wurden als fie 
jelbft trieben, vor dem Heinen Rathe des Verraths angeklagt. 
Man begehrte ihre Sefangenfegung, Die Partei der Ausichäfie 
trat in's Gewehr. Es ward Lärm geichlagen. Die Degen 
wurben gezüdt. Häufer wurden durchſucht. Kaufläden wurden 
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geplündert. Fatio ordnete und gebot zu Safran, als wäre 
hier, und nicht auf dem Nathhaufe, die Regierung. Die An- 
gefagten mußten ſich mit Lebensgefahr über das Dach bes 
Rathhaufes flüchten. Hans Konrab Mofis, Fatio's Schwa⸗ 
ger, bedrohte ben fchulblofen Rathsdiener Fäſch, der jagen follte, 
wo die Flüchtlinge ſeien, wüthend, mit gejchwungenem Degen. 
Zwei Tage war die Stadt in offenem Aufruhr. Erſt als bie 
Herren ſich freimillig zur Haft geftellt, ward wicber Ruhe. Eine 
zweite allgemeine Amneſtie mußte ben wiedergewonnenen Frieden 
beftätigen. 

Die Gährung und Verwirrung im Stande Bafel hatte 
längſt die Iebhaftefte Theilnahme bei den übrigen Eidgenofjen 
erwedt. Die Bürgerfchaft in Züri und Bern nahm an den 
Beftrebungen der Bürgerausſchüſſe freudigen Antheil und trant 
auf ihren Trinkftuben mit Jubel auf ihre Gefundheit. Die 
Negierungen hinwiederum, das zerrüttete Anjehn aller obrigfeit- 
lihen Gewalt erwägend, fahen darin ein gefährliches Beifpiel 
für die übrigen Städte. Schon im Januar 1691 waren 
von der Tagſatzung zu Baden eidgenöffische Nepräfentanten, 
jpäter Ende März die beiden Ehrengefandten Bürgermeifter 
Hans Heinrih Eicher von Zürih und Schultheiß Hans 
Rudolph Dürler von Luzern nach Bafel entjandt worden, 
um durch ihre freundeidgendffiihe Vermittlung den Streit zwi⸗ 
ſchen Regenten und Bürgern jchlichten zu helfen. Die wohl⸗ 
gemeinten Bemühungen, namentlih von Bürgermeiſter Eſcher, 
fcheiterten aber an dem unüberwinblichen Mißtrauen womit die 
Bürgerausschüffe ihre Vermittlung inmerfort abwielen. Mit 
bittern Thränen in den Augen hatten die Nepräfentanten ber 
Abſetzung von Männern deren Namen an der Tagſatzung rühm- 
lich bekannt waren zuſehen müffen, und waren heimgefehrt, um 
von der fruchtlofen und wenig ehrenvollen Stellung die ihnen 
zu Baſel war zugewiefer worden ihren Obern Bericht zu 
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erftatten. Am 29. Juli kamen fie nochmals, ihrer acht Herren 
aus verfchiedenen Ständen, um zum lebten Dale im Namen der 
Eidgenoſſenſchaft den ftreitenden Parteien ihre freundeidgendjfifche 
billige Vermittlung, wenn nöthig ihre fchiebsrichterliche Entſchei⸗ 
dung anzubieten. Sie wurden mit: allen Ehren empfangen. 
Eine Ehrenbotichaft zog ihnen big Lieftal entgegen. Sie ritten 
ein mit 30 Dienern und 40 Pferden. Vom St. Albanthor 
an ftanden zu beiden Seiten die Bürger im Gewehr, mit fliegen- 
den Fahnen. Sie wurden auf dem Nabdelberg in Herrn Orte 
mann’ Haus und in den umliegenden Höfen beherbergt. Dort 
wurden fie am folgenden Tag von Meinem und großem Rath 
und dann von Dr. Fatio und ben Ausſchüſſen, auch von Töblicher 
Univerfität höflich begrüßt. Ihre Abfichten, infonderheit bie 
des Gejandten von Zürich, waren mohlgentint. Sie hofften 
durch gütliche Vermittlung die Gemüther zu verfühnen, Das ge⸗ 
funfene Unfehn der Obrigkeit wieder herzuftellen, die billigen 
Anforderungen der Bürgerfchaft durchaus unangetaftet zu Tafien, 
allzu große Zugeftändniffe aber die ertroßt worden waren zu 
mildern und die Entlaffenen denen doch zu viel gejchehen wieder 
zu tröften. Die ruhigen und friebliebenden Leute dankten tm 
Stillen Gott und meinten dem erjehnten Ende der traurigen 
Berwürfniffe endlich entgegenfehen zu dürfen. Der große Rath 
nahm einftimmig die Mediation an. Uber das ftarrfinnige Miß- 
trauen der Ausjchußpartei, als wolle die ganze Reform nur 
wieder rüdgängig gemacht werden, hinderte das Friedenswerk. 
Sonntag den 9. Auguft nach der Predigt follte Die Bürgerfchaft 
fih in der Münfterfiche verfammeln und über die Annahme 
ber eidgenöffischen Mediation ſich erklären. Die Herren Ehren: 
gefandten wurden von den Häuptern in Kutſchen zur Kicche ge- 
führt. Der blaue Lettner zwifchen dem Chor und dem Schiffe 
der Kirche war mit grünem Tuch behangen. Dorthin begaben 
fih, von den älteften Sechſern der Zünfte begleitet, die eibge- 
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nöſſiſchen Geſandten. Das Schiff der Kirche war mit ben Aus⸗ 
ſchüſſen und einer Menge anderer Leute, die ſich hineindrängten, 
ongefült. Die Bürger aber der Zünfte, mißtrauifch, man könnte 
fie einfließen wollen, blieben großen Theils vor den Thüren 
auf dem Plage ſtehn. Herr Bürgermeifter Eſcher redete, wohl- 
meinend und ernftlic” zum Frieden mahnend, von der Empor: 
kirche herab zur verfammelten Menge. Als er aber die An- 
wejenden erjuchte, wer ein Wohlgefallen an diefer Vermittlung 
babe, möge es mit lauter Stimme bezeugen, die Uebrigen aus 
ber Kirche geben: erhob fich ein unorbentliches und verwirrtes 
Geſchrei. Die Einen fchrieen: Ya! die Andern riefen um fo 
lauter ihr unmwilliges Nein. Fatio ftand in der Nähe der Thür 
in einem Stuhl, da ihn Jedermann jehen und hören Tonnte, 
und ließ fein lautes wieberholtes tonangebendes Nein! Nein! 
weithin vernehmen. Es kam zu feinem orbnungsmäßigen Be 
ſchluß. Und als dann die Gejandten nocd einmal die Bürger 
zunftweile auf's Rathhaus befchieden, damit Jeder perfünlich feine 
Meinung kund thue: widerfuhr ihnen zu ihrem großen Miß- 
fallen die Kränkung, daß von den meiften Zünften nur 8 oder 
9 Mann fih einftellten, die Uebrigen unterwegs wieder nad) 
Haufe giengen. Am Widerftande der beharrlich ſich weigernden 
bürgerlihen Partei warb die eibgenöffiiche billigverſöhnende 
Friedensvermittlung zu nichte. Zwar zulegt ließen jelbft eifrige 
Ausihüffe, wie der uneigennügige Weißgerber Johann Müller 
und der wohlhabende Tuchmann Johannes DeBary, der die 
Bewegung mit Geld unterftügt Hatte, fi zur Annahme einer 
Art von Mediation bewegen, und fogar Fatio war nicht völlig 
mehr dagegen, daß man bie Herren machen laſſe und zujehe, was 
fie zu Stande brächten. Nur ber leidenfchaftliche Lukas Iſelin 
zum Hafen erflärte: wenn man ihnen dem Finger laſſe, werden 
fie gleich die ganze Hand wollen; man bätte die Mediatoren 
nie zur Stadt hinein laffen ſollen. Sein gewaltfames Drohen 
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mit türkiſchem Säbel und Piftole Half ihm freilich nit. Er 
mußte fih zur Haft ftellen und demüthigen Widerruf thun. 
Aber das Einzige was die eidgenöffischen Gefandten bei ihren 
weiteren Verfuchen zu erlangen vermochten war, daß auf ihre 
Empfehlung bin die beiden entlafjenen Oberftzunftmeifter Chri- 
ftoph und Balthafar Burckhardt um ihrer fonftigen Verdienfte 
willen in ihre Würden neben den neu gewählten Bunft- 
meiftern als Ueberzählige wieder aufgenommen wurden, den 
übrigen Entlafjenen hingegen theild die Anwartichaft und der 
Vorzug bei altfälligen neuen Wahlen, theils die Fähigkeit, nach 
etliher Beit bei gutem Wohlverhalten wieder zu einträglichen 
Aemtern gewählt zu werden eingeftanden ward. Sonft mußten 
die Mittler ſich mit Betätigung deſſen was ohne fie vereinbart 
worden zufrieden ftellen, und nachdem fie zum Schluffe noch Die 
Bürgerschaft zur Ruhe und zur Nüdlehr in den fchuldigen Ge⸗ 
horſam gegen die Obrigkeit ermahnt, zogen fie, der Sache über- 
drüffig, am 9. September, von der Bürgerfchaft ehrenvoll zum 
Thore geleitet, wieder ab. In der Bürgerjchaft fpottete man: 
fie ſeien zu nichts ſechs Wochen lang bei uns geweien, als 
um des guten einundachziger Weines genugjam gehießen zu 
können. 

Unterdeſſen hatte Fatio je mehr und mehr den Wankel⸗ 
muth der metterwendilchen Menge, die er zu Bafel den Meifter 
ipielen ließ, inne werden müſſen. Es waren nicht gerade Die 
befjern Elemente der Bevölkerung in den Vordergrund getreten. 
Leute geringen und zweifelhafteren Rufes, die der Beſtechung 
und Aufhekung einen wohl zubereiteten Boden boten, führten 
vielfach das lautefte Wort. Die Partei der Unzufriedenen, bie 
gewaltthätig Entjegten und ihre Anverwandten, mußten nament- 
lih in Klein⸗Baſel unter der dortigen Bürgerfchaft Anhang zu 
gewinnen. Fatio hatte eben auch allerlei eigennügige Hoffnungen 
bei den Leuten erwedt, bie er nicht alle zu erfüllen vermochte, 
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Es wollte bei den Brozeffen wegen wucherifſchem Kornhandel 
nichts Rechtes heraustommen. Nun gab der bortige Schultheiß, 
ein naher Anverwandter bes entjeßten Oberftzunftmeifters Hans 
Balthafar Burdhardt, den Klein⸗Baslern auf den Geſellſchafts⸗ 
ftuben zwei Saum Weines zu vertrinfen, Dean redete dabei viel 
von hohen Verfprechungen Fatio's die er nicht gehalten habe. Man 
ſprach von feinem eigenmädhtigen felbftherrlichen Wefen, wie er 
bie Bürgerſchaft nach feinem Willen gebraucht und Hintergangen 
habe. Es wurden ben Leuten allerlei Verfprecjungen von be- 
jondern Freiheiten und Vergünftigungen für Klein-Bafel in Aus» 
ficht geftelt. Die Stimmung fchlug auf einmal um; der leicht 
bewegliche Wind revolutionärer Volksgunſt fieng an fid) gegen 
Doctor Fatio umzubrehn. Es iſt ſchon mandem Anftifter und 
Reiter Teidenschaftlicher Volfsparteien aljo ergangen. Der größte 
Theil der Heinen Stabt trat unvermuthet auf die Seite Der 
Gegner des dictatoriihen Parteiführers. ßZweihundert Mann 
griffen zur Waffe. Sie ſprachen bereits von gefängliher Eins 
ziehung Der drei Ausſchüſſe Fatio, Müller und Debary. Sie 
ftellten ihre Wache auf ber NAheinbrüde aus und drohten ben 
Konrad Mofis, als er zu ihnen herüberwollte, mit Gewalt in 
den Rhein zu werfen. Auch unter der Partei ber Ausſchüſſe 
in Sroß-Bajel begann das frühere glänzende Anfehen Fatio's 
nah und nach zu erbleihen. Sogar Ausihüffe wollten nicht 
mehr Alle für ihn fic erklären. Die zahlreiche Zunft zu Spinn- 
mettern wurde ob des Verluſtes ihrer Kunden, bie fie unter 
feinen Gegnern hatte, bejorgt” und es e8 zeigte fih unmuthige 
Grundfaglofigfeit. Furchtſamkeit ftimmte Manchen um. Die 
Hoffnungen der Negenten, ihre obrigkeitliche Würde wiederher- 
zuftelfen, hoben fi. Der Gedauke, daß nach Beleitigung der 
Streitpunfte die Ausſchüſſe jetzt ihre Stellung aufgeben jollten, 
gewann im Stillen unter den friebliebenden Bürgern die Ober- 
band. Da Fatio und Müller ihre Anhänger dahinſchwinden 
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ſahn, dachten ſie daran, ſich aus der Sache zu ziehen und 
wenigſtens. das was bisher erlangt worden ſicher zu ſtellen. 
Sie gaben, aus Furcht vor einer Schwächung des ganzen 
Reformationswerkes, in einzelnen Punkten nach, durch bedingte 
Wiederaufnahme Solcher, die aus ihren Stellen verdrängt 
waren, und trachteten bei Zeiten das dem Stranden ſich 
nähernde Schifflein noch zu retten. Sie brachten einen allge⸗ 
meinen Vexſöhnungs⸗ und Pacifications-Eid in Vorſchlag, und 
beeilten ſich, ihn für ſich ſelber willig zu leiſten. Das brachte 
nur noch mehr Verwirrung und Uneinigkeit in die Gemüther. 
Nicht nur waren die Mißvergnügten und faſt ganz Klein⸗ 
Bajel völlig dawider. Auch die an Forderungen und leiden- 
Ichaftlihes Mißtrauen gemöhnte Bartei der treuen Anhänger 
der Ausihüffe wurde dadurh erzürnt und erbittert. Wenn 
auch Schon nicht mehr die Mehrzahl, jo doch durch Entſchieden⸗ 
beit bisher immer noch die Stärkern, wollten fie davon nichts 
wilfen, ſammelten fi) bewaffnet. zu Safran, und da Fatio 
und Müller das nicht gut heipen wollten, fiengen jie an bef- 
tige Vermünfchungen wider fie auszuftoßen. Es herrſchte in 
der Stadt je mehr und mehr ein Heillofes beinahe unent- 
wirrbares Parteiweſen. Niemand wollte gehorchen, Jedermann 
feine Meinung, feine Anficht, feine Laune und Stimmung durch⸗ 
fegen. Fatio fah mit Bekümmerniß, wie ihm die Macht die er 
jo lange geübt aus den Händen gewunden ward, wie feine 
beiten Anhänger, auf die er feit gebaut Hatte, abtrünnig wur⸗ 
ben. Er erflärte in bitterm Unmuth: er fehe wohl, es fei auf 
ihn abgejehn; wenn mit feinem Kopfe der Friede erfauft wer- 
ben fünne, wolle er ihn willig dahingeben. Als Müller von 
Bürgermeifter Eicher Abfchied nahm, fagte ihm dieſer mit 
ahnungsvoller Betrübniß: „es habe Altes gefehlt; er halte ihn 
für einen verjtändigen Mann, welder es gut gemeint babe, 
Dod werde er jehn, wenn's einmal zum Ende komme, werden 
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Schlechten die nur plündern und rauben gewollt, ſon⸗ 
Beſſeren und Angeſehenen mit ihrem Haupte büßen 


t 
! 


3. Die Gegenrevolution. 


In Klein⸗Baſel nahm die gewaltthätige Bewegung welche 
den alten Buftand der Dinge wieberherftellen follte ihren Ans 
fang. Die Herren welche für erlittene Schmah und Zurück⸗ 
fegung Nahe und Genugthnung fuchten ftedten offenbar als 
Anftifter Hinter der Sache. Aber Leute von im Grunde wenig 
Anfehn und Gewicht waren dabei die Werkzeuge. Unter Ans 
führung des entlaffenen Zunftmeifters Kohannes Brenner lauerten 
ihrer Dreißig des Nachts vor Fatio's Haufe am Blömlein, bis 
er Morgens aus dem Haufe trete, um ihn dann unverjehens 
gefangen zu nehmen. Die folgende Naht waren’s fchon ihrer 
Mehrere die mit folhen Gedanken umgiengen. Und als es am 
Morgen des 21. September früh in den Rath läutete, lieh 
Brenner, zur offenen Gewalt fchreitend, Alarm fchlagen. Einige 
Männer erjchienen vor Rath und begehrten mit Ungeftüm, 
daß Dr. Yatio in den Thurm geführt werde. Fatio, vor feine 
gnädigen Herren citiert, verlangte Schuh und Schirm von der 
Regierung und berief fi) auf die zweimalige Amneftie und den 
Verjühnungseid den er bejchworen. Der Rath verwies Die 
Kläger auf den Weg ordentlicher Unterfuchung und forderte 
Klein-Bafel auf, feine Klagen einzugeben, jtand aber dann ziem⸗ 
lich kühl und theilnahmlos auf und ließ den von wilden Haufen 
Bedrohten allein auf dem Rathhauſe zurüd, wo er fih, von 
Gemach zu Gemad verfolgt, zulegt gefangen geben mußte. Er 
begab fih an der Seite des oberften Knechts auf den Eſchen⸗ 
thurm, und die Klein⸗Basler ftellten fich unter dem Thurme als 
Wache auf. Von der Domprobftei aus wurden die eigenmäch- 
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tigen Wächter reichlich mit Speife und Trank verſehen. Immer 
Mehrere von Gleichgefinnten aus der großen Stadt gefelften 
fih zu ihnen. An eine ernftlihe Hinderung biejes Gewalts⸗ 
ftreiches wurde von Seiten der Herren Regenten nicht gebadit. 
Hatten fie doch oft genug müffen Gewaltthätigkeiten ohnmächtig 
zuſehen. Warum nicht auch einmal, da es gegen den Gegner 
ihres obrigleitlichen Anſehens gieng? Eine — wider 
Dr. $atio warb vor dem großen Rath eingereicht, waren 
fünfzig Klagepunkte die gegen ihn aufgeführt wurden: er babe 
vielfach ohne Wiffen und Willen der Bünfte gehandelt, er fet 
namentlich bei der zweimaligen Entjegung von Negierungsgliedern 
willtürlih und eigenmächtig verfahren, er habe als ein Ber- 
führer und Aufwiegler der Bürgerichaft, als der Urheber alles 
Unfriedens, der Regierung das Szepter aus den Händen ge- 
riffen. Die Regierung fuchte noch immer den gefeglichen Gang 
der Dinge aufrecht zu halten; Brenner mußte fih wegen des 
Lärmſchlagens verantworten; die Räthe und Sechfer, die e8 noch 
nicht gethan, wurden gendthigt, den Verföhnungseid zu be- 
ihwören. Doc ſcheint nicht ein geringer Theil der Ausficht 
Raum gegeben zu haben, daß die alte entwundene obrigfeitliche 
Gewalt ihnen wieder zu Theil werben könne. Bei Manchem 
mag auch die Schabenfreude der Rachſucht mitgewirkt haben, 
Fatio, Hochverrätherifcher Umtriebe angefchuldigt, mußte in 
ein ftrengeres Gefängniß auf dem Rheinthore ſich begeben. Es 
ward eine Commiffion aus dem Heinen und großen Rathe 
ernannt, die ihn näher in's Verhör ziehe. Die noch trenge- 
bliebenen Anhänger der Ausihüffe, ob dem Allem gewaltig 
erzürnt und wüthend, verfuchten fich zu ſammeln und begehrten, 
jet’8 auf dem Wege der Güte und Fürbitte, fei’s in gemalt- 
ſamer Weife, den Gefangenen zu befreien. Bürgermeifter Socin, 
nach feiner gewohnten Weife, ermahnte bie Ungeftümen beider 
Seits zur Ruhe und warnte vor Gewaltthätigfeiten. 
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In der Naht vom 24. ſammelte ſich auf dem Baarfüßer 
Platze wiederum die Ausſchußpartei. Ihrer zwei Hunderte 
waren da bei einander. Sie nöthigten den Johannes Müller, 
ber nichts gegen den gefchworenen Friedenseid unternehmen 
wollte, fih als Hauptmann an ihre Spike zu ftellen. Sie 
holten ihn aus feinem Haufe und brohten ihm: „du haft uns 
„verrathen; wenn Fatio etwas widerfährt, werben wir fein 
„Blut von dir fordern.” Er gieng nad Mitternacht mit breißig 
Bewaffneten zum Herrn Amtsb ürgermeifter. Man werkte ihn aus 
bem .Schlafe; Müller, feine Waffen nieberlegend, gieng hinein 
und bat dringend um Fatio's Loslaffung. Bürgermeilter Socin 
erwiederte: von fi) aus dürfe er es nicht thun; morgen könne 
ber große Rath verfanmelt werden; fie follten nur dieje Nacht 
noch ſich ruhig halten. Unter den Leuten draußen aber wurden 
wilde Reden laut: „wenn der Bürgermeifter den Doctor Fatio 
nicht 108 giebt, mag er nur wählen, auf weldhen Thurm man 
ihn führen ſolle; es iſt an fo einem Nothlopfe ohnehin fo viel 
nicht gelegen.” Wie die Leute wieder fort find, entjchließt jich 
Socin. Er fieht, daß offener Aufruhr ausbreden will, und 
benft, jegt fei der Augenblid zum Widerjtande gelommen, gebt 
ſchnell die drei zunächft wohnenden Herren Häupter auf Das 
Rathhaus zu holen, läßt den Mitgliedern des alten und neuen 
Raths bieten, eilends mit Turzem Gewehre fi einzufinden, und 
heißt die Stadtfoldaten unter ihren Officieren fi) aufitellen. 
Er legt felber mit Hand an, bie Stüde die auf dem Nath- 
haufe waren gegen den Markt hin fchußfertig zu richten. Den 
KleinsBaslern läßt er jagen, daß fie mit 50 Dann auf der 


Rheinbrücke bereit ftünden. Und die Herren des Raths verbinden 


fih mit einem Eide, Leib, Ehr' und Blut für einander zu 
Iaffen. Unterdejjen iſt große Erregung unter den Anhängern 
der Ausschüffe. Eine bewaffnete Schaar kommt von der Spahlen 
her mit Trommel und Feldjtüden die Hutgafje hinunter. Sie 


— 3 — 


fteliten fich den Negierungstruppen gegenüber in brobender Hal- 
tung auf, Die Ausſchüſſe follen zuerſt zwei Schüſſe abgebrannt 
haben. Hanptmann Fäſch, auf ber Herren Geheiß, läßt Feuer 
geben. Es werden etwa Drei, nur leicht zwar, verwundet. 
Alles läuft aus einander und flieht dem Barfüßer Plate zu. Die 
bürgerlihe Bartei wollte zwar ihre Freunde zur Hilfe rufen. 
Sie Mopften einander an den Thüren an und mahnten: wer 
ein ehrenhafter Bürger fei, jolle auf den Barfüßer Platz kom⸗ 
men. Der Rath aber ließ zwei Ueberreiter im Harniſch durch 
bie Gaſſen reiten und ausrufen: wer's mit Gott und der Obrig- 
feit halte, folle auf's Rathhaus. Die große Menge, wie immer 
denen die’8 zu'gewinnen fcheinen fich zuneigend, läuft dem Rath⸗ 
baufe zu. Wie Miller um 3 Uhr mit etlichen Abgeſandten 
dahin fommt, zu begehren, daß die Ammneftie gehalten werde: 
fieht er, daß ihre Sache gefehlt bat. Bon feinen beften An- 
bängern erblidt er unter denen die fich zu den Gegnern geftellt 
haben. Die Befreier Fatio's ziehn fich muthlos in die Stille 
zurüd. Um folgenden Morgen kamen zwei Compagnien ab ber 
Landichaft, von Niehen, Bratteln und Lieftal, die Thore der 
großen Stadt zu bewachen. 

So war auf dem Wege der Waffengewalt das Mebergemwicht 
des Anjehens der Obrigleit wieder bergeftellt. Sie eilte nun, 
duch ein ftrenges und biutiges Urtheil dasjelbe zu behaupten 
und zu Jedermanns Furcht und Schreden ans offene Tages- 
licht zu ftellen. Das bisher fo oft ſchwache und feige Regiment 
erzeigte fih auf einmal ungemein raſch und entichloffen. Yatio 
wurde von 12 Stadtfoldaten und 30 bis AO Bürgern unter 
Trommelichlag über den Markt nad) dem Ejelsthurme, wo die 
Folterwerkzeuge waren, zum peinlihen Verhör geführt. Fünfzig 
Ausihüfe und Bürger wurden aus ihren Häufern geholt, der 
rebliche Johannes Müller und der bitige Hans Konrad Moſis 
auf den SpahlenthHurm gebradt. Das Verhör Fatio's ward 
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von ber ernannten Commiſſion, wobei Stabtichreiber Faͤſch ‚bie 
Unterfuchung leitete, vorgenommen. Er mußte über alle die 
50 Punkte, die feine Aukläger eingegeben, Rede und Antwort 
ſtehen. Seine hauptfächliche Vertheidigung beſtand darin, daß 
er leugnete der Nädelsführer eines Aufftandes geweien zu fein 
und alle Schuld und Verantworiung auf die Ausſchüſſe in deren 
Namen er handelte ſchob, übrigens eingeftand, wie er fich viel- 
fach gegen die Obrigkeit verfehlt habe, und bie Hoffnung aus 
ſprach, feine guädigen Herren werben auch das Brünnlein ber 
Amneftie auf ihn fich ergießen laflen; er wolle ſich dann Zeit 
feines Lebens eines ruhigen und ftillen Wandels befleißen. Des 
folgenden Tags wurde er noch einmal befragt, wobei ihn ber 
Scharfrichter zwei Mal am Folterfeile aufziehen mußte, Damit 
er jeine Mitfchuldigen und Nathgeber nerme. Er nannte neben 
Müller kaum einen Andern als den flüchtigen Doctor Petri 
und den auf der Frankfurter Meſſe abweienden Herren Johannes 
DeBary. Am gleichen Samftag wurden noch Müller und Mofis 
von Abends 5 Uhr an bis gegen Mitternacht ſchnell und eilends 
verbört. Müller fcheint am offeniten und aufrichtigften ges 
redet und feine Fehltritte eingeftanden zu haben, bethenerte aber, 
daß er gegen feine Natur und feinen Willen in die Sache ge- 
zogen worden fei und nur aus Furcht an dem letzten Aufftande 
fih betheiligt babe. Mofis warf fich demüthig vor den Ver» 
börrichtern auf die Kniee nieder nnd bat um Gnade. Aus 
Beider Ausfagen ergab fih, daß allerdings Fatio meift eigen- 
mächtig genug die Bürgerjchaft zu feinen Zweden und Abfichten 
gebraucht hatte. Am Sonntag ſprach der große Math über die 
Drei als Über Friedensftörer und Aufrührer das Todesurtheil. 
Etliche meinten, es fei unerbört und ſelbſt bei Kriegsgerichten 
nicht gebräuchlich, am Sonntage ein Blutgericht zu halten. Es 
bieß aber, e8 fei dießmal ein Nothwerk. Die drei Unglüdlichen 
deren Häupter der langen und vielfachen Verlegung der obrig- 
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keitlichen Würde zur Sühne zu fallen beſtimmt waren bereiteten 
fit) zum Tode vor. Fatio hatte gleich einen Geiftlichen begehrt 
und vernahm bie Ankündigung des Urtheils in heiterer Faſſung. 
Miller und Mofis nahmen von Weib und Kindern noch beweg- 
lichen Abſchied. Der ehrliche Müller bat die junge Ehefrau 
um Verzeihung, daß er fie in jo Hägliden Stand verfege, und 
erſuchte fie um Gottes willen, feine Waislein in der Furcht 
Gottes erziehen zu wollen; die Kinder ermahnte er, fie follten 
ihres Berufes getrenlih warten und in Allem, nur nicht in 
feinen Sünden, in feine Fußſtapfen treten. 

Am Montag früh — e8 war ber 28. September — eh 
man auf dem Kornmarlte, dem Nathhaus gegenüber, ein Ge⸗ 
rüft aufgerichtet. Um bdasfelbe ber waren ſechs Notten Bürger 
mit Ober: und Untergewehr aufgeftellt. Die Häupter und 
Räthe fahen vom Rathhauſe aus der feierlichen Hinrichtung zu. 
Die Klein-Basler famt zwölf Diann aus jedem Stabtquartier 
der großen Stadt holten mit Trommeln und Pfeifen nad 
Kriegsgebraud) die Gefangenen ab. Als Moſis fie kommen ſah, 
fiel er feinem Freunde Müller laut weinend nm den Hals, 
wünjchte Jedermann gute Nacht und trat unverzagt den Todes⸗ 
weg an. Auf dem Schaffot aber zeigte er fich etwas klein⸗ 
müthig. Er fragte den ihn begleitenden Geiftlichen, ob denn 
gar Feine Hoffnung auf Begnadigung fei? Da dieſer es ver- 
neinte, warf er heftig Mod und Hut von fidh, riß fich das 
Hemde auf und fegte fi zornig nieder. Der Scharfrichter 
führte den Streih und hieß mit roher Rede die Todtengräber 
den Leichnam vom Gerüfte hinunter werfen. Die Wache holte 
dann Müller berbei. Er kam eifrig betend, gab dem Geiſt⸗ 
lichen einen ſchönen chriftlichen Sterbevers vorzulejen, den er jelber 
gedichtet, wollte aber nicht, daß der Scharfrichter ihn anrühre, 
jondern brachte fich jelber in Ordnung und ergab ſich willig 
und gottergeben in feinen Tod. Die Todtengräber legten ihn 
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‘in einen Sarg, ben fein eigener Schwager ihm bereitet hatte. 
Zuletzt kam als der Dritte, von den bewaffneten Bürgern ber- 
beigeleitet, Doctor Joh. Fatio. Er hatte einen ſchwarzen Mantel 
on, deſſen Ende über den linken Arm gefchlungen war; in ber 
Rechten hielt er fein Schnupftuch und eine Citrone, und jchritt 
freudiglih aufrecht, als wenn e8 zur Hochzeit gienge. Die 
Weiber meinten, als fie ihn kommen ſahn; viele der Zufchaner, 
ſelbſt manche von feiner Wache, konnten fi) nicht der Thränen 
enthalten; man gedachte der Hilfe die er fo vielen Kranken ge⸗ 
leiftet hatte. Da er auf dem Gerüfte das mit Sanb beftreute 
Blut erblickte, fragte er den Geiftlichen, ob feine Brüder ſchon 
bingerichtet feien? Derfelbe antwortete: laß alles Zeitliche hinter 
dir und eile dem Vaterlande zu. Er betete das Sterbelied: 
„D Herre Gott, in meiner Noth will ich zu dir mich wen- 
den; ih ruf zu dir, ach Hilf du mir mein Leben felig enden!" 
Der Scharfrichter wollte ihm den Deantel nun abnehmen. 
Er bat, noch ein wenig zu verziehn, wandte fein Angeſicht zu 
feinen gnädigen Herren am Nathhausfenfter, bat fie um Ver⸗ 
zeihung, daß er ihnen fo vielfältige Ungelegenheit verurjacht 
habe, kehrte fi darauf zu ben Bürgern, bat auch fie um Ver: 
gebung feiner übeln Anführung wegen und ermahnte fie, an 
ihm ein Beifpiel zu nehmen, ihres Berufes fleißig abzuwarten 
und ſich in feine ihnen fremde Händel zu miſchen; ein Jeder 
möge noch ein ſtilles Unfer Vater für ihn beten. Da mahnte 
der Scharfrichter fich fertig zu machen. Er zog ruhig feinen 
Mantel ab, legte ihn eingewidelt bei Seite, band fich das 
weiße Schnupftuh ums Haupt, fegte fih auf das Gtühlein 
nieder, und indem er rief: „Herr Jeſu, nimm meinen Geift 
auf!" fiel unter dem blienden Richtſchwerte fein Haupt. Sein 
Leib ward mit dem feiner Brüder zu St. Elifabethen be- 
graben. Sein Haupt aber wurde über dem Rheinthor aufge 
ftedt, wo es bis in die Sechziger Jahre des folgenden Yahr- 
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hunderts, Jedermann zur ernften Varnuug vor Rebellion und- 


Aufruhr, gefehen wurde. 

Diefem erften Urtheile folgten noch viele andere von 
Seiten der die Zügel des Regiments wieder ergreifenden Re⸗ 
gierung. Viele von denen angezeigt wurde, daß ſie mit auf 


dem Barfüßerplatze geweſen, wurden gefangen geſetzt und beftraft.. 


Geldbußen, Banniſierung ins Haus, Landesverweiſung, Ehrloſig⸗ 
keit, Verluſt des Bürgerrechts, Entſetzung, ſelbſt Zuchthaus und 
Schellenwerk traf in nicht geringer Anzahl die des Aufftandes 
ſchuldig Erklärten. Am 12. Oktober warb 94 Bürgern ges 


boten, vor großem Rathe Abbitte zu thun. Sie mußten Einer 


nad) dem Andern buch die Stube wo ber große Nath faß 
gehn und vor den Häuptern und Räthen das Knie beugen. 
Die nicht erfchienen, wurden gefänglich eingeſetzt. Gegen die 
welche über die ftrengen Urtheile murrten ward mit altgewohnter 
obrigkeitlicher Strenge verfahren. Auch ben Weibern, weil fie 
viel zu den Unruhen beigetragen, wurde von Haus zu Haus 
angezeigt, fie follten ihre Bunge beffer im Zaume halten. Es 
zeigte fich immer mehr, daß die Anhänger bes Alten, in ihren 
überipannten Ideen von obrigkeitlicher Würde und Hoheit, auf 
nichts Geringeres ausgiengen, als fo viel möglich den vorigen 


AZuftand des Regiments in ehemaliger Autorität wieder herzu⸗ 
ftellen; fie hielten ſich dabei durch Ammeftiebewilligungen, die 


unter Drohungen ertrogt waren, und durch feierlihe Ver⸗ 
ſprechen Teineswegs gebunden. Die erlittene Gewalt rief jetzt 
auch von ihrer Seite der Gegengewalt. Die meiften Ausſchüfſe 
die während der Unruhen in die Behörden gewählt waren 
wurden am 21. Oktober ihrer Stellen unwürdig erflärt, Die 
neuen Meifter wurben zu Sechfern gemacht, die Sechjer ihres 
Sechſerthums enthoben. Nur die fich ſeitdem wieder zur Re⸗ 
gierung gehalten, durften bleiben. Alle bei den Einjperrungen 
vom März und April Entfegten wurden ohne Weiteres am 


| 
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in einen Sarg, ben fein eigener Schwager ihm bereitet hatte. 
Zuletzt kam als der Dritte, von den bewaffneten Bürgern ber- 
beigeleitet, Doctor Joh. Fatio. Er hatte einen fhwarzen Mantel 
an, deſſen Ende über den linfen Arm gefchlungen war; im ber 
Rechten hielt er fein Schnupftuch und eine Eitrone, und jchritt 
freudiglich aufrecht, al wenn es zur Hochzeit gienge. Die 
Weiber weinten, als fie ihn kommen fahn; viele der Zufchauer, 
ſelbſt manche von feiner Wache, konnten fich nicht der Thränen 
enthalten; man gedachte der Hilfe die er fo vielen Kranken ge- 
leiftet hatte. Da er auf dem Gerüfte das mit Sand beftreute 
Blut erblicte, fragte er den Geiftlichen, ob feine Brüder ſchon 
Dingerichtet ſeien? Derſelbe antwortete: laß alles Beitliche hinter 
dir und eile dem Vaterlande zu. Er betete das Sterbelied: 
„D Herre Gott, in meiner Noth will ich zu dir mich wen- 
den; ich ruf zu Dir, ach Hilf du mie mein Leben felig enden!" 
Der Scharfrichter wollte ihn den Mantel nun abnehmen. 
Er bat, noch ein wenig zu verziehn, wandte fein Angeſicht zu 
feinen gnädigen Herren am Nathhausfenfter, bat fie um Ber- 
zeihung, daß er ihnen fo vielfältige Ungelegenheit verurjacht 
babe, kehrte ſich darauf zu den Bürgern, bat auch fie um Ver: 
gebung feiner übeln Anführung wegen und ermahnte fie, an 
ihm ein Beifpiel zu nehmen, ihres Berufes fleißig abzuwarten 
und fih in feine ihnen fremde Händel zu miſchen; ein Jeder 
möge noch ein ftilles Unfer Vater für ihn beten. Da mahnte 
der Scharfrichter fih fertig zu machen. Er zog ruhig feinen 
Mantel ab, legte ihn eingewidelt bei Seite, band fich das 
weiße Schnupftuh ums Haupt, ſetzte fih auf das Stühlein 
nieder, und indem er rief: „Herr Jeſu, nimm meinen Geijt 
auf!” fiel unter dem bligenden Nichtichwerte fein Haupt. Sein 
Leib ward mit dem feiner Brüder zu St. Eliſabethen be- 
graben, Sein Haupt aber wurde über dem Nheinthor aufge 
ftedt, wo es bis in die Sechziger Jahre des folgenden Jahr⸗ 


_ 37 — 


hunberts, Jedermann zur ernften Varnung vor Rebellion und 
Aufruhr, geſehen wurde. 

Dieſem erſten Urtheile folgten noch viele andere von 
Seiten der die Bügel des Regiments wieder ergreifenden Re 
gierung. Viele von denen angezeigt wurde, daß fie mit auf 
dem Barfiißerplage geweſen, wurben gefangen gefeßt und beſtraft. 
Geldbußen, Bannifierung ins Haus, Landesverwetfung, Ehrlofig- 
feit, Verluft des Bürgerrechts, Entjegung, ſelbſt Zuchthaus und. 
Schellenwerk traf in nicht geringer Anzahl die des Aufftandes 
ſchuldig Erllärten. Am 12. Oftober warb 94 Bürgern ge 
boten, vor großem Rathe Abbitte zu thun. Sie mußten Einer 
nad dem Andern durch die Stube wo ver große Rath faß 
gehn und vor den Häuptern und Räthen das Sie beugen. 
Die nicht erſchienen, wurden gefänglich eingeſetzt. Gegen bie. 
welche über die ftrengen Urtheile murrten ward mit altgemahnter 
obrigkeitlicher Strenge verfahren. Auch ben Weibern, weil fie 
viel zu ben Unruhen beigetragen, wurde von Haus zu Hans. 
angezeigt, fie follten ihre Zunge beffer im Zaume halten. &8 
zeigte fich immer mehr, daß die. Anhänger des Alten, in ihren 
überfpannten Ideen von obrigteitlicher Würde und Hoheit, auf 
nichts Geringeres ausgiengen, als fo viel möglich den vorigen 
Buftand des Regiments in ehemaliger Autorität wieder herzu⸗ 
ftellen; fie hielten fi) dabei durch Ammeftiebemilligungen, die 
unter Drohungen ertroßt waren, umd durch feierliche Ber- 
iprechen Teineswegs gebunden. Die erlittene Gewalt rief jetzt 
auch von ihrer Seite der Gegengewalt. Die meiften Ausſchüſſe 
die während der Unruhen in die Behörden gewählt waren 
wurden am 21, Oktober ihrer Stellen unwürdig erflärt, Die 
neuen Meifter wurden zu Sechfern gemacht, die Sechſer ihres 
Sechſerthums enthoben. Nur die fich feitbem wieder zur Re⸗ 
gierung gehalten, durften bleiben. Alle bei den Einjperrungen 
vom März und April Entfegten wurden ohne Weiteres am 
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4, November wieder ganz an ihre alten Ehrenſitze aufgenom⸗ 
men, zum Theil mit den bleibenden Neugewählten alternierend. 
Selbft diejenigen welche, des Eidbruchs und ber SBeftechung 
überwiefen, ungezwungener Weiſe ihre Stellen niedergelegt 
hatten wurden wiederum an ledig gewordene Site geiekt. 
Auch ein Stabtichreiber Harder ward wieder zum Sechſer be 
ftefit, fein: vänlevoller Sohn erhielt zulegt wieder feine Schult⸗ 
heißenftelle. Den Sieben die nicht wieder an ihre alten Plätze 
gelangen Tonnten, verhalf man buch Gunſt zur Entſchädigung 
an zum Theil noch viel einträglichere Aemter. Wilein der 
greife Meiſter Emmanuel Ruprecht blieb entlaflen; doch wurde 
feinen Erben und felbft denen der Frau Salome gefchentt 
was fie an ihrer Strafe noch nicht abgezahlt: Hatten. Doctor 
Jalob Heintih Petri aber, der erfte Urheber der Bürgeraus- 
fcgüffe, der hanptjächlich das Feuer entzündet und augeblafen, 
werd, ba er fich flüchtig gemacht, zu Dreien Malen feierlich vom 
Schultheißen und Richter vor Gericht geladen und in feiner 
Abweſenheit verurtbeilt, daß fein Bild, als das eines Meute 
machers und Friedensſtörers, auf eine hölzerne Tafel gemalt, 
an ben Salgen angeichlagen werde. Zuletzt wurde noch ber 
Bürgerſchaft jede Theilnahme an der Beftellung der Aemter 
wieder entzogen. Schon 16923 beichränkte ihmen ber große 
Math ihren Antheil an den Meifter- und Sechferwahlen umd 
1698 eignete er die Beſtellung bderjelben wiederum wie früher 
den Vorgeſetzten der Bünfte, die Wahl aber eines Oberſt⸗ 
zunftmeifters fich felber zu. So gieng, was ftürmifche Eigen⸗ 
macht erobert, ebenfo eigenmächtiger Weife wieder verloren. Die 
ganze Bewegung verlief fich, nicht ohne heimliche Linzufrieden- 
beit Mancher, die einft Anderes gehofft hatten, gleich einem all» 
mälig fish verlierenden Walbbah im Sande. Man war am 
Ende froh, daß wieder Ruhe und Frieden herrichte und Lie 
wohlthätige Gewalt einer ordentlichen Obrigkeit wieder in Geltung 
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war. Nur einzelne wirkliche Verbeflerungen in ber öffentlichen 
Berwaltung und eine höhere Bedeutung und Wichtigfeit bes 
großen Raths waren der Erfolg ber ganzen Bewegung. Die 
Umtriebe und Wablbeftechungen Hingegen bauerten weiter fort, 
und erft die Einführung bes Looſes bei ben Wenterbefegungen 
fette benjelben im Jahre 1740 endlich die bamals nothwen- 
bigen Schranken. 





Dieronnmus b Annont. 
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Bieraunmns 5 Aunene. 


Es ift kein nener Gedanke, ben Freunden älterer Beiten 
und Buftände das ziemlich veraltete unb unlenntliche Bild des 
Bfarrers Hieronymus d’Annone in feiner urfprünglichen Geftalt 
wieber vor Augen zu führen. Im Familienkreiſe feines geift- 
lichen Sohnes und nächften Anverwanbten, welchem fein reich» 
heftiger ſchriſtlicher Nachlaß in die Hände gelegt worden, wurde 
ber Wunſch längft gehegt, und nur der Tod bat die von kun⸗ 
diger Hand dazu gemachten Vorarbeiten unterbrochen. Und wenn 
ih nun bie Muße meines Alters dazu verwende, die liegen ge» 
bliebene Arbeit nen an die Hand zu nehmen: fo glaube ich 
auch nach dem Erfcheinen eines trefflichen Wbriffes ber Lebens» 
gefchichte d'Anunone's damit nicht etwas Weberflüffiges und Nutz⸗ 
Iofes zu verſuchen. Diefer befcheibene und demüthige Laub» 
pfarrer war eben doch ein nicht unbebeutender Mann in unferer 
Kirche. Es war zu feiner Zeit in Bafel zu Stabt und Land 
allenthalben von ihm bie Rede; es wurde viel über ihn ge- 
jholten und geläftert; ee ward aber auch von nicht Wenigen 
hoch geehrt und geliebt. Ohne es zu fuchen war er für bie 
Beſſern und Tieferes Suchenden zu Stadt und Land eine ge- 
wichtige Autorität. Für die mancherlei chriftlichen Beftrebungen, 
deren unfere Vaterftabt bis in umfre Zeiten fich erfreut, hat er 
vor mehr als hundert Jahren die erften Anregungen gegeben. 
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Und es gewährt einen hohen Reiz, in die Anfangszeiten der 
Richtung deren hervorragender Träger er unter uns geweſen, 
die Zeiten der geſegneten Anfänge bes Pietismus in unſrer 
Umgebung einen etwas genauern Einblid zu thun. 


1. D’Aunone’s erſte Ingendzeit. 


Das Gefchleht melhem Pfarrer d'Annone entftammte 
war ein bochabeliges Geſchlecht in Oberitatien, deſſen urfprüng- 
licher Stammjig ein Schloß am Tanaro unfern Alefjandria ger. 
wejen. Einer aus ihnen war im Jahrhundert ber Reformation 
um des evangelifchen' Glaubens willen über bie Alpen gewanbert 
und hatte fih als ein anfehnlidder Handelsmann in Bafel anges 
fiedelt. Seine beiden Töchter hatten in die vornehme Yamilie 
der Iſelin geheirathet; fein Sohn, ein Vater vieler Kinder, 
war ein Mitglied der Hegierung. Zu defien Zeiten gieng's aber 
mit dem Neichthum des b’Annonegefchledhts in unjerer Vater⸗ 
ftabt rückwärts; feine Söhne und Großjühne mußten ſich mit 
ziemlich geringen Stellungen begnügen; die meiſten juchten aus⸗ 
wärts in fremden Kriegsbienften einen ihrem frühern Stande 
angemefjenen Unterhalt. Sie endeten zum Theil in der Fremde 
und als Almofengenöffige im hiefigen Spital, Einer bingegen, 
der Sohn des Wagmeifters Peter, Nikolaus mit Namen, hätte 
wohl dem herabgefunfenen Geſchlechte wieder zu einigem Flore 
verhelfen können, wenn er länger gelebt hätte Er hatte in 
Augsburg und Wien die Uhrenmacherei erlernt, war ein kunſt⸗ 
reicher Meifter feines Berufes und hatte durch feine ungemein 
forgfältigen und Fföftlichen Uhrwerke die Aufmerkſamkeit bober 
Potentaten auf fi) gezogen. Er lebte mit feiner Ehefrau, 
Maria Salome, der Tochter bes Gerichtsherrn Burdhardt, 
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in ber Steimenvorftabt in dem Haufe „zum ſchwarzen Rade“ 
benannt, warb auch von feinen Mitbürgern zu verjchiedenen 
Ehrenämtern und zum Rathsherrn feiner Zunft erwählt. In 
ibm war etwas von dem Geifte der den erften d’Annone ge- 
trieben hatte, um der wahren Religion willen feine Heimath zu 
verlafien und die Welt Hintanjegend Ehrifto zu leben. Er war 
ein frommer und gottesfürdytiger Mann, las und forichte fleißig 
in der h. Schrift; zu mehr als fünf und zwanzig Malen hat 
er, nach der Sitte damaliger Zeit, feine Bibel von Anfang bis 
zu Ende durchgelefen und ſtudiert. An Sonn» und Wochen- 
tagen zeigte er fich als einen heilsbegierigen, andächtigen Be- 
fucher der Gottesdienfte; wenn am Sonntag die Gloden zur 
Kirche riefen, ftand er ungefcheut von den Zuſammenkünften der 
Bunftvorgefegten auf und gieng in die Abendpredigt, ein eifriger 
Freund der Heiligung des Sabbaths, ein Feind und Gegner aller 
Berfolgungen in Glaubensſachen. 

Diefem trefflihen Dtanne wurde am 12. September 1697 
von feiner lieben Ehefrau fein drittes Kind, ein Knäblein, ge- 
boren. Als er’3 am 16. in der Kirche zu St. Leonhard zur 
Taufe trug, empfieng es, feinem mütterlichen Großvater zu 
Ehren, den Namen Hieronymus. In das Berzeichniß feiner 
Kinder fchrieb damals der Vater über den Neugeborenen den 
Segenswunſch: „Gott verleih ihm feine Gnade, daß, wie er 
„äußerlich mit dem Taufwaſſer beiprengt worden, er auch alfo 
„innerlich die Kraft und Wirkung feines heiligen Geiftes empfinde 
„und durch ihn vegiert werde, auch Theil. und Gemeinſchaft habe 
„an des lieben Kindes, unfres Herrn und Heilandes Jeſu Ehriftt, 
„Leiden, Tod, Auferftehung und Himmelfahrt. Amen." Ein 
älterer Bruder, Nikolaus, ftarb, als er fünf Jahre alt war, 
an den Kindspoden. Er war, wie fein Vater berichtete, ein 
Knabe geweſen der Gott und Menfchen wohlgefiel und hatte 
unter gar ſchönen gottfeligen Neben fein Leben geſchloſſen. “Der 





— 46 — 


Heime Hieronymus blieb von num an von vier Geſchwiſtern das 
einzige Söhnlein. Ueber feinem Leben waltete frühe ſchon eine 
gnädig bewahrende Hand. Eine Magd ließ ihn die Treppe 
hinunter fallen; er verlor davon feine Zähne famt den Wurzeln; 
die bebenklichen Aerzte meinten, er werde fein Leben lang zahn- 
los bleiben müſſen; aber nach etlichen Jahren traten mwieber 
andre an bie Stelle der ausgefallenen. In einer Nacht ver« 
urſachte ein fchredlicher Wolkenbruch eine gewaltige Ueberfchwen- 
mung in der Stadt; der Birfig trat aus; das Wafler ftand 
Manns hoch im Haus an der Steinenvorftadt; man rettete die 
Kinder eilig in ein Gartenhäuschen obendran auf dem Kohlen- 
berg. Sie wurden, als das Wafler wieder gefallen war, wohl 
bewahrt nad) Haufe zurüdgetragen. Aber das größte Unglüd 
traf ben jechsjährigen Knaben, als er den Verluft noch wenig zu 
fallen im Stande war. Der treue fromme Vater ward ihm 
1703 durch den Tod entriffen. Zwar dem Sterbenden geſchah 
wohl. Er hatte noch vorher einen trojtreihen Traum. Der 
Herr Jeſus erſchien ihm auf einem weißen Pferd und künbete 
ihm den nahenden Abſchied an. Unb da ex ihm feine Sünden 
beichtete, reichte er ihm auf einem Zeddel die mit feinem Blute 
gejchriebene Verlicherung, daß feine Sünden ihm vergeben ſeien. 
Aber für feine betrübte Witwe, eine gutherzige, Doch eher ſchwach⸗ 
mütbige Frau, war e8 ein harter Schlag, von dem fie ſich wie 
ganz erholen konnte. Sie gerieth vielfach in enge und brüdende 
Umftände und mußte ihre Kinder mit Kummer und Sorgen 
durchzubringen ſuchen. Als fie drei Monate nachher ihr letztes 
Töchterlein gebar, war der Tag, da es im Haufe getauft wurbe, 
ein Tag der Thränen und nicht ber Frende. Eine gottjelige 
Dame, die Baronejje von Blanta, eine geborene Gräfin von 
Roſen, die im Scloffe zu Binningen wohnte, bot fich ihr aus 
Mitleid zur Taufpathin bes Kindes an und erzeigte ihrem Haufe 
jeder Zeit viel Zuneigung und Güte Der Mutter Schwager, 
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Schulmeiſter Struübin in Bubendorf, nahm, mn ihr bie Sorgen 
zu erleichtern, den Knaben in feine Obhut umb gute Bucht und 
gab ihm Unterricht im Lefen und Schreiben. 

Als aber das Alter herannahte, ba der junge Burjche die 
Schulen der Stadt bejuchen wußte, und er aus feiner länd- 
lichen Einfalt in den Umgang mit wilben Scholaren und Ge⸗ 
fpannen gerieth, zeigte fich, wie jehr ihm bie ernſte und fefle 
Leitung des Vaters mangelte. Er war leichtfinnigen, lebhaften 
Gemüthes, dabei Ermahnungen und Vorwürfen gegenüber leicht 
teogig und ungebärdig und ließ fi zu viel Böen, davon er 
bisher nichts gewußt, hinreißen. Aber ber fromme Sinn den ber 
Bater dem Haufe Hinterlaffen hatte war nicht ganz ausgeftorben. 
Die göttliche Gnade klopfte mitunter fühlbar genug an feinem 
Herzen an. Der muthwillige Junge ftellte mit großem Ernſte 
bie Frage, was boch zu einem anbächtigen Gebete erfordert 
werde. Cr kam von Gewiſſensängſten geplagt zur Mutter und 
klagte ihr mit heißen Thränen, er fürchte, er habe durch fein 
wiberfpenftiges Weſen die Sünde wider ben heiligen Geiſt be- 
gangen. Es Tamen, wie er benn einen fcharfen und nachdenk⸗ 
ſamen Verſtand Hatte, allexlei Zweifel het ihm auf, ob auch ein 
Gott, ob auch bie chriſtliche Meligion Wahrheit fei? er erſchrak 
über fich jelbft, er jeufzte und meinte bitterlich über fein gott- 
loſes Herz. Auch mangelte es nicht an ernftlihen Mahnungen 
göttlicher Heimfuchung. In feinem 10. Jahre bejchädigte er 
fi bei einem unvorfichtigen Sprunge den Fuß und geftand es 
lange nicht aus Furcht vor der Strafe. Es drohte ein unheil⸗ 
barer Schade daraus entftehen zu wollen. Zehn Jahre lang 
wollte es trotz allen Mitteln und Arzneien nicht beffer werben. 
Er mußte oft Längere Zeit das Schulgehen unterlafien. Das 
dämmte wohl in etwas feinen jugendlichen Uebermuth. Die Noth 
trieb ihn eigentlich in's Gebet; er feßte ſich etliche Aufſätze zu 
feinem Gebrauh auf. Über es war Niemand der ihm gründ- 
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liche Anleitung zum Serzensgebet und zur Ginnesänberung zu 
geben verftanb und die befjern Regungen zerflatterten bald wieder. 

So trat er ans der Schule. Ihm wurde bei der öffent- 
lichen Promotion im Chore des Münfters die übliche Ehren- 
münze ertbeilt, und ba ihm ber kranke Fuß keine andre Be 
ſchäftigung erlaubte, lede er nach alter ſchulfüchſiger Sitte im 
Collegium Erasmianum die Kinderſchuhe und die ungehobelten 
Manieren des Knabenalters ab und warb Stubiojus der Philo⸗ 
fopbie. Aber man fcheint e8 damals nicht verftanden zu haben 
einen rechten Trieb zum Lernen in den jungen Leuten zu weden. 
Man ließ ihn, wie Diele, unbelümmert feines Weges gehen. 
Was er dennoch lernte, hatte er feinem angebornen guten Ber- 
ftand und Gedächtniß zu danken. Seine angeborne Gemüthsart 
hingegen war finnlih unb wolläftig. Die Lüfte der Jugend 
gewannen bei ihm die Oberhand; Augenluft, Fleiſchesluſt, 
boffärtiges Leben erfüllten ihn ganz; Tag und Nacht jann er 
nur ſolchen Dingen nad. Seine Gejellichaft war meift wüften, 
wilden Weſen ergeben. Arge Ausbrüche der Unmäßigleit und 
Völlerei giengen da im Schwange. Nur eine gewilje jugend» 
liche Schüchternheit hielt ihn vom Aergſten und Aeußerſten 
zurüd; von beimlicher Unreinheit ſcheint er fich nicht frei erhalten 
zu haben. Es berrfchte in unfrer Baterftadt im Ganzen bei 
aller noch vorhandenen Nechtgläubigkeit und Gottesdienftlichkeit 
viel Ungebundenbeit und ausgelafienes Wejen. In den foge- 
nannten beijeren, vornehmen Streifen war viel rohes und ſünd⸗ 
liches Treiben zu finden. Die Schranken welche obrigkeitliche 
Verordnungen fegen follten erwieſen fich wenig wirkſam und 
kräftig. Die Schen vor althergebrachter Zucht, vor dem Miß- 
fallen der ein gewifles Maß haltenden Obern hielt unter 
den Studierenden die armfelige Renommiſterei deutſcher Uni- 
verfitäten nur nothoürftig im Zaum. So trieb es Der junge 
d’Aunone, bis er nach gewohnter Ordnung das Laureat und bie 
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Magifterwärde erlangte. Im Jahr 1716 trat er, um ſich 
etwas beſſer zu ſtellen, bei einem mütterlichen Verwandten, dem 
Spitalpfleger Burckhardt in Lieſtal, als Informator ſeines Soh⸗ 
nes in Dienſte. Er hatte es nur auf Vergnügen und Wohl: 
leben und freies Wejen abgefehn, fand aber in feinem Patrone 
einen ftrengen und harten Dann, über den er oft bei fich jelbit 
in ganz unfinniger Wuth und beftigem Zorn des Haſſes er- 
grimmte. Nach einem Jahre nahm er, übrigens jet völlig von 
feinem Fußübel geheilt, wieder feinen Abſchied. 

Er entfchloß fich nun, zur erjehnten Freiheit zurückkehrend, 
zum Studium der Theologie. Am liebften wäre er dem Zuge 
zum Sriegsdienfte, der feinem Gefchlechte eigen war, gefolgt. 
Da ihn, wenn auch nicht mehr fein gebundener Fuß, fo Doch 
feine Schüchternheit und feine Armuth daran hinderten, hegte er 
im Stillen die Hoffnung, wenigftens dereinſt Feldprediger zu 
werden. An feiner Wiflenfchaft fand er indeſſen wenig Ge- 
ſchmack; fte mochte auch, wie fie befchaffen war, einem lebhaften 
Geift wie dem feinigen nicht viel Anziehendes bieten; er trieb 
fie nadhläffig genug und wandte feinen Fleiß und Eifer dem 
Flöten- und Eitherfpiel und der Dichtlunft zu, für die er viel 
Geſchick Hatte. Damit fuchte er in leichtfinnigen Kreifen zu 
glänzen und durch lüfterne Scherze und Anfpielungen ſich den 
Ruf eines muntern Gejellichafters zu erwerben. Fechten, Tan⸗ 
zen, Spielen follte ihn, wie er denn von anjehnlicher Geftalt 
war, als einen galanten jungen Dann, nad) damaliger Welt 
Weile, ericheinen laſſen. Der kümmerlichen Mutter, die fich 
über fein leichtfertiges Verhalten oft bis in bie Seele betrübte, 
jeßte er in bochmüthigem Troge oft abjichtlihe Rückſichtsloſig⸗ 
feit und Verachtung entgegen. Zwar die mütterlihe Freundin 
bes Haufes, ‚die trefflicde Frau von Planta, welche fich feiner 
vielfältig annahm, welche ihn fogar einmal feines Fußes wegen 
mit ſich in das lothringifche Bad Plombieres mitgenommen hatte, 
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fie trachtete auf alle Weife durch erbaulichen Zuſpruch, durch 
hriftliche Tractate und Schriften ihn für die Sache der Fröm⸗ 
migfeit und Gottfeligleit zu gewinnen. Und ganz ohne Einfluß 
auf feine Ueberzeugung blieben, wenn er fie von Zeit zu ‚Zeit zu 
befuchen am, ihre Gefpräde nicht. Sie wußte ihn auch Die 
nähere Belanntichaft mit dem würdigen Gottesgelehrten, Dr. 
Samuel Werenfels, dem bekannten Freunde Oftermalb’s 
in Neuenburg und Turretini's in Genf, zu verfchaffen. Der 
junge d’Annone geftgnd dieſem den jchlechten Zuſtand feiner 
Studien und fragte ihn um Rath, wie er diefelben beſſer ein- 
richten könne. Der treue gottjelige Diener Chriſti verwies ihn 
angelegentlich auf fleißiges Lefen der h. Schrift und ermahnte 
ihn, da8 Compendium der Theologie von Ofterwald, ein neues 
Werk, das damals noch nicht im Drude herausgelommen, für 
ſich abzufchreiben und zu ftudieren. Eine Schrift inſonderheit 
„über das laue Laodicka der damaligen Zeit”, die er zu leſen 
befam und mehrmals durchlas, erwedte in ihm die Einficht, zum 
wahren Chriftenthum ‚gehöre ein rechtfchaffenes Weſen; er faßte 
den Vorſatz, kein Miethling, fondern ein rechtſchaffener Führer 
bes heiligen Predigtamtes zu fein. Und als Brofeflor Frey 
über Oftermald’3 Compendium ein Eollegium hielt, zog ihn diefe 
neue, auf das Praktiſche gerichtete Theologie eben doch befonders 
an, und er hätte bald Luft und Begierde zum fleißigen Studium 
berfelben gefaßt. Aber bie wilde Lebensart hatte ſchon allzutiefe 
Wurzeln in ihm gefchlagen. Er brachte es nicht weiter als zum 
geheimen Wunsch, doch noch mit der Zeit ein rechter Prediger des 
Evangeliums zu werden; was er fich freilich als eine ziemlich 
leichte Sache, wenn er es nur einmal an bie Hand nehme, vor⸗ 
ftellte. So ſchob er feine Aenderung immerfort auf den mor- 
genden Tag auf und war, wie er feine Herzensftellung ſpäter 
bezeichnend befchrieben hat, nichts als ein „Cras-Schreier.” Im 
Frühjahr 1719 ward er nach beftandenem Examen mit feinen 











— 51 — 


drei Commilitonen don Antiſtes Hier. Burckhardt in der Kirche 
zu St. Martin zum Canbidaten des Minifteriums ordiniert. 
Seine milden Lehrer haben ihn im Bewußtſein der Hoffnungen, 
die feine guten Gaben ermwedten, um feiner ſchnellen, ftets bes 
reiten Antworten willen und wegen der Haren, wohldisponierten 
und mit Freimuth gehaltenen Probepredigt ein Orbinations- 
zeugniß ausgeftellt, das günftiger Tautete als er es zu verdienen 
fih bewußt war. 


2. Die Bekehrung. 


Noch im gleichen Jahre ward der junge Kandidat an den 
Drt verfeßt der für ihn zur gejegneten Stätte feiner Wieder- 
geburt und Belehrung werden follte. rau Judith Imthurn 
geb. Stoder von Schaffhaufen, die Witwe des angefehenen 
und madern Oberft Imthurn von Giersberg, fuchte einen Haus- 
lehrer und Erzieher für ihre beiden verwaisten Kinder, die etwas 
ältere Agnes und den noch jehr jungen erſt fünfjährigen Junker 
Koh. Georg Friedrid. D’Annone meldete fih und ward 
angenommen. Am 4. November 1719 langte er zu Pferd bei 
der neuen Patronin auf ihrem Scloffe Giersberg, in der 
Nähe von Stammheim im Gebiete von Züri, an. Anfangs 
war er über die Lage die ihn dort erwartete ziemlich beſtürzt. 
Er hatte ſich, wie es der Patrizierſtand feiner Herrſchaft ver- 
muthen ließ, vorgeftellt, eine galante Wohnung und Yamilie zu 
treffen, und fand nur ein altes unfcheinbares Schloß und eine 
ganz einfache bürgerliche Einrichtung, Er mußte feine auf ein 
Leben des Glanzes und der Pracht gerichteten Hoffnungen ge- 
waltig berabftimmen. Doch die herzliche und zuvorkommende 
Aufnahme welche er in diejem Haufe fand, die Achtung womit 
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ihm von allen Hausgenofjen begegnet ward, bie lachende Aus⸗ 
fiht in ein rveizendes Neben- und Wiefengelände, die das ihm 
eingeräumte Zimmer gewährte, verjühnte ihn je länger je mehr 
mit feiner Lage und Stellung. Er nahm fih vor, bier nun 
fleißig zu ftudieren und die ihm obliegende Information mit 
Ernft an die Hand zu nehmen. Auch trachtete er, in der feinen 
Umgebung in die er geftellt worden ſich ordentlich und ftandes- 
gemäß zu Halten, ftudierte auch angelegentlich eine Hanbleitung 
zu guten Sitten welde ihm in die Hand kam. Dabei diente 
der Umgang mit den Brüdern feiner Prinzipalin, namentlid 
mit ihrem treffliden Schwager und Vogt ihrer Kinder, zur An- 
gewöhnung einer gefitteten und nobeln Lebensart. Freilich, als 
dann die Familie im Januar nach Schaffhaufen z0g, um in 
ihrer Wohnung „zur ſchwarzen Straußenfeder” den Winter 
zuzubringen, wurde er durch die Belanntfchaft mit feinen Lands⸗ 
leuten dafelbft neuerdings wieder in eitles Weltleben hineingezogen, 
und er dachte, er wolle eine gründliche Veränderung und Be- 
kehrung bis zu feiner Rückkehr nach Haufe verjchieben; Jeder⸗ 
mann pflege doch auf der Wanderfchaft in der Fremde des Lebens 
Luſtbarkeiten noch zu genießen. 

Während des folgenden Sommers hingegen war er wieber 
in der ländlichen Einſamkeit auf Schloß Giersberg. Die Herrin 
des Hauſes mußte Krankheit halber längere Zeit in der Stabt 
bei ihrer würdigen Schwiegermutter verweilen. In diefer Zeit 
der geräufchlofen, ungeftörten Stille wachten je mehr und mehr 
ernfthafte Gedanken bei ihm auf. Die fragen bie feine Zöglinge 
beim Religionsunterricht an ihn ftellten führten ihn tiefer in’s 
Nachdenken und Forjchen über die göttliche Wahrheit; er fpürte 
empfindlich genug, indem er eine filr ihr Alter faßlichere Unter- 
weifung zufammenzufegen begann, Die Mängel und die Unficherheit 
feiner eigenen Erkenntniß. Dazu kam, daß er jet anfieng zu 
fränfeln. Seine bisher robufte Geſundheit begann merklich, zu 
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leiden. Er befam die Yolgen feines früheren amsgelaflenen 
Lebens zu fühlen. Er nahm fihtlid an Fleiſch und Kräften 
ab. Es ftellten fich ftarfe nächtliche Schweihe bei ihm ein. In 
feinem Gewiſſen verklagt und beftraft, ſah er fi als einen vom 
unbeilbaren Uebel der Schwindſucht Ergriffenen an. Der Tod 
dem er jchon entgegen zu gehen glaubte war ihm ſchrecklich; das 
auf ihn wartende Gericht Gottes war ihm entfeglih. Er bes 
gann aus feinem Leichtfinn zu erwachen. Er fieng an, ernit- 
lich Buße zu thun und Gott um PVerzeihung zu bitten. Wir 
haben noch das ungeſchminkte, erjchütternde Belenntniß aller feiner 
Sünden das er damals fich auffegtee Je mehr er aber in Deu 
Ernft ver Buße Hineingerieth, deito mehr ſah er, wie er fein 
Herz nicht zu ändern, feine Lüfte nimmer zu dämpfen, ſich Buße, 
Glauben und Liebe nicht mitzuthellen vermöge. Er kam im 
große Noth und Anfechtung feines Gemüthes hinein, Die ehe- 
maligen Zweifel an Gott und feinem Wort bemächtigten fich 
feiner; wie ein dichter Hagelſchlag ftürmten fie tiber ihn herein; 
fein Gemüth war wie ein Schiff das ohne Steuer auf wilden 
Meere fi) herumtreibt. Er wußte ſich nicht mehr zu ratben, 
und es blieb ihm oft nichts als der Angſt- und Nothruf: „du 
allerhöchftes Wejen, erbarme dich über mich." Seine Seelens' 
angft war nicht länger mehr vor feinen Hausgenoffen zu ver» 
bergen. Er ftellte fich feinen eigenen Zöglingen zum Warnungs- 
und Schredbilde vor Augen. Ihre Mutter, welche wieber zu 
ben Ihrigen zurüdgefehrt war, fragte ihn theilnehmend, was 
denn eigentlich mit ihm wäre? Und er legte ihr ein offenes ein- 
gehendes Geſtändniß feiner Verirrungen ab; bie edle, mitlei- 
dige, chriftlich gefinnte Frau, die den großen Ernſt feiner Rene 
ertannte, vernahm es tief ergriffen, mit vielen Thränen und 
fuchte ihm, jo gut fies vermochte, Troft zuzuſprechen. Es ift 
noch ein ergreifendes und falbungsvolles Gebet vorhanden, wels 
ches er damals zu feinem täglichen Gebrauche ſich nieberfchrieb. 
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Am B. December predigte er in ber Kirche ber nahen Gemeinde zu 
Unter-Stammbeim über den Text 2 Zimoth. 2, 19:9,,e8 trete 
„ab von der Ungesechtigleit, wer den Namen Chrifti nennt“ 
uud legte, zum erften Mal in feinem Leben von Gerzensgrunde 
vebend, fein öffentliches Bekehrungsgelübde ab: „daß er, bie 
„Welt möge dazu fagen was fie wolle, in Gottes Namen dem 
„armjeligen Weltchriftenthum abfagen und ſich feinem Gott zum 
„Dienft und Eigenthum übergeben wolle.” Die leichtfertigen 
Sieber die er bisher geiungen und gebichtet hatte zerriß und 
verbrannte er. Seine liebe Flöte und Suitarre aber, die er 
eine Zeit lang ganz an bie Weiben gehäugt, begann er jetzt zur 
Ehre Gottes zu verwenden. Er fanmelte und bichtete Buß⸗, 
Llag- und Betlieder und fang und fpielte fie etwa im ber Stille 
zu feiner und Andrer Erbauung. 

Doch, es gieng mit ihm noch durch viel Kummer und 
Noth. Seine Gefunbheit war durch bie fehweren Bußkämpfe 
augenscheinlich angegriffen; eine gewifie Aengftlichfeit und Ber 
denklichkeit haftete feiner natürlichen Art immer an; hypochon⸗ 
driſche Bangigkeiten, wozu er fein Leben lang mehr oder weniger 
geneigt war, hinderten ihn noch ſehr an einer vollen Freudig⸗ 
keit und Buverficht feiner Seele. Es war ihm immer nod, 
er fei noch nicht recht ein neuer wiedergeborener Menſch. WIE 
er am Schluß des Jahres wieder in die Stadt nad) Schaff: 
haufen gieng, weinte er blutige Thränen, daß er den künftigen 
Sommer wohl kaum mehr erleben, und fein geliebtes ſchönes 
Giersberg nimmermehr ſehen werde. Er flehte fußfällig noch 
um Friftung feines Lebens, bis er ganz zum Glauben und zur 
Kindſchaft feines Gottes gelangt fein werde. Da ward ihm ein 
Freund, deſſen nähere Belanntichaft ihn erſt recht in die @e- 
heimmiſſe bes Lebens das aus Gott ift einführte. Er traf in 
einem Buchladen einen jungen Theologen von ſchlichtem, feinem, 
Geßerft anziehendem Umgange, zu welchem er fi) wunderſam 
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hingezogen fühlte. Es war das Junker Hans Georg Biegler 
zur Gems, ein junger Patrizier von ausgezeichneten Gaben, in 
Wem was zu menſchlichem Wiſſen gehört ungemein bewandert, 
dabei, wie er denn von Kindheit auf Höheres als nur dieſes 
gefucht, in ber Erkenntniß Jeſu Chrifti feines Heilandes tief 
begründet, ein gläubiger, im Wandel vor Gott weit gefürderter 
Jünger des Herrn, auch ein hochbegabter geiftlicher Dichter, 
Bon dem Ungenügenden alles bloßen Wiſſens, von der Nichtig- 
feit aller Weltliehe durchdrungen, hatte er, tiefe Wege gehend, 
unter vielem Gebet, die Seligfeit der Gemeinschaft Gottes in 
feinem eingebornen Sohne gefunden und war, wie es fein früh 
zum Siegel gewähltes Pettſchaft anzeigte, ein von der Erde zur 
bimmlifchen Herrlichkeit fich auffchwingendes Gerz geworden, ein 
edfer Myſtiker im vollften Sinne des Wortes, der in großer 
Demuth nach nichts als der in Chriſto erjchienenen göttlichen 
Liebe und Heiligkeit trachtete. Er hatte fich auf den Dienft der 
Kirche vorbereitet. Da er aber von der Art und Weile, wie 
das ChHriftenthum in der Welt aufgefaßt wurde, fich ganz unter- 
ſchied und mit etlichen &leichgefinnten, die von Frommen aus 
Spener’3 und Franke's Schule beeinflußt waren, zum Lejen des 
Wortes Gottes und zu gemeinfamem Gebet und Geſang ſich 
vereinte: war er bei dem geiftlichen und weltlichen Behörben 
feiner Vaterftadt in den Geruch bes damals ganz verpönten 
Pietismus gerathen und war mit fünf andern jüngern Geiſt⸗ 
lien als irtgläubig aus dem Minifterium der Stadt förmlich 
ausgeftoßen worden. Auf das Hin achteten ſich die engherzig 
Ausgeftoßenen ebenfalls für berechtigt, von der Kirche fich getvenzut 
zu halten, doch ohne darum einem richtenden und fectiererifchen 
Geifte Raum gu geben. Ohnehin kränklich — er hatte ausge- 
ſprochene Anlage zur Schwindfucht — brachte Biegler fein Leben 
in ftiller Zurüdgezogenheit zu, des alten kranken Vaters, bes 
Oheims und einer Verwandten bis zu ihrem Tode pflegend, 
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in Privatverſammlungen als beredten Redner ſich erweiſend und 
auf alle Weiſe als liebenswürdigen, hingebenden Freund, als 
Helfer, Tröſter und Rathgeber, wo er nur konnte, ſich thätig 
erzeigend. Vom rohen Pöbel verſpottet und verfolgt, lebte er 
in großer Selbſtvergeſſenheit und Selbftverleugnung in der hei» 
ligen Nachfolge feines janftmüthigen Meiſters. An ihn ſchloß 
fih nun D’Annone an. Er fuchte ihn, wenn auch zuerft nicht 
ohne Furt und Scheu vor dem Gerede der Leute, in feiner 
Wohnung auf. Und wie er ihm fchon bei feinem erjten Beſuche 
fein rathlofes, erjchrodenes Herz auffchloß, tröftete ihn Ziegler 
mächtiglich mit dem 33. Kapitel des Buches Hiob, welches ihm 
felber einſt in fchwerer Anfechtung feiner Seele zu großem Trofte 
geworden war. Er ermunterte ihn, feine vielen Leiden und het» 
Ben Kämpfe nur für Zeichen der göttlichen Gnade, für heilige 
Mittel und Wege feiner endlichen Erlöfung anzufehn. „Siebe, 
„das Alles thut Gott zwei- oder dreimal mit einem Jeglichen, 
„daß er feine Seele herumbole aus dem Verderben und erleuchte 
„ton mit dem Licht des Lebendigen.” Der heilsbegierige Schüler 
konnte nicht fatt werden, dem liebreichen erfahrenen Lehrer zuzu⸗ 
hören. Er nahm die ihm entgegentommende leibliche und geift- 
liche Hilfe mit taufend Freuden auf; er ward immer mehr frei 
und los von der bisher noch zu fehr nur verftandesmäßig ge⸗ 
lernten Schulweisheit feiner Erlenntniß Ehrifti; er ward immer 
befjer hineingeführt in die lebendige Erfahrung der Kraft feiner 
Erlöfung. Ziegler gab ihm aus feiner reichen Bibliothek Schriften 
zu lejen wie Neizen’s „Hiftorie der Wiebergebornen“, wie bes 
franzöfischen Janſeniſten Quenel's „Erklärung des neuen Teſta⸗ 
ments”, welche ihm jehr zum Segen und zur Befeftigung dien⸗ 
ten. Es bildete fich eine feltene, innige Freundichaft zwiſchen 
ben Beiden. D’Annone hieng an Ziegler wie an feinem Bru⸗ 
ber; er ehrte ihn als einen Vater, wenn berjelbe gleich nur 
wenige Jahre älter ale er war. Das Bild biefes feines Jona⸗ 
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than blieb ihm fein Leben lang ein unvergeßliches Vorbild defien 
was das Gott geheiligte Leben eines Jüngers Ehrifti fein müſſe. 

Frau Oberft Imthurn nahm fich gleichfalls des Kränkeln⸗ 
den und Niedergedrüdten treulich und großmüthig an. Sie nahm 
ihn zwei Mal mit fich nach Pfäfers, daß er dort durch den 
Gebrauch des Heilkräftigen Waffers geftärkt werde. Ueberhaupt 
gewann ex durch feine Gewiſſenhaftigkeit im Unterricht, dur 
all die Treue und Mühe die ex auf feine Zöglinge verwandte, 
durch fein ganzes liebenswürdiges und bejcheidenes Benehmen 
das Vertrauen feinen Patronin. Die Kinder, wenn er auch 
vielleicht hie und Da nach altmodiicher Weife etwas pebantifch 
Iehrhaft verfuhr, hiengen ihm doch jehr an; mit herzlichen Mit- 
leid ſahen fie mitunter die heißen Thränen der Neue über feine 
Wangen herabrollen und wurden von den Ermahnungen womit 
er in fie drang, den guten Weg in dem fie unterwiefen wurden 
bei Beiten einzufchlagen, jeweilen ſichtlich ergriffen. Einen bes 
fondern Gönner und Beiftand hatte er auch am Schwager der 
Frau Oberft, dem Junker Georg Joachim Imthurn. So 
brachte er, nur von Unpäßplichleit und öfteren Krankheiten unter- 
brochen, fiebenthalb Jahre in dieſem unfcheinbaren Wirkungs- 
freife al8 Gouverneur der Jugend des friedlichen Hausweſens 
zu. Seine Erquidung war dabei der Umgang und Verkehr 
mit gleichgefinnten Freunden in der Umgegend und die Theil- 
nahme an den erbaulichen Berfammlungen im „Wofengarten” 
zu Schaffhauſen. In ftillee Zurückgezogenheit von dem zer» 
fteeuenden leichtfinnigen Zreiben der ungöttlichen Welt, hie und 
da, wo er dazu aufgefordert wurde, die Predigt der Buße in 
der Landeskirche verkündend, führte er, das Eine Nothwendige 
vor Allem im Auge, in immer größerer Entfchiedenheit, aber 
auch in viel Weisheit und Nüchternheit ein recht erbauliches 
Leben. Freilich, es drohten ihm ebenfalls etwa von Seiten 
ber Firchlihen Oberbehörden Ungelegenbeiten und mißbeliebige 
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Schritte, Deun das Eindringen bes Pirtiomus warb in unfern 
Schweizer Kantonen ſehr ungern geiehn; man witterte gleich 
Schwärmerei, überfpauntes und übertriebenes Weſen; man ſah 
leicht in ben beſondern Andachtſtunden eine nene, ber ortboboren 
Kirche abgeneigte und feindfelige Partei. Es hieß zu Bürich, 
in deſſen Bebiet Giersberg gehörte: der Candidat d'Annone jei 
ein Separatift; er fei wenigftens zu jeparatiftiichen Unruhen ges 
veigt, ein Begünftiger folder Unordnungen. Er mußte eimmal 
einer förmlichen kirchlichen Bifitatton fich unterziehen. Aus Auf- 
trag der Zurcher Kirchenbehörde erſchienen bei ihm der Dekan 
von Laufen und der Bfarrer von Unterſtammheim. D’Annone, 
kaum von einem heftigen Fieberanfalle erholt, empfteng fie noch 
krank im Seſſel figend. Sie legten ihm verfchiebene Anklagen 
und Fragen vor: warum er mit den gefährlichen Pietiften 
Umgang babe? warum er verbäctige Büchlein unter Die Leute 
austheile? weswegen er den Firchlichen Gottesbienit jo wenig 
befucht und fich geäußert habe, der Herr Pfarrer in Stamm- 
beim jage feine Predigt ber, nicht anders als wie ein Schüler 
feine Schulaufgabe? D’Annone wußte fih aber wegen unmwahrer 
Berleumbungen gar wohl zu rechtfertigen, feine Hochſchätzung 
eines fchriftgemäßen Gottesdienftes redlich und herzlich auszu⸗ 
fprecyen, im Uebrigen für die Sache der Glaubensfreiheit mit 
ztemlich ſcharfer Entichiebenheit einzuftehen; denn ſolche Schritte 
machten damals noch größern Einbrud als heut zu Tage auf 
ehrerbietige Gemüther. Uebrigens unterblieb durchaus jede 
weitere Maßregel. Da er in jener Zeit bei einem Beſuche in 
feiner Vaterſtadt Baſel zu verſchiedenen Malen predigte, mußte 
ex ebenfalls vernehmen, wie die dortige Welt fich über ihn auf- 
bielt, daß er zu fcharf predige und ben Weg der Seligkeit den 
Leuten allzu fchmal mache. Aber er erfuhr au zu feiner Be- 
fhämung viele freudige Aufnahme von Seiten der Frommen und 
Heilsbegierigen und gewann manche bisher ihn durchaus Unbekannte 
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zu vertrauten Freunden. Auf einem Beſuch den er bei ſeiner 
mütterlichen Freundin von Planta in Maasmünſter machte ward 
er als „ihr Sohn”, wie fie ihn jetzt gerne nannte, mit Gut⸗ 
thaten und Beweiſen der Liebe förmlich überſchüttet. 


3. Dikariat zu Siſſach. 


D’Annone näherte fich jetzt ſchon dem 30. Jahre feines 
Rebens. Die alterube Mutter wiänjchte, den Sohn doch einmal 
an einer Pfarrftelle verforgt au ſehen; die Freunde, bie in ihm 
verborgen liegenden Gaben erwägend, vebeten ebenfalls zu; er 
ſelbſt Hatte auch im Stillen feine Gedanken an Pfrunde und 
Weib. Er entichloß fi, daheim zu Siffach beim alten Decan 
Frey, beffen Fraueine Anverwanbte feiner Mutter war, ein 
Bilariat anzunehmen, jorgte für einen tüchtigen Nachfolger als 
Hanslehrer in Giersberg und nahm am 24. Mär; 1726 unter 
vielen Thränen von feinen Schafihaufer Freunden beweglichen 
Abſchied. Mit gemiichten Empfindungen zitt ex feines Wegs 
ben heimathlichen Gegenden zu. In Erinnerung an die reichen 
Erfahrungen feines Giersberger Aufenthaltes fang er auf feinem 
Bierde Gott unter Thränen ber Rührung feine Lob⸗ und Dank. 
lieder; beim Blick auf Die neue Laufbahn und Aufgabe, der er 
entgegengieng , ftieg mancher Ächwere Seufzer von feinem eins 
famen Wege zum Herrn Jeſu empor. Seine Ankunft in Bafel 
erwecte unter feinen Angehörigen und freunden große Freude. 
Ihm, der Fein leichtes Gemüth hatte, war bang und unerquick⸗ 
lich zu Muthe. Am 9. April kam er zu werthen Gefinnungs- 
genofien, Delan Ryhiner umd feinem Sohn, nach Pratteln 
und am 10. traf er wohlbehalten am Orte feiner Beitimmung, 
in Eifjach, ein. Tags baranf, auf den Palmfonntag Abend, 
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trat er dafelbft mit einer Predigt über 2 Kor. 4, 5 ein 
Vikariat an. 

Die entjchiedene Freimüthigkeit womit er auf der Kanzel 
redete und Die herzgewinnende Weiſe Die er im Brivatgeipräd, 
wo ihm Anlaß geboten wurde, zu entfalten wußte, blieb nicht 
ohne gefegnete Wirkung. Er fand in der Gemeine und ringsum 
in der Umgebung empfängliche, beilsbegierige Zuhörer. Zwar 
fehlte e8 an Gegnern und Widerfpruch nicht; doch e8 begannen 
auch etliche Freunde des göttlichen Wort und der Erbauung 
ih um ihn zu fammeln. Die Frau Pfarrerin infonderbeit 
war ihm völlig zugeneigt. Im nahen Tennilen hatte er am 
dortigen Geiftlichen und an einer frommen Basler Familie viel 
Troſt und Erquidung. Treilic feine Gejundheit war noch gar 
nicht befeſtigt; es drüdten der Arbeit und Mühe des Predigt. 
amtes gegenüber ſchwere Sorgen feine angefochtene Seele. Eine 
Sauerbrunnenfur die er mit feiner Patronin im Bad Ramſach 
machte blieb ziemlich erfolglos. Es ftellten fich bald darauf 
Anfälle von bedenklihen Schmachheiten ein, welche unerfahrene 
Leute einen plögliden Tod befürchten ließen, ja ihn nöthigten, 
für etlihe Wochen mit der Mutter nach der Stadt zurüdzu- 
fehren und dort auf Genefung zu warten. Auch, da er wieder 
ziemlich erſtarkt an feinen Poften zurüdkehren konnte, war für 
das mehr unentjchloffene und bedenkliche Gemüth allerlei Aengſt⸗ 
lichkeit und Kummerbaftigleit vorhanden. Nur das Zureden 
feines bewährten väterlihen Nathgebers, Dr. Werenfels, hatte 
die Anftände des Gewiffens wegen Leiftung bes Bürgereides 
befeitigen können; bie ragen wegen Austheilung des Abend- 
mahls an unbußfertige Tifchgenofien, wegen des Haltens von 
bejondern Andachtsftunden machten noch allerlei zu fchaffen. 
Er merkte, baß feine öftere Unpäßlichfeit ben alten Herrn 
Prinzipal doch ftußig machte. Wie die Dinge dazumal in unfrer 
Kirche ftanden, war wohl zu beforgen, daß Verdrießlichkeiten 
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mit dem bejahrten ortboboren, zwar wohlgefinnten, aber doch 
Neuerungen ungünftigen Herrn entftehen möchten. D’Annone, 
ängftlich befümmert, der Welt gegen Gott nicht nachzugeben, 
war auch nach feiner Rückkehr nah Siſſach in ernften Kampf 
mit fich felber, ob er länger mit ruhigem Gewillen dem ver» 
antwortungsvollen Amt eines öffentlichen Dieners Chrifti ſich 
unterziehen dürfe; eine Trage, die damals den Verboten und 
Sewaltsmaßregeln der Obrigfeiten gegenüber manche redliche 
Seele nicht fo leicht zu bejahen wagte. 

In diefer peinlihen Lage kamen ihm ungefucht Briefe 
aus feinem frühern Wirkungskreiſe. Der Nachfolger den er 
dort zurüdgelaffen verließ um anderweitiger Ausfichten willen 
feine Informatorftelle. Die alte Patronin meldete, wie es mit 
feinem Lehrer recht gehen wolle, wie fein junger Discipel zu 
keinem andern als feinem ihm theuermerthen vorigen Präceptor 
Luft und Vertrauen hätte, wie er, als ihm die Mutter eine Luft» 
reife nach Zürich erlauben wollte, erwieberte, er begehre nirgends- 
bin als nach Bafel, um bei Herrn D’Annone anzubalten, daß 
er wieder zu ihnen zurüdfehre. Sie fragte, ob fie ſolches hoffen 
dürfte? fie machte großmüthigere Anerbietungen, damit er, bis er 
ihn auf Meifen begleiten könne, feine Erziehung übernehme. 
Auch fein Freund Liegler fchrieb nun zuratbend. D’Annone 
bedadhte, daß ihn in dieſem Wirkungskreiſe die Kränklich⸗ 
feit weniger bindern werde als im Dienfte einer großen Ge⸗ 
meinde. Er beichloß, nicht ohne ernftes Gebet, fich der ihm 
ohne fein Zuthun gewordenen Aushilfe nicht länger zu wider- 
feßen, und noch vor Antritt des Winters, im November des 
Jahres, nahm er von feinen Freunden in Siſſach wieder Ab⸗ 
ſchied. Sie konnten fi kaum darein finden, meinten, es milffe 
nicht fein. Sein Schüler fam ihm auf dem Weg nad Scaff- 
hauſen voller Freuden entgegengeritten, 





— 92 — 


4, Noch einmal Hofmeifter in Giersberg. 


Sp war nun b’Annone wieder in feine alte Stellung 
zurüdgelehrt. Er wandte feinen ganzen Ernft und Eifer darauf, 
den ihm anvertrauten Schüler in den Keuntnifjen die jeinem 
fünftigen Stande geziemten auszubilden, vor Allem aber ihn zu 
einem gottesfürdhtigen, brauchbaren Mitglied des bürgerlichen 
Gemeinweſens feiner Vaterftadt und einem Erben ber himm⸗ 
liſchen Seligkeit zu erziehn. Mit welder aufrichtigen Treue 
und Sorge er an feinem Zöglinge bieng, zeigte fich, als ber- 
jelbe, ohnehin ein zarter Knabe, einmal gefährlich erkrankte, 
Da machte ihm fein ängftliches felbitquäleriiches Gewiſſen Vor- 
würfe, er habe vielleicht durch jrüheres ftürmijches Drängen, 
durch allzuſtrenge Behandlung die Krankheit auch mit verjchuldet, 
und er betete flebentlih zu Gott, daß er des armen Knaben 
ſchonen und ihn dafür fterben lafjen jolle. Huch gieng e8 nicht 
immer leicht, die Grundfäge einer Erziehung zur Gottfeligfeit 
feitzubalten. Weltlich gefinnte vornehme Anverwandte nahmen 
Anstoß an feinem ernften und eingezogenen Chriſtenthum, hätten 
lieber ein weltförmiges und modifches Wejen nad) altgewohnter 
Patrizier⸗Art gehabt. Und ſelbſt die eigne Batronin, von ihrem 
Einfluffe noch beftimmt, gieng nicht immer mit dem Hofmeifter 
ganz einig. Es kam felbft mitunter, da diefer in Dingen bie 
er für bedenkliche Unfitte erkannte nicht nachgeben wollte, zu 
lebhaft bewegten Wortwechfeln. Seine Demuth und Entſchloſſen⸗ 
heit aber gewann es doch immer mehr. Die Ueberzeugung der 
Mutter ward allgemach immer vorurtheilsfreier und entfchiedener. 
Mit ihrer Einwilligung wurbe in Giersberg eine tägliche Haus» 
andacht eingeführt, wobei die Hausgenoffen gemeinjchaftlich auf 
den Knieen zu beten pflegten. So fegensreich übrigens feine 
Wirkſamkeit in diefem Haufe, abermal noch ſechs Jahre lang, 
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fih weiter entfaltete: e8 war freilih nur eine geringe und 
befcheidene, im Grunde keine feinen Fähigkeiten angemeffene,. 
da die Anlagen des Jünglings, wie feine ganze Gemüths- 
art, nicht gerade bedeutende und glänzende Erfolge erwarten 
ließen. Aber die noch immer leidende Gefundheit d'Annone's 
ſchien ihn in dieſe ftillere unfcheinbare Stellung zu verweilen. 
Er hielt fi, jo wenig e8 die Seinen zu Haufe gerne jahen, 
von öffentlicher Wirkſamkeit abfichtlich ſcheu und felbftlos zurück 
Gieng er dody überhaupt vielfach unter dem Eindrude, es jel 
ihm kein langes Leben auf diefer Erde vergünnt und er habe 
babe fih am meiften auf ben nahen Eingang in Gottes Ewig- 
keit bereit zu halten. 

Ein finfterer, nur über ſich jelber brütender, fauer ſehender 
Heiliger war bei alledem D’Annone doch nicht. Ihm war 
ein offener Sinn eigen aud) für das was auf dem Gebiete der 
Natur und des menjchlihen Lebens der Achtſamkeit werth war. 
Er war ein Freund lehrreiher Bücher, ein aufmerkſamer For⸗ 
cher der Wunder Gottes in den Werfen der Schöpfung. Sein 
ausgefprochener Trieb zur Thätigkeit, feine zuvorlommende freund» 
liche Dienftfertigkeit, die liebenswürdigen gefellfchaftlichen Gaben 
welche ihm eigen waren ließen ihn nicht nur auf fich und feinen 
nächiten Kreis fich beſchränken. Wußte er einen ihm bekannten 
Gelehrten durch Zufendung von neuen Abhandlungen zu erfreun, 
fonnte ex einem Sammler von „figurierten Steinen” (Berfteine 
rungen”) ein fchönes feltenes Stüd liefern: er ſparte die Mühe 
nit. Vor Allem aber war er ein emfiger Freund und Pfleger 
hriftlicher Gemeinschaft. Mit den Freunden der Gottfeligfeit 
in der Nähe und Ferne Inüpfte er unermüdet brieflichen Ver⸗ 
fehr an. Galt es einer chriftlichen Seele ein Wort des Trofteg, 
ber Stärkung, der Mahnung zufommen zu laffen: für Hohe und 
Niedere ohne Unterjchied des Standes, Tieß er feine gejalbten 
Sendichreiben Hin und her im ſchweizeriſchen Vaterlande umber- 











— 64 — 


gehn, und fügte ihnen irgend eine erbaulicde Schrift bei, ein 
neues wohlgewähltes Tractätlein, ein erquidliches Lied das er 
gedichtet, eine ſchöne Weife die er dazu gefunden oder geſetzt 
hatte. Es berrichte damals unter den Freunden der Gottfelig- 
feit ein lebhafter Trieb gegenfeitiger Theilnahme an dem Seil 
das ihnen aufgegangen war. Und auch er nahm daran Antheil. 
Er ftand in lebendigem Briefwechjel mit den Stillen im Lande 
in der nähern Umgebung, in Schaffhaufen, Zürich, Bern, im 
heimatlichen Bafel und Bafelbiet, vor Allem mit ben beiden 
Dienern Gottes, dem Pfarrer Willi in Thufis, dem Gründer 
eines Waifenhaufes, der ein feuriger Zeuge der Sache Ehrifti 
war, vielleicht manchmal etwas ſchwärmend, aber ein treuer und 
redliher Mann, und mit dem woblbelannten Prediger bes 
Evangeliums, dem Pfarrer Samuel Lucius in Amfoldingen, 
einem Mann von feltener Salbung, der von der Liebe und 
Gnade Jeſu fo berzerhebend reden konnte, daß er und feine 
Bubörer es Stunden lang nicht müde wurden. Ya, er hat felbft 
Männern der Tatholifchen Kirche, in denen er etwas Tieferes 
fand, Schriften von Madame Guyon und von Thomas a Kempis, 
bat auch zwei Klofterfchweftern in Baben etwas das fie im 
Leben aus Gott fürbern mochte, einzuhändigen gewußt. Denn 
er war über die engen Schranken der kirchlichen Barteijucht 
erhaben und fuchte nur das Eine, das Herz das ſich Ehrifto 
zuwandte, zu gewinnen. In feinem Nachlaffe findet fich eine 
reihe Sammlung von Briefen die ihm zugefandt wurden. Er 
bat fie mit großer Genauigkeit und Ordnungsliebe aufbewahrt. 
In vielen begegnen wir dem danfbaren Zeugniß der Schreiber, 
wie fie fo manche Förderung ihres inneren Menfchen von ihm 
empfangen und aus feinen Bufendungen gejchöpft hätten. Ja, 
ich glaube nicht zu irren, wenn ich eine Schrift die in feinem 
Nachlaſſe enthalten ift und die noch weiter hin als auf die engen 
Kreiſe der Frommen zu wirken berechnet war, vornehmlich feiner 
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wohl geſchärften, kräftigen Feder zuſchreibe. Die Freunde in 
Baſel wünſchten eine Schrift herauszugeben welche einem beſſern 
Stand der. Dinge im Gemeinweſen der Vaterſtadt aufzuhelfen 
geeignet wäre, namentlih dem leidigen Practicieren und ben 
Samilienrüdfichten bei Wahlen in die Regierung endlich einmal ein 
Ende machen follte. Der alte Doctor Werenfels, der die letzten 
Jahre feines Lebens in der Stille verbrachte, fcheute ſich babei 
fich zu bethetligen. Auch Ziegler in Schaffhauſen zog fich zurück. 
D’Annone, jharf und derb gemahnt, nahm zulegt nad) längerm 
Sträuben die Sache in die Hand. Mit feltener, in Alles ein- 
gehender Sachkenntniß tft die Schrift verfaßt, fie trägt unver- 
kennbar das Gepräge feines nüchternen, in der Furcht Gottes 
feften und fichern, die Wahrheit frei redenden Geiſtes. Ob 
freilich diefer „Patriot“ je im Drud herausgegeben worden, 
vermögen wir nicht zu ermitteln. 

Der fechzehnjährige Junker Georg Friedrich follte jept 
auch nach üblicher Sitte anfangen, duch Reifen feine ftanbes- 
mäßige Bildung zu erhalten. Und es galt zuerft, im eigenen 
Baterlande, der Eidgenojjenichaft, näher fi) umzufehn. Die 
Mutter wollte, daß der bewährte Freund feiner Jugend babei 
die Obhut führe. Am Sommer 1730 reisten fie — der Sohn 
bes Stadtfchreiber8 Hegner von Winterthur 309 als der Dritte 
mit ihnen — von Haufe ab. Sie follten zugleich einen Aufent- 
halt in den welfchen Kantonen damit verbinden, um eine befjere 
Kenntnig und Uebung in ber’ franzöfifchen Sprache zu erlangen, 
Den Winter über hielten fie fi in Neuenburg auf, wo es 
ihnen in einer vielfach, noch chriftlich gefinnten Umgebung an 
gutem und förderlichem Umgang, den b’Annone zu pflegen bes 
müht war, nicht mangelte. Da aber die rauhe Luft der Gegend 
der Gefundheit D’Annone’s nicht zuträglih war, fiedelten fie 
im Frühjahr des folgenden Jahres nach Lauſanne über. Dort 


gefiel es ihnen unter der oberflächlichen und leichtfinnigen, nur 
Heft 5. 5 
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nichtigen Zerſtreuungen fröhnenden Gefellihaft weit weniger. 
Doch trafen fie auch hie und da Leute, welche die eingezogene, 
vom Berderben der jungen Welt fich fern baltende Lebensweiſe 
der Jünglinge unter der Aufficht eines Mannes, wie d'Annone 
war, zu loben mußten. Sie befuchten mehrere Male, ftatt der 
eiteln das Herz leer laſſenden galanten Eirfel, das Seminar 
das der bewährte, feurige Mann Gottes, Antoine Court, zur 
Borbereitung von Arbeitern für die verfolgte „Kirche der Wüfte“ 
Frankreichs hielt, und nahmen an ihren einfachen gemeinſchaft⸗ 
lihen Erbauungen Theil. Sie zogen fih öfter an ein jtilles 
Plägchen in der Nähe mit prächtiger Ausficht zurüd, laſen zu- 
jammen etwas zur Erbauung und erquidten fih am Gejang 
eines geiftlicden Liebes. Unterdeifen hatten fie auch einen Aus- 
flug nad) Genf und durch verjchiedene Gegenden des Waadt» 
landes gemacht und die vielen Schlöffer der vornehmen Ge⸗ 
ichlehter bewundert. Und nachdem fie dann noch abgeredeter 
Maßen eine Geſundheitskur im Bade Leuk im Walliferlande 
vollendet: traten fie im Auguft 1731 ihre Neife durch die 
deutſche Schweiz an, über die Gemmi ins Bernbiet, über Luzern 
in die Kleinen Kantone, nad) Graubünden, über Appenzell und 
St. Gallen nah Zürich. Der Alles wohl beachtende, Alles 
hell und ſcharf jehende Erzieher war bemüht, die beiden mit 
ihm reifenden jungen Herren treulich über Alles aufs Beſte zu 
berichten. Er machte fie auf die Schönheiten der Gegend, auf 
die Merkwürdigkeiten des Landes, auf die Foſſilien, auf Glas⸗ 
hütten und Eiſenſchmelzen, auf die Salzwerke bei Ber, auf die 
denkwürdigen Schlachtfelder aufmerkſam; er vergaß nicht, ihnen 
die Zeughäuſer, die Haltung des Militärs, die ihn nach feiner 
ehemaligen jugendlichen Neigung noch immer interefjierte, bie 
Bibliotheten und die alten Denkmäler der Baukunſt zu zeigen; 
er hatte für das mas zum Wohl des Volles, des Staates und 
der Kirche diente ein offenes Auge: machte er doch, ein feltenes 
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Beifpiel der Wißbegierde in dieſer Beziehung, in Graubünden 
einen eigenen Abſtecher ins Davos, um dort einem Bundestag 
der drei Bündtner Bünde beizumohnen. Seine geſchickte Art, 
mit Jedermann Iehrreichen und werthvoflen Umgang zu pflegen, 
fam ihm allenthalben wohl zu Statten. Vor Allem aber ver- 
ſäumte ex nicht, Jünger Chriſti jeglichen Standes aufzufuchen, 
bei denen das was mehr als irdiides Wohl und Gedeihen ift 
gefunden wurde. Bei Unterjeen erklommen fie mit Anſtrengung 
den Beatenberg, wo ein Stiller, frommer, inniger Prediger, einem 
einfamen Einfiebler gleich, wohnte; bei Thun in Amfoldingen 
brachte er drei Tage beim theuren Lucius zu, den er ſchon 
früher einmal aufgeſucht hatte, und erquidte fi an feinem 
berzerfrifchenden Umgang; in Thuſis im Bündtnerland erfreute 
er fih am Aufblühen des beicheidenen einfachen Waifenhaufes 
von Pfarrer Wille. Endlich nad) fünfvierteljähriger Abwefen- 
heit kehrte er glüdlich und mwohlbehalten nad) Giersberg zurüd, 

Die Abfihten der Mutter giengen ausdrücklich dahin, daß 
d’Annone den Junker auch noch fernerhin auf die Univerfität 
begleiten und feine Studien dort Überwachen möge. Doc bevor 
es zur Abreiſe kam, ſchied fie aus dieſem Leben. Ende Hor- 
nung 1732 begann fie zu erkranken. Obwohl die Xerzte ihr 
Mebelbefinden nicht für bedenklich anjehen wollten, wurde fie 
immer leidender und ſchwächer. Sie erwartete mit Beftimmt«- 
heit ihr Ende und nahm Abfchied von ihren Kindern. Es war 
ein ungemein erbauliches, aber jehr ernſtes Sterbebette. D’Annone 
war ihr dabei vielfach zu großem Zroft. Sie legte ihm das 
Heil ihrer Kinder ernftlich an's Herz, dankte ihm für alle an 
die Ihrigen gewandte Mühe und Liebe, bat ihn wiederholt um 
Berzeihung, daß fie mitunter ihm widerſprochen und noch zu 
ſehr an der Welt-Reputation gehangen, und empfahl ihren Sohn 
jeinem fortwährenden Zufprud. Um 30. März in der Nacht 
zwiichen 4 und 5 Uhr verjchied fie. Der treue Hausfreund 
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drückte ihr die gebrochenen Augen zu. Bald nach ihrem Hin⸗ 
ſchied achtete d'annone wohl, daß die Zuflüſterungen und Ein; 
eben der väterlichen Anverwandten Eindrud bei dem jungen 
Erben des Haufes machten. Es war unter der Hand viel davon 
die Rede, ob er den pietiftiichen Hofmeiſter auf feine academifche 
Neife mitnehmen ſolle. D’Annone fühlte fi frei von eigen- 
nütigen Berechnungen oder gereizten Empfinblichleiten. Doch 
bielt er für Pflicht, dem jungen Mann was der feligen Mutter 
ausgefprochene Verfügung gemwefen fchriftlih auf das Umftänb- 
fichfte vorzuftellen; und im December bes Jahres reisten bie 
Beiden fcheinbar einig mit einander zur Academie. Als fie aber 
unterwegs bet einem Onkel im Pfälzifchen ankehrten, eröffnete 
diefer — die Sache war längft ſchon im Stillen fo abgeredet —: 
Junker Georg Friedrich folle mit feinen beiden Söhnen in 
Gießen feinen Studien obliegen; und der treue vielverbiente 
Lehrer ward, zum Dank für feine 13 jährigen Dienfte, in aller 
Höflichkeit und Ehre entlaffen. Er lieh es fih, in Allem willen 
[08 dem Rathe Gottes folgend, geduldig gefallen, fchwieg zu 
Allem ganz ftilfe, begleitete noch die jungen Herren nach Gießen 
und nahm in unveränderliher Sanftmuth und Wohlmeinenheit 
von feinem theuren Zöglinge Abſchied. 


5. Die Beit des Privatlebens. 


Für d'Annone war e8 nichts fo gar Unerwünfchtes, daß 
er nun don der Welt ausgeftoßen und auf fich allein bingeftellt 
war. Sein Verlangen gieng jebt auf mehr Freiheit und Stille 
hin. Einftweilen fand er feine Zuflucht bei Schwarzenau in 
ber Grafſchaft Sayn und Wittgenftein. Der treffliche und gründ- 
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ih fromme Graf Cafimir, der Sohn der gottfeligen verwit⸗ 
weten Gräfin Hedwig Sophie, hatte in feinen Landen für bie 
Verbannten und PBerfolgten aller Gegenden, für Separierte, 
Inſpirierte, fromme Einfiebler, die ein göttliches Lehen führen 
wollten, eine Treiftätte der Duldung und der Gewifiensfreibeit 
eröffnet und ausgezeichnete Männer jeder frommen Richtung an 
feinen Hof zu Berlenburg geladen. Hier war der feparatiftifche 
mit ſcharfem Verftand ausgerüſtete, weit befannte, abfonberliche 
Dippel, der geiftbegabte, etwas unruhige Hofprediger Tucht⸗ 
feld, Dr. Earl, des Grafen Leibarzt, und der innige Myſtiker, 
Herr Earl Hector von Marſay, ber früher lange Zeit ein 
äußerft ftrenges eigentliches Einfieblerleben geführt, fih aber 
jest in ftillee Herzensbemuth und Lanterfeit immer mehr dem 
alten einfachen Slaubensgrunde der evaugeliichen Kirche wieder 
näherte. D’Annone ward in diefen Kreis durch Dr. Earl, den 
er ſchon Tannte, näher eingeführt. Er fand im Haufe des gräf- 
lichen Rathes Frensdorf, der mit feiner trefflihen Schwefter 
und feiner Familie bei Schwarzenau in einjomer waldiger Ge⸗ 
gend auf feinem Gute Luifenhof wohnte, die zuvorfommendfte 
Aufnahme und zugleich einftweilige Beichäftigung als Hanslehrer 
ber Rinder des Haufjes. Syn brüderlihem Umgang mit ben 
vielen trefflihen Männern der Umgegend, die ihn allefamt 
ſchätzen lernten, fand er reihen Genuß und Erfriichung, doch 
feine Selbftändigleit bemahrend, ohne durch eigentlichen Brud) 
mit der Landeskirche mit irgend Jemand zu fehr fich einzulaffen. 
Er ftand in mehrfacher Verbindung mit der frommen gräflichen 
Familie und ward öfter zu den Gräfinnen in der Nachbarſchaft 
zum Thee oder Kaffee und erbaulihen Spaziergängen eingeladen, 
a, beinahe wäre er bleibend an dieſe für die damalige Kirche 
Deutſchlands bedentungsreiche Gegend gebunden worben. 

Graf Caſimir trug ihm die erledigte Pfarrei Birkelbach 
an. Er erzeigte fih dabei ungemein gnädig und zuvorkommend. Er 
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lud ihn zur Tafel; er ließ ihm durch feine Diener und Freunde 
feine Gedanken eröffnen; er ſchickte ihm die fürmliche Ernennung, 
hörte alle feine Bedenken und Bedingungen freunblid und ge> 
duldig an, erneuerte zu breien Malen feine Aufforderung unb 
wartete beinahe vier Dionate lang auf feine fchließliche Entfchei- 
bung. D’Annone gerieth in ſchwere Angft und Gewiſſensnoth. 
Es ward ihm beinahe unmöglich, den Auf anzunehmen. Der 
Karte Wunſch und Trieb feines Gemüths war nah Haufe ger 
richtet, auf ein ftilles Leben der Berborgenbeit und ber Samm- 
lung im Dienfte Gottes, in der Nähe feiner hochbetagten Mutter. 
Ihm grante vor einem bleibenden Aufenthalt in der Fremde; 
er fürchtete die Beiten öfter wieberlehtender Kränflichkeit, wo er 
ohne Stellvertreter daftehen werde. Gr batte ein tiefes Gefühl 
feines Ungeſchickes zum Predigtamt; die Schwierigfeiten welche 
die berrichende Geringfchägung des Lebens aus Gott, welche die 
Feier des h. Abendmahls einem gewifienbaften Seeljorger be- 
reiten Tonnten, machten ihm dieſes Amt zur jchweren, beinahe 
nnerträglichen Laſt. Syn der Umgebung worin er jegt war flag 
ihm eine Wirkjamleit unter einzelnen bebfrftigen Seelen, die 
Theilnabme am Weich Gottes im Allgemeinen näher als ber 
Dienft an der Landesfirhe. Er wünjchte eher, um dem Nädy 
ften nützlich fein zu können, bei Dr. Garl noch Medicin zu 
ſtudieren. Doch fürchtete er noch mehr, einem bejtimmten Willen 
Gottes durch Ungehorfam ſich zu widerfeßen und daburd) ein 
Gericht anf feine Seele zu laden. Die bertigen Freunde, bie 
Freunde zu Haufe, denen er fchrieb, der alte Dr. Werenfels, 
ber eifrige Schwager Pfarrer Fiſcher, die alte Mutter fogar, 
mahnten zur Annahme Es war eine Beit beißen Kampfes für 
tn. Er kam zu feiner Frendigkeit und Gewißheit. BZulept 
wollte er Gewiffenshalber nicht länger widerftehn. Er ftellte 
ber Gemeinde vor, in welchem Sinn und unter welchen Be- 
dingungen er fich verjtehen könnte, das Amt ihres Seelforgers 
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zw verfehn. Da fie aber das nicht eingeben wollten, reiste er 
endlich im Auguft 1738 erleichterten Herzens von Luiſenhof ab 
und kehrte nach Haufe zurück. Der Graf meinte, es ftelle ſich 
beim Herrn dAnnone immer von Neuem ein „Aber“ ein, Uns 
will fcheinen, e8 babe ſich eben doch ein Bewußtſein in feinem 
Semüthe geltend gemacht, daß, wenn irgend einer Kirche, er 
ber feiner Heimath und feines Vaterlandes angehöre. 

Bon Außern Geſchäften unbeirrt, konnte d'Annone jebt in 
feiner Vaterftadt in ber Stille fein Leben zubringen. Der Um- 
gang mit gleichgefinnten Frommen, die Thellnahme an brüder- 
lichen Berfammlungen, die Correſpondenz mit alten und neu- 
gewonnenen Freunden, etwa ein jeelforgerlicher Krankenbefuch 
oder ein anregender Befuch bei einem bewährten freunde, wie 
Sucius in Amfoldingen, diente ihm fehr zur Ermunterung und 
Erfrischung. Doch mußte ihm bei feinen beichränkten Verhält⸗ 
niffen die Sorge ſchwer machen, wie er fich durchbringen ſollte, 
ob er nicht endlich, fo gerne er in der Freiheit von zerftreuenber 
Beichäftigung feinen Bilgerweg auf Erden gegangen wäre, boch 
wieder irgend eine leidige Stellung in ber Fremde anzunehmen 
werde genöthiget fein? Denn zum Schmeicheln und Bracticieren 
am einen einträglichen Dienft war er durchaus nicht der Mann, 
Da ſchien ihm die miütterliche Vorfehung Gottes ganz unver⸗ 
muthet zu dem verhelfen zu wollen was längft feines Herzens 
Sinn war. Frau Efther Gottfried, eine geborene Zwinger, 
war feit jechs Jahren Witwe, die Mutter von zwei Töchtern, 
son denen bie eine fchon verbeiratbet und ebenfalls bereits 
Mutter war. Sie war eine vebliche, um ihre Seelenbeil auf« 
richtig befümmerte Seele. Schon längft trug fie tiefe Verehrung 
gegen den „Bottesmann Kandidat D’Annone”, wie fie ihn nannte, 
mb da fie mehr von ängftlidder Gemüthsart war, nährte fie 
im fih den ftillen Wunfch, unter der Leitung und Führung 
eines feften frommen Mannes zu ftehn. Ihr ganzes Liebreiches 
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beifsbegieriges Wejen z0g ben nicht viel über zwei Jahre Jün- 
gern nicht wenig an; er fieng an zu benfen, fie Tönnten, ba 
fie etwas Bermögen hatte, zufanmen in ungeflörter Ruhe und 
Freiheit von Sorgen ein gottfeliges Leben führen unb Eines 
bem Anbern zum Zroft und zur Hilfe fein. Bmar, gewifjens- 
bebeuflich, beinahe fcrupulos, wie er war, gieng er in der Sache 
durchaus nicht leichthin zu Werke. Schrieb er doch durch fei- 
nen Freund, Herrn von Marfay, au Jungfer Frensdorf im 
Luiſenhof — er hatte früher eine Neigung zu ihr gefaßt, war 
aber auf unüberfteigliche Hinderniſſe geftogen — mb entbedite 
ihr Alles ganz offenherzig und ehrlid. Im Zuli 1734 auf 
einer Reiſe durchs Bafelbiet befuchte er Fran Gottfried auf 
ihrem Landgute in Diegten. Sie empfieng ihn aufs freund- 
lichfte. Es kam die Rede auf mancdherlei; fie ließ ein Wort 
fallen von ihrem Berlangen nad einem Führer dem jie ihrer 
Seele Heil getroft anvertrauen dürfte. Er blieb noch etliche 
Zage in Siffady, hatte aber feine Ruhe dafeldft und mußte 
immer an diefes Wort denfen. Nach Haufe zurüdgelehrt, ſchrieb 
er ihr fchlicht und anfrichtig, fragte, ob fie ſich entichließen könnte, 
fi) wiederum zu verbeirathen, und wenn „Ja“: ob er fid 
unterwinden dürfte, ihr feine eigene bedürftige, aber an Hoch⸗ 
ſchätzung gegen fie reiche Berfon dazu vorzufchlagen? Sie möge, 
wenn fie dergleihhen von ibm nicht erwartet, ihm feine Kühn- 
heit zu gute halten; follte aber der liebe himmlifche Bater ihr 
Herz zu ihm neigen, fo werde er ſich auf ihren Befehl bei ihr 
einftelien und die Gebanten feines Herzens, das mehr als 
brüderliche Liebe gegen fie bege, ihr vor Dem ber Herz und 
Nieren prüft fonder Nüdhalt entdecken. Die Anfrage machte 
der ängftlichen Frau viel zu fchaffen. Er legte die Sadye, aller 
Sorge und Unruhe ungeachtet, willenlos in die Hand Gottes, 
Es kam zu näherer Beiprechung. Ihre Brüder, die Herren 
Zwinger, ſprachen ſich huldreich ans und am 30. November bes 
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Jahres ward in der Kirche zu Siſſach der Ehebund eingeſegnet. 
Mit der Geburt eigener Kinder ward er in dieſem Eheſtande 
nicht erfreut; hingegen hat er dadurch eine treffliche und ſorg⸗ 
liche Lebensgefährtin, ſie und ihre Kinder einen uneigennützigen, 
getreuen Vater und Großvater gefunden. Ein ganzes Pack von 
Liedern, bie er jedesmal am Namenstage der geliebten „Ejfther” 
gedichtet, gibt Zeugniß von dem Dank und der Buneigung die 
er Lebenslang ihr bewahrt hat. 

Eine treu beforgte Deutter von Schaffbaufen, Frau Salome 
Imthurn geb. Peyer, übergab nad) dem Tode ihres Mannes 
ihren Sohn Bernhard dem bewährten freund in feine Obhut 
und Pflege. Damit war verbunden, daß er zur Vollendung 
feiner Bildung im Sommer 1736 eine längere Weife in bie 
Niederlande und durch Deutfchland zu machen hatte, woran nad 
bem Wunjche des Vaters fein früherer Neifegefährte, J. Ulrich 
Hegner, mit Theil nahm. Diefe zweite Reife diente noch weit 
mehr als Die erfte im fchweizerifchen Vaterland zur Förderung 
feines gejunden Urtheils und zur Erweiterung feines Gefichts- 
freies. Er lernte verfchiedene berühmte und ausgezeichnete 
Männer Tennen, einen Gerhard Terfteegen in Mühlheim an der 
Nuhr, einen Arzt von europäifcher Berühmtheit wie Boerhave, 
einen Kenner und Meifter der Dichtlunft wie Gottfched, einen 
Freilingshauſen und Kallenberg in Halle, einen Theoſophen wie 
den württenbergifchen Magifter Oetinger, einen Helden im Dienfte 
Ehrifti wie Zinzendorf, einen unermübdlichen Freund und Sach 
walter des Neiches Gottes wie den würdigen Senior Urlsperger 
in Augsburg. Nicht leicht geblendet und nicht Leicht in feinem 
Urtheile befangen, nüchtern umd ficher, mit offenem Sinn fehen 
wir ihn Alles auffallen und namentlich den unparteiifchen Blick 
auf die Hauptjache in den damaligen Bewegungen auf geiftlichem 
Gebiete trefflich bewahren. Er fcheint, wie’3 aus feinem Reiſe⸗ 
diarium erhellt, eine ganz befondere Gabe zu einem Neifenden 
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beſeſſen zu haben. Als er aber nad) Haufe zurückgekehrt und 
feines Verpflichtungen gegen ben Bögling völlig enthoben war, 
309 es ihn vor Allem in die Mube und Einſamkeit des Land⸗ 
lebend. Er verweilte mit Frau und Tochter auf ihrem ftillen 
Landgnte in Diegten und begehrte da, in Buche ber Ratur 
von Gott und göttlichen Dingen lefend, ein von „Stadtgetämmel“ 
and Weltzerftreuung ungeftörtes erbaufiches Leben zu führen, deſſen 
Einſamkeit Höchftens durch den ehrenden Befuch eines Jinzendorf 
unterbsochen wurde ober als er ben jungen Grafen von Stoll- 
berg-Wernigerode auf feinen Gängen durch Baſel begleitete. 

Uebrigens follte die gewählte Muße nicht bloß und allein 
zu feinen eigenen Genuß und Heil verwendet werden. Machte 
ſich Doch in ihm, dem praktiſch gearteten Basler, je und je auch ein 
ſtarker Trieb geltend, zur Verbreitung bes Reiches Ehrifti Das 
Seine beitragen zu dürfen. Und fo finden wir ihn denn in 
biefer Beit feines Privatſtandes viel damit befchäftigt, die erbau- 
lihen Schriften feines väterlichen Freundes Lucius im Drnde 
herauszugeben. Lucius bedurfte eines Beiftandes, wie er ihn 
da von bilfreiher Hand geboten wurde. Seine in poetifchen 
Bildern ſich ergießende Schreibart war mitunter allzu wortreich 
und ermangelte des burchfichtigen Gedankenzuſammenhangs. Da 
war num ein Mann von furzer, klarer, treffenber Rede, deſſen 
Stimme dem Ton „einer Silbertrommete” glich, ganz dazu anges 
tban, feine Ueberfülte zu mäßigen und mit erläuternden Ueber⸗ 
fchriften, Randgloſſen und Inhaltsregiſtern dem Verftänbniß bes 
Lefers nachzubelfen. Lucius bat ihm darin volles unbegränztes 
Zutrauen geſchenkt und e8 nicht genugfam rühmen können, was 
für einen feltenen Freund ihm Gott in feinem geliebten d' Annone 
habe zu Theil werden lafien. Auch einzelne Kleinere Erzeug⸗ 
nifje feiner eigenen Feder hat der beicheidene Mann beigefügt. 
Hat er doch einen chriftlichen Katechismus für bie unmündige 
Jugend unter dem Namen eines „Milchlindes” für den Drud 
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ansgearbeitet, wohl eine Ausführung feines einftigen Verſuches 
it Giersberg. Auch war es je und je feine Sitte, in einzelnen 
Blättern feine Lieber unter feine Freunde und Belannten zu 
weiterer Bertheilung auszubreiten. Er batte dafür einen ganz 
befondern Sinn und eine natürlihe Gabe. Buß⸗, Klag⸗ und 
Betlieber, Bilger- und Himmelslieder, die ihm in ſchweren und 
feligen Stunden aus innerftem Grund feines Herzens gefloflen, 
folche in denen er die ftreitenden Parteien auf das Eine Noth- 
wendige zurüdweifen wollte oder in denen er der blinden Welt 
die Augen zu Öffnen bemüht war, er Hat fie reichlich in Kleinen 
Flugblättern unter das Voll zu werfen geſucht. Inſonder⸗ 
heit waren e8 Lieber für einzelne Stände durch die er fich 
den Ruf eines geiftreichen und gejegneten geiftlichen Dichters in 
unferem Volke erworben hat: vor Allem fein ſchwungreiches 
Soldatenlied, dann fein Raufmannslied, fein Bojamenterlied, fein 
Lied für Weiber die Wafche halten, fen geiftliches Fuhrmanns⸗ 
lied. Für folde Art der Dichtung Hatte die damalige Beit 
einen ausgeiprocdhenen Sinn. Auch eine reihe Sammlung von 
300 erbaulihen Gefängen der deutichen und der fchmweizerifchen 
Kirche hat er dem reformierten Volt unfrer Gegend, das mit 
benfelben weniger belannt war, im die Hände gegeben. Und 
diefer „erbaulihe Chriſtenſchatz“ Hat eine große Aufnahme 
unter unferem Volfe gefunden. Es kam nad) jeinem Tode noch 
eine fiebente Auflage (dießmal auf 400 Lieder vermehrt) davon 
heraus, ya, er hat aud insbeſondere der Kirche feines Kan- 
tons in diefer Weije einen großen wertbvollen Dienst erwiefen. 
Denn als Antiftes Hans Rudolf Merian für nöthig fand, daß 
ben Gemeinden neben den Lobwaſſeriſchen Pfalmen auch ein 
Anhang von Gejängen für die Nebengottespienfte eingehändiget 
werde, vertraute er dieſe Aufgabe unferm d'Annone an; der 
wußte aus dem reichen Schag von Liedern und Weifen, die er 
vorfand, und aus foldden der eigenen Zeit die er dazu nahm, 
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ein kleines Geſangbuch zuſammenzufügen welches ſeit 1743 
unſrer Basler Kirche von unberechenbarem Segen geweſen iſt. 
Es war ein Büchlein von eigenthümlicher Kraft und Salbung, 
mit alten Liedern aus der Reformationszeit und etlichen der 
Neuzeit ausgerüſtet, ein Buch das ſchon in ſeiner ganz eigenen 
lebendigen Anordnung manchem Herzen unſeres Landes einen 
klaren tieferen Blick in den Weg des Heiles gebracht hat und 
das auf unſerer Landſchaft bis in die jüngſte Zeit ein reich ge⸗ 
ſegnetes Geſangbuch geblieben iſt. Daneben war indeß durch 
die Verbindung und Bekanntſchaft mit auswärtigen Freunden 
der Sache Chriſti die Empfänglichkeit und Theilnahme für das 
was außerhalb des Vaterlandes vorgieng in den Gedanken 
d'Annone's lebhaft erwacht. Er blieb in regem Verkehr mit 
Senior Urlsperger in Augsburg und nahm an den Nöthen 
und Drangſalen der verfolgten Böhmen und Mähren, die 
nach preußiſchen und ſächſiſchen Landen auswanderten, innigen 
Antheil. Unermüdlich war er thätig, die brüderliche Liebe und 
Unterſtützung für ſie, ſo viel er konnte, bei ſeinen Freunden in 
Anſpruch zu nehmen. 


6. Das Pfarramt in Waldenburg. 


Endlich kam doch für d'Annone die Zeit, da er in's Pfarr⸗ 
amt eintreten ſollte. Er war nun bereits 42 Jahre alt. Seine 
Bedenken gegen einen Dienſt an der vaterländiſchen Kirche waren 
allmälig dem Zureden ſeiner beſten Freunde und den Mahnungen 
des eigenen Herzens gewichen. So wenig er ſich entſchließen 
konnte, einen eigenmächtigen Schritt baflir zu thun, fo hielt er es 
doch für befjer, zur Förderung chrüftlicder Zucht und Ordnung 
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im Lande, fo viel möglich, noch beizutragen, als Alles Unwür⸗ 
digen anbeimzugeben, die bloß um Brote und Einkommens 
willen ihr Amt verwalteten. So fehr ihm vor der fchweren Ver⸗ 
antwortung die das Predigtamt auferlegte bange war: fo achtete 
er es doch eines Dieners Ehrifti für wirdiger, im Vertrauen 
auf den göttlichen Beiſtand das Kreuz eines ernften Seelforgers 
zu tragen und Seelen für Ehriftum zu werben, als aus Furcht 
vor dem zu beforgenden Widerftande die Schafe ohne einen Hirten 
zu laſſen. Er fieng an zu merken, wie eben binter der bis- 
herigen Stille und Einſamkeit ſich leicht eine krankhafte Muth: 
Iofigkeit verbergen könne. Ex hatte in der legten Beit in Diegten, 
in Kilchberg und anderswo nicht ohne Segen bei Vacanzen 
Aushilfe geleiſte. Man hatte eben doch mehrmals fein und 
feiner Gaben gedacht. Er war verſchiedene Male zu einer 
Pfarritelle im Looſe geweſen. Und al nun im Mär; 1739 
ber Pfarrer im nahen Waldenburg ftarb, wurde eram 18, April 
durch ein boppeltes Loos im Schoße des Nathes zu feinem 
Nachfolger gewählt. Er Hatte felbft eine Ahnung davon gehabt. 
Frau und Tochter hatten e8 ziemlich erwartet. ine theure 
Ehriftin in der Stadt hatte im Gebet eine Gewißheit darüber 
empfangen. Ein frommer alter Mann in Diegten erklärte ihm: 
das habe Gott getban; er habe nichts fonft zu thun, als fich 
in Gottes Willen zu fügen. Der Pfarrer Wolleb zu Tenniken 
ſprach ihm unter Thränen Muth und Troſt ein. Bon allen 
Seiten gelangten freudige Briefe und Segenswünſche an ihn. 
Er konnte nicht mehr fich weigern und Nein! jagen. Ihm war, 
als wenn eine Centnerlaft auf ihn gewälzt worden wäre. 
Wenige Tage darauf ward er ſchon feiner Tünftigen Ge- 
meinde vorgeftellt. Der Antiftes Hans Rudolf Merian hielt 
gerade, jeit 30 Jahren wieder zum erften Mal, die Kirchen- 
bifitatton auf der Landichaft. D’Annone mußte mit den Herrn 
Bifitatoren aus der Stadt, wo er fich aufhielt, nach Lieftal und 
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Höllftein reiten, und von ba in die St. Peterskirche zw 
Oberdorf, Dort trat der Antiftes vor den Altar und ertheilte 
tim Angefichte der Vorgeſetzten von Waldenburg, Oberdorf, Nieder- 
dorf und Titterten ihrem neugewählten Pfarrer mit Auflegung 
der Hände den göttlichen Segen. In fein Diegten zurüdgefehrt, 
Ihrieb er mit tiefer Bewegung des Herzens in fein Tagebuch: 
„O Herr, wenn nicht Dein Angeficht mitgeht, fo führe mich nicht 
von dannen hinauf; denn ich möchte lieber fterben, als ein 
ungefalbter und ungefegneter Prediger fein!” Erſt aber am 
3. April des folgenden Jahres konnte er fein Amt autretem 
und vor der gejanımten Gemeine feine Antrittspredigt halten. 
So lange hatte das Gnadenjahr ber hinterlaſſenen Witwe fich 
binausgezogen. Sein Tert war das Wort Bauli an feinen 
Timotheus: „Das ift je gewißlid wahr, fo Jemand ein 
„Bilhofsamt begehret, der begehret ein föftliches Wert.“ 
(1 Zim. 3, 1.) 

Er ſprach über das Predigtamt das er unter ihnen zu 
übernehmen fam in ganz anderer Weiſe als es in der Welt 
Sitte und Gewohnheit war. Da, meinte er, bewerbe man ſich 
angelegentlih um eine Pfarrftelle und freue fich über bie Be⸗ 
fürderung dazu als über eine gute Verforgung und ein anſehn⸗ 
liches Ehrenamt. Ihm fei vielmehr dabei zu Diuthe wie einenz 
Mofe, der den Herrn bat: ad), ſende doch einen Andern; wie 
einem Jeremia, welcher feufzte: ach Herr! Herrl ich tange nicht 
zu predigen; wie einem Jona, der übers Meer geflohen, um 
dem Predigtamte zu Ninive auszumweichen. Es gebe ihm fchier 
wie dem Gregor von Nazianz, der als er Biſchof werden follte, 
fih in die Wüfte verbarg. Denn ihm jchwebe der ganze Ernft 
und die fchwere Nechenfchaft des Amtes, dem er fich unterziehen 
follte, unabläſſig vor Augen. 

Er redete fodann von dieſer Nechenfchaft welche der Pre- 
diger und Pfarrer über feinen Pfarrdienft einjt werde ablegen 
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müſſen. Es werde ihm damit ein gewichtiges Leben von Gott 
dem Allerhöcjften, dem König der Könige übertragen; ein treu⸗ 
Iofee und unnüger Pächter aber könne bei feinem göttlichen 
Lehusheren in die allerfchwerfte Ungnade fich ſtürzen. Er ſei 
zum Hirten über die unjterblichen Seelen feiner Gemeinde bes 
ftellt; ein Wächter und Hüter aber durch deifen Schuld und 
Verfäumnig etwas von jeiner Herde verloren gehe, werde das 
Berwahrloste nicht nur mit Silber oder Gold, nein! mit feiner 
armen Seele crjegen und bezahlen müſſen. Und nun ftellte er 
fih und feinen Zuhörern, den damals geltenden Anfchauungen 
gegenüber, die wichtigen, über alle Maßen weitreichenden Ver⸗ 
pflichtungen vor die dem Arbeiter an diefem „Löftlichen Werte“ 
obliegen: wie der Prediger des Evangeliums nicht nur obenhin 
etwas hinſchwatzen und die Schafe der Herde mit Stroh und 
Spreu füttern dürfe; wie es da gelte, das Wort des Herrn 
fleißig, einfältig, deutlich, fo Lauter, jo vedlich, fo erbaulicy und 
ernft als immer möglich zu prebigen, aljo daß die Zuhörer 
tüchtig werben die h. Schrift felber zu leſen, zu verftehen und 
zum Heil ihrer Seelen anzuwenden; wie namentlid) die Rinder: 
lehren nit jaumfelig und Liederlich dürfen gehalten werden; 
wie dem Lehrer der Wahrheiten des Heils obliege, die Fiebe 
Jugend forgfältig und gründlich zu unterweilen, daß fie nicht 
in der Unwiſſenheit und Ungebundenheit dahingehe, auch Sorge 
zu tragen, daß Ueltern und Schulmeifter dasfelbe Wert an den 
jungen Herzen und Gewiſſen verrichten, So lege die Verwaltung 
ber 5. Sacramente dem Diener Chriſti heilige Pflichten auf; 
da genüge- e8 nicht, bei der 5. Taufe die jungen Lämmlein 
faltfinnig mit Waſſer zu taufen. Er folle bemüht fein, dem 
zarten Täufling auch die Gaben bes 5. Geiftes mitzutheilen, und 
das Schäflein Ehrifti dem Heren Jeſu auf feinen Armen dar» 
bringen und übergeben, Xeltern und Zaufzeugen bes heiligen 
Verſprechens erinnern das fie beim Zauffteine getban, und her⸗ 
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nach, wenn die Kinder zn Berftande gelommen, die heranwachſen⸗ 
den Söhne und Töchter anhalten, ihr Taufgelübde aufridhtig 
zu beftätigen und zu erfüllen. Das h. Abendmahl dürfe er nicht 
nur aus Gewohnheit halten, bei demſelben leichtfinnig verfahren, 
das Heiligthum den Hunden geben und die Berlen vor bie 
Schweine werfen; es gezieme ihm, diefe feierliche Handlung in der 
Gegenwart Gottes, vor dem Angefichte Jeſu Ehrifti und feiner 
h. Engel zu begehn und, fo viel an ihm iſt, mit Ernft zu ver- 
hüten, daß Keiner der Tiſchgenoſſen fich dabei das Gericht eife. 
Ueberhaupt lege die Sorge für den ganzen Stand der Gemeine 
dem Diener des Pfarramtes nichts Geringes auf. In feiner 
Pfarrei darf er nicht Alles drunter und drüber gehen laffen; 
ihm Tiegt ob, gute chriftliche SKiechenzucht zu üben, daß Alles 
fein ordentlich zugehe in feiner Gemeinde und ein geziemenber 
Unterfchied gemacht werde zwiſchen Namen- und Thatchriften, 
zwiſchen Frommen und Heuchlern oder Gottlofen. Auch follen feine 
Pfarrkinder nicht gleich Schafen fein die feinen Hirten haben ; 
er muß fich die Hausbefuche laſſen angelegen fein und den Ge⸗ 
funden Anweiſung ertheilen, wie fie in ihrem Hausweſen, ihrer 
Kinderzucht, ihren Berufsgefchäften, ihrem ganzen Handel und 
Wandel den Ehriftenftand ehren, den Kranken und Angefochtenen 
aber mit Rath und That beiftehn, daß fie fich in ihr Kreuz ge⸗ 
duldig fchiden lernen. Ein eifriger und andächtiger Beter für ſich 
und feine Gemeine muß er fein, den Geift der Gnade und des 
Gebetes muß er haben, nicht nur auf der Kanzel, fondern auch in 
feinem Kämmerlein und gemeinfam mit den ihm anvertrauten 
Seelen den Herrn anrufen und ihm lobfingen, ſich und feinen 
Pfarrkindern aus dem Himmel berabholen was für Seele und 
Leib ihnen Noth thut. Bor Allem aber darf er nimmermehr 
durch ein ärgerliches Leben unter der Kanzel wieder niederreißen 
was er etwa auf der Kanzel gebaut hat, fondern foll feiner ganzen 
Gemeinde mit einem guten gottjeligen Beifpiele voranleuchten, 
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daß er mit dem feligen Apoftel Paulus redlich ſprechen bürfe: 
„ſeid meine Nachfolger, gleichwie ich Ehrifti.” 

„Solch ein köſtlich, wichtig, inhaltreiches Werk,” ſchloß der 
neugewählte Pfarrer von Waldenburg, „ſoll ich armer ſchwacher 
„Menſch jest an diefer großen Gemeinde auf mich nehmen. 
„Und was foll ich jagen? Ihr werdet euch nicht wundern, 
„wenn ihr ſeht, wie meine Seele jegt bebet, meine Glieder 
„zittern, mein Angeficht bleich wird und meine Augen voller 
„Thränen find. Wie viele Seelen jehe ich bier vor mir welche 
„ih von nun an auf meine Seele nehmen joll! O du brüdende 
„Bürdel O zentnerfchwere Laft, vor der auch der Engel Schul» 
„tern erzitteen müßten! Ihr könnt es begreifen, wenn, als vor 
„einem Jahre mir ohne mein Wünjchen und ohne mein Zu⸗ 
„tun diefes Werk auferlegt wurde, mir das Herz bange ge- 
„topft hat. Wie viel leichter und ficherer wäre es für mich 
„gewejen, wenn es dem Allerhöchiten gefallen hätte, mich in ber 
„Freiheit zu laſſen, damit ich mein Leben hätte im lieben 
„Diegten in der Stille beichliegen dürfen! Doc, Gott hat es 
„anders geleitet. So faße ih Muth und wage e8 in Gottes 
„Namen. Wohlan! jo jeht ihr nun euern Pfarrer den euch 
„die göttlihe Vorſehung bejchert hat vor euch ftehn. Seid 
„ſämmtlich, Reiche und Arme, Junge und Alte, herzlich von mir 
„gegrüßt. Nehmet mich aus der Hand des Herrn an, daß ich 
„Lieb und Leid mit euch theile, ja auf den Nothfall williglich 
„mein Blut und Leben für euch aufopfere.” Er ſprach mit 
Bittern und ftrömenden Thränen. Unter den zahlreichen Zu- 
hörern war faum Einer, der nicht geweint hätte. 

Eine Führung des Predigtamtes in folhem Sinne war 
nun allerdings eine ungemwohnte, ganz neue Sadje in Ddiefer 
Gemeinde. Das ganz fchliht und einfah, aber mit Kraft 
und Salbung gepredigte Evangelium von einer lebendigen Be- 


fehrung zu Chrijto drang den Leuten mächtig ins Herz. Es 
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erwachte unter Manchen ein Verlangen, den Weg des Heils 
beſſer kennen zu lernen. Des Schulmeiſters Frau ſah die 
Hausandacht die der Pfarrer je und je mit feinen Hausgenoffen 
bielt, und bat mit Thränen, daß fie doch auch kommen und 
ihren Mann mitbringen dürfe. Das nächte Mal fragte fie 
noch für Einige um Erlaubniß. Immer Mehrere baten fich ange- 
legentlich den Zutritt aus. Der Pfarrer mußte, um Ordnung 
in die Sache zu bringen, Montag und Donnerftag Abends 
die Männer, Dienftags und Freitags die Weiber im Pfarrhaufe 
um fih fammeln. Er las und erflärte einen Abjchnitt des 
neuen Teftaments und fchloß mit einem Gebet; e8 wurde etwa 
auch ein geiftlicher Liedervers gefungen. Es war eine Freude, 
wie Alles dabei fo ftill und ordentlich zugieng. Steine Seele 
wurde übrigens dazu eingeladen. Es ward ausbrüdlich bemerkt, 
Niemand folle deswegen feine Haus- und Berufsgeichäfte ver- 
fäumen. Die Ausbleibenden, erklärte der Pfarrer, follen ihm 
eben fo lieb fein als die welche fich einftellen, wenn fte nur 
ſich chriftlih betragen und den Predigten, Kinderlehren und den 
Betitunden in der Woche fleißig beimohnen. Auch fuchte er, 
jo viel die obrigkeitliche Kirchen» und Landesordnung dazu Hand 
bot, chriftlihde Ordnung und Zucht in der Gemeine wieder ein- 
zuführen. Jahre lang war dieſe nicht vorgelejen, gejchweige 
denn beobachtet worden; er las fie drei Mal hinter einander 
von der Kanzel der Gemeine vor und erläuterte fie. Die Meiſten 
hatten auch als Freunde eines ehrbaren und fittfamen Gemein- 
weſens ihre Freude daran und ließen ſich's wohlgefallen. Bald 
famen Leute aus andern Dörfern, namentlich) vom benach⸗ 
barten Bennwyl, die neue Predigt, Die das Herz jo bewegte, 
auch zu vernehmen. Alte Belannte aus Diegten, von Siſſach 
ber, von Bubendorf kamen Sonntags nad) Kirche und Finder: 
Iehre zum alten Freunde, ſich Rath und Troft zu holen; wie- 
wohl er dazu nicht allzufehr ihnen Anlaß gab, da er noch oft 
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nach vollendeter Berufsarbeit in 10 bis 12 Häufern jene 
ſchuldigen Hausbejuche hielt und dann an bie welche es begehrten 
eine erbauliche Anſprache richtete, Freilich, lange gieng das jo 
ungeftört und ungehindert nicht. Es regte ſich auch Widrigfeit 
unter den Lebelgelinnten. Die Wirthe ſahen diefe Wendung 
der Dinge nicht gerne; einen befondern Gegner hatte d'Annone 
an Sirt, einem Vetter des Landvogtes, der arge Neben über 
ihn ausſtieß. Landvogt Wagner, ein rober, grober, gemalt- 
thätiger Dann, Pfarrer Ramſpeck von Läufelfingen, ein wenig 
achtungswürdiger Menjch, dem Alles was an Pietismus gränzte 
zuwider war, äußerten ſich höchſt mikfällig über das Alles. Sie 
famen beide ins Städtlein und ftellten im Haufe Sixt's, in der 
Gemeinde d'Annone's, Hinter feinem Rüden Leute herbeirufend 
und verhörend, eine fürmliche Unterjuchung über ihn an, Es 
hieß: er verdamme die welche feine Verfammlungen nicht be- 
ſuchen, ein Mann der das Pfarrhaus frequentiere habe gejagt, 
Alle die das nicht thun feien des Teufels; er führe Neuerungen 
ein; er werbe, lode und ziehe Leute aus andern Gemetnen an 
ih. So befonnen und ruhig d'Annone in Allem verfuhr, fo 
fern er fih von allem Singulären, das er niemals geſucht, zu 
halten wußte, fo behutfam und refpectvoll er dem Landvogt 
gegenüber alle fchufdige Rüdfiht und Chrerbietung zu beob- 
achten juchte, fo demüthig und janftmüthig er aus Achtung 
gegen das Kapitel der Geiftlichfeit zu den bedrohlichen Auss 
loffungen Ramſpecks stille ſchwieg: e8 kam doch, ehe zwei Mo— 
nate verflojjen waren, zur Klage über ihn vor dem Antiftes; 
der Landvogt trachtete, ihn bei Seinen Gnädigen Herren verdächtig 
zu machen. Der Pietismus war damals bei Vielen aus dem 
geiftlichen und weltlichen Stande übel angefchrieben. Man be- 
jorgte, nicht immer ganz mit Unrecht, eine Hinneigung zur Los⸗ 
jagung von der bisherigen Ordnung der Kirche. Ein Schreiben 
des Kirchenvoritehers an den Dekan verlangte, daß d’Annone 
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Bericht über Alles ertheile Er reichte feinem trefflihen Gönner 
Hans Rudolf Merian einen meifterhaften Bericht ein, voller 
Weisheit und Umficht, aber auch voller Freimüthigfeit eines 
guten Gewiſſens und voll Eifers um das was das Heil der 
ihm anvertrauten Seelen betraf. Und die Sache ward dadurch 
zur rechten Zeit noch beigelegt. 

Der Eifer d'Annone's muthete feinen Kräften faft allzu 
viel zu. Seine Gejundheit fieng an, die Folgen ber überjpannten 
Arbeit zu fpüren. Im Januar 1742 ward ihm auf der Kanzel 
fo übel, daß er abbrechen und die Kinderlehre einftellen mußte. 
Es waren gleich bedenkliche Anzeichen vorhanden. Mitten in 
der Nacht erwachte der Kranke von beftigem Fluß und Hujften, 
und indeß die Frau eilig ein Licht machen wollte, lag er ſchon 
in einer Ohnmacht mit jtarfen Gichtern und Röcheln. Man 
rief den Schulmeiſter herbei, der mit einigen frommen Seelen 
noch in Fürbitte für den geliebten Kranfen beifammen war. 
Nur mühſam kam er auf deren Gebet hin wieder zum Bewußt- 
fein. Nicht lange darauf rief der Kranfe abermals: „Ad, es 
fommt wieder; Herr Jeſu, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt!“ und ftredte, gleich Einem der fterben will, feine Glieder 
aus; der kalte Todesſchweiß fchien auf ihm zu liegen. In großer 
Bangigkeit und Schwachheit lag er nun mehrere Tage da. Und 
wiewohl er allmählig fich wieder erholte, war fein Kopf fo blöde, 
baß er auch das laute Reden der Umftehenden nicht zu ertragen 
vermochte. Er war für lange Zeit etwas zu thun und zu 
denken untüchtig und mußte ſich durch einen gläubigen Candi⸗ 
daten vertreten laffen. Dabei war er in feinem Gemüthe viel 
und ſchwer angefochten; er fühlte fich, bei dem Unvermögen 
feines angegriffenen Hauptes zum Denken, durchaus unfähig eine 
Predigt zu halten, Tonnte höchftens etwa in Buß- und Klage- 
liedern feinem befümmerten Herzen Luft jchaffen. Er lernte 
unter fchwerer Hebung feines Glaubens immer mehr, was mehr 
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ift als in feligen Gefühlen fich zu ergehn, fein Kreuz in Geduld 
und in Gehorfam tragen. Erit im Mai wagte er’s, einmal 
nach Niederdorf zu der ihm naheftehenden Jungfrau Paſſavant 
zu fahren und am Pfinafttag fuhr er das erfte Mal wieder 
in feine Kirche zu Oberdorf. Die beiden Herren Zwinger, 
feine Aerzte, verordneten cine Erholungskur in Sädingen, wo 
ihm ein Beſuch feiner Schwägerin, feines Vikars Müller und 
feines lieben Waldenburger Schulmeifters Bons große Erquidung 
bereitete. Da ihm aber die Sädinger Luft und Geſellſchaft nicht 
mehr zufchlagen wollte, ritt er zur Vollendung der Kur zu ſei⸗ 
nem Schwager Fiſcher nad) Ariftorf und gelangte über ben 
Furlenberg zu Fuß gehend am 23. Juli wieder nach Haufe. 
Dod als er unter oft wiederlehrenden fchwächern Rückfällen 
fih allmälig befier bejand und ihn Jedermann wieder für ges 
nefen eradhtete, brach die Krankheit von neuem aus; im April 
1743 lag er ber Maßen darnieder, daß man bejorgte, er werde 
nimmermehr auflommen. Im Juni machte er, feine Kräfte zu 
verfuchen, eine Heine Bergreiſe auf den Bilftein und Kellenberg 
und bielt das erfte Mal die Samjtagsbetftunde in der Kirche 
zu Oberdorf, am 4. Auguſt in der Kleinen Kirche zu ZTitterten 
eine Predigt und endlid am 25. Auguſt nach langem Still- 
jchweigen mit bemwegtem Herzen feine erſte öffentliche Sonntags» 
predigt über den Danktert: „Gelobet fei der Herr täglich; Gott 
„legt uns eine Laſt auf, aber er hilft uns auch. Wir haben 
„einen Gott der da Hilft, und den Herren Herrn, der vom Tode 
„errettet.” (Pſalm 68, 20. 21.) Am 14. September hatte er 
den Bejuch des alten Vater Lucius, der ſich in einer Sänfte 
zu ihm bringen ließ, am Sonntag die Morgenprebigt für ihn 
hielt, Abends im Pfarrhauſe an die Männer und die Frauen 
noch bejondere Erbauungsreden richtete, aber auch verlangte, daß 
d’Annone vor ihm predige, was diefer denn auch, da er weber 
Kraft no Zeit zum Studieren hatte, aus dem Stegreife that. 
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Lucius hatte große rende an der Haltung und Stimmung der 
zahlreihen Zuhörer. 

Dem angegriffenen und reizbaren Gemüthe warb übrigens 
vom feindjelig gefinnten Landvogte nicht leicht gemacht feine 
Bürde zu tragen. Schon früher hatte er D’Annone bei Seinen 
Gmädigen Herrn verflagt, er berüdfichtige nicht was die Kirchen- 
und Landesordnuug über Fahrnißganten vorfchreibe, er laſſe im 
Kirchengebet die ſchuldigen Ehrentitel ehrſam und weiſe“ weg, 
und hatte den kränklichen Dann zu beichwerlihen Rechtferti⸗ 
gungen genöthigt. Es kam noch zu einem ſchärferen Zwijt und 
Streit zwifchen ihnen. Des Landvogts Sohn hatte ſich — 
da® ganze Land war von dem ööſen Gefchrei erfüllt — bei 
einer Hochzeit in Zyfen aufs fchnödefte an einer Zochter von 
Diegten vergangen und ihr eigentlich himmeljchreiende Gewalt 
angethan. Die Aeltern Hagten, der Sohn leugnete, Landvogt 
Wagner wies die Weltern nad feiner Weife mit verädtlidyen 
Scheltworten ab. Als nun auf Pfingften der junge Herr Leon- 
hard in der Vorbereitung auf das h. Abendmahl ſich einfand, 
ſchrieb ihm d'Annone ganz freundlih und ernft und bat ihn, 
bis nad) Austrag der Sache ferne zu bleiben. Sei das Gejchrei 
wahr — er wolle es nicht unterjuchen, fein Gewiſſen werbe 
ihm den beften Ausfchlag darüber geben —: fo wäre es ja 
greulich gehandelt, dem großen Heiland bei folcher heiligen Hand⸗ 
Inng unter die Augen zu treten. „Da gehören,” fo erklärte er, 
„zuvor Bußthränen, Snadenhunger, Zebensänderung dazu.” Sei 
das Geſchrei nicht wahr, fo müfje, Damit die Gemeine fein Aerger⸗ 
niß nehme und den Läfterern das Maul geftopft werbe, feine 
Unſchuld dargethan fein. Sonft fagten die Leute, er babe ein 
freches und verftodtes Herz und der Pfarrer thue fein Amt nicht. 
„Einmal,” äußerte er fich, „mein lieber Herr Leonhard, ftehet 
„und geht Seine Sache nicht dem Himmel zu; der Weg den Er 
wanbelt ift gar zu breit.” Er bitte ihn im Namen bes Herrn, 
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daß er fi des Abendmahles enthalte; er möge ihm Gelegen- 
beit geben, des Weiteren mündlich mit ihm zu ſprechen; noch 
ftehe ohne Bweifel die Snadenthüre ihm offen, es fei aber hohe 
Beit, der Welt und Sünde den Rüden zu kehren und dem Hei- 
land zu Füßen zu fallen. Und als der Sobn, auf feine völlige 
Unſchuld trogend, bei feinem Entfchluffe zum Tiſch des Heren zu 
gehen beharrte, fchrieb der befümmerte Seelforger denjelben Tag 
noch dem Vater: er möge den Sohn zurüdhalten; es jcheine 
derjelbe jo unfchuldig nicht zu fein, als ex vorgebe; der Vater 
möge die Sache in der Stille mit dem Sohn ausmachen; Gott 
möge ihm ins Herz geben, wie er fich zum Heil feines Kindes 
verhalten ſolle. Solchen Freimuth und Gewiſſensernſt verftand 
aber der Herr Landvogt nicht. Er faßte einen grimmigen Haß 
und Groll gegen den unerträglichen pietiftischen Pfarrer und 
fuchte fi in gemeiner Weije an ihm zu rächen. Er ſah bald 
darauf, wie d'Annone's Schwägerin und feine Anhängerin Jungfer 
Bafjavant in der Kirche eine Kleidung trugen, die ftreng ge⸗ 
nommen von den Luxusgeſetzen verboten war. Da fuhr er jie 
nach dem Gottesdienft vor den gegenwärtigen Kirchenleuten grob, 
wie Schelmen und Diebe an und ftellte fie gleih Böfewichtern 
an den Pranger, büßte fie auch aufs jtrengfte mit Geldftrafen. 
Dem armen gekränkten Manne wollte das doch zu fchwer fallen; 
dieſer Gegner wollte ihn zulegt no vom Amt treiben oder ihn 
um fein Bischen Leben mit aller Gewalt bringen. Mit herz- 
licher Theilnahme fuchte fein väterlicher Gönner feine Verzagt- 
beit zu ſtillen und den Herrn Amtsbürgermeifter zu einer 
Weifung an den rohen Vogt zu bewegen, daß er von nun an 
manierlicher mit dem Pfarrer umgehe. 

Die fchweren Sorgen und Erfahrungen der eigentlichen 
Berufsarbeit waren aber nicht das Einzige was Zeit, Kraft und 
Gemüth des vielbeforgten Mannes in Anſpruch nahm. Die lebte 
Pflege der hochbetagten Tindifch gewordenen Mutter, die er in 
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fein Haus aufnahm, war eine theure, doch nicht immer eine 
leichte Pflicht der Dankbarkeit für ihn und feine Frau. Ein 
viel fchwererer Drud und Kummer, womit tm plöglichen räthjel- 
haften Verſchwinden feines zweiten Schwiegerjohnes Biſchof feine 
Familie heimgefucht wurde, erneute die inneren Anfechtungen fei- 
nes kranken Gemüths in bedeutendem Maße. Sehr eingehende 
Schreiben feines Gönners und Freundes, des Grafen von Stol- 
berg, die ihm eine Berufung des Fürften von Anhalt- Köthen 
al8 Superintendenten dafelbjt dringend ans Herz legten, trafen 
ihn freilich jo Frank, daß er das ganz außer Acht fegen mußte. 
Daneben brachten ihm die Beſuche von Freunden aus Bafel, 
aus Deutichland und der Schweiz, injonderheit die feines ehe- 
maligen Schaffhaufer Zöglings, des Junkers von Ymthurn, 
der ungeachtet jener nicht ganz rüdjichtsvollen Trennung ihm 
feine Zuneigung und Anhänglichleit immer bewahrte, zwar 
mande Erguidung, doch auch mande Mühe und Beſchwerde 
von Seiten derer die feines troft- und falbungsreihen Umgangs 
zu genießen kamen. Namentlich gaben ihm die oft bei ihm an» 
fehrenden Sendlinge der Binzendorfiihen Brüdergemeine und die 
Bewegungen welche die herrnhutijche Richtung in der Vaterſtadt 
verurfachte nicht wenig zu denfen und zu ſchaffen. @inerjeits 
begrüßte er mit Freuden die jtaunenswerthen Erwartungen weldye 
Zinzendorf's hinreißende Erjcheinung beinahe allenthalben hervor- 
rief; er bat an diefem Erwachen aus dem Schlafe allgemeiner 
GSleichgiltigkeit, an diefer neuen innigen Liebe zum Heilande feine 
große Freude gehabt und ſich in einer eigens verfaßten, ſorg⸗ 
fältig auf Alles eingehenden Schrift für das Recht und Das 
Bedürfniß der in Bajel entftehenden Verbindungen durchaus billigend 
ausgeiprochen. Er bat auch zum Anſchluß feiner ehemaligen 
Pflegetochter, Agnes von Imthurn, an die mährtjche Gemeinde 
mit feinem beiftimmenden Urtheile zuerft nicht zurüdgehalten. 
Andrerjeits aber behielt er ſich boch jederzeit feine felbjtändige 
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Stellung, bejorgte eben doch je mehr und mehr, der Parteigeift 
möchte fi) der aufgewachten begeifterten Stimmung bemächtigen 
und die Gemüther könnten unvermerkt von dem Einen Notbwendigen, 
dem ernten Wandel in Ehrifto, in eine Anhänglichkeit an menſch⸗ 
liche Namen und menfchliche Bejonderbeiten hineingerathen. Und 
in dieſer zurüchaltenden Stellung ward er fehr beftärkt, als in 
der Gemeinde zu Herrnhag in der Wetterau für eine Zeit eine 
ungefunde fchwärmerifche, mit den Wunden Chrifti und feiner 
Seitenhöhle fpielende und tändelnde Richtung bie Oberhand behielt. 
Bor Allem gieng ihm nahe, als manche junge fromme Theologen 
von dem Xreiben in Herrnhag fi) einnehmen und aus bem 
Dienft ihrer Kirche wegziehen ließen. Ein vielverfprechender 
und begabter junger Dann, Candidat Peter Raillard, ber 
Sohn bes Deputaten, deſſen Freund und geiftlicher Vater d'Annone 
war, machte fi im Jahr 1742 unter Borgeben eines gött- 
fihen Rufs den er in feinem Innern verjpürt plöglic auf und 
davon, ließ Vater und Mutter, Großvater und treue chriftlich 
gefinnte Verwandte im Stiche und begab ſich nad) Herrnhag 
und Marienborn, um dort zum Dienft an der mährifchen Ger 
meinde jich vorzubereiten. Das bewog den für jeine vaterlän⸗ 
diſche Kirche patriotiih fühlenden Dann, auf das Geſuch des 
Vaters Hin dem jugendlichen Schwarmgeift feine ernften wohl- 
gegründeten Einwendungen gegen den übereilten Schritt reblich 
zu eröffnen und ihm die bintangefegte Pflicht gegen feinen hoch 
zu jchägenden Vater zu Gemüthe zu führen. Ja, er wandte 
fih an den ihm wohlbelannten Biſchof von Marienborn, Poly- 
farpus Müller, und fuchte ihn in ächt brüderlicher Weiſe zu 
überzeugen, daß der junge Raillard hätte zu Haufe bleiben fols 
fen und daß er wohltyun würde, wenn er wieder zurückläme. 
Er könne es weder mit den Grundſätzen des Ghriftenthums 
nor mit den eigenen Verficherungen der mährijchen Gemeinde 
zufammenreimen, wenn fie Leute die in ihrer heimathlichen Kirche 
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im Segen ftehn durch beigebrachte Gewiſſensſcrupel und Ber- 
bächtigungen der Diener des Evangeliums irre machten, fie durch 
mündliche und ſchriftliche Einladungen aus ihrer von Gott ihnen 
angewiejenen Laufbahn wegriefen und fie, wenn fie in eigen- 
mächtiger Begeifterung wegliefen, mit beiden Händen aufnähmen, 
als hätten fie große Heldenthaten gethan. So möge bie Ge- 
meine bei ihnen einen neuen Zuwachs erhalten, aber die Landes⸗ 
kirche leide darunter Noth und es werde bei bderjelben immer 
finfterer. „O mein theurer, ehrwürbiger Bruder!” fügt Der 
duch und durch redliche Freund der Brüdergemeine bei, „Sie 
„nehmen mir doc meine Freiheit nicht übel? Ich bin Fein Feind 
„Ihrer Gemeinde, ber Herr weiß es; und ob ich ſchon, wie 
„verlauten will, als ein foldher bei Ihnen ſchriftlich und münd- 
„lich angegeben werde, fo ift es doch nicht wahr. Auch bin id) 
„tein blinder Eiferer für meine Sache. ch erfenne und be» 
„ſeufze das Verderben unferer Kirche und würde herzlich gerne 
„Vieles nieberreißen und aufbauen helfen. Seht unjre Nadh- 
„giebigkeit nicht nur als Welt- und Eigenfinn oder Kreuzesflucht 
„an, fondern als Laften die wir aus Noth und Liebe zu ben 
„Seelen tragen. Liebe Brüder, gehet offenherzig heraus, pro» 
„biert es, faget uns euren Sinn, was wir nad) eurer Einficht 
„abzulegen und was dagegen einzuführen trachten follen. Wäre 
„das einer Gemeinde, die fich des Heilands ganz zu fein verlobt 
„hat nicht geziemend? Iſt fein redlicher uneigennügiger Bruder 
„vorhanden, der die Sache perfünlich ſchlichte und ſpreche: Lieber, 
„laß nicht Streit fein zwilchen mir und dir?” Dieje weife und 
liebreiche Rede fand aber damals wenig Anklang; der Bifchof 
ber Gemeine redete von bes Vater Deputat politifcher Weltflugpeit 
und von ingenommenheit gegen die verrufenen Herrnhuter; 
der junge Raillard, in aller Liebe gegen feinen einftigen Freund, 
von einem Mangel an dem rechten Geift der Erleuchtung und 
ließ ihn merken, wie er mit feiner Annahme eines Pfarrdienftes 
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an der zerfallenen Landeskirche eben nicht einverftanden geweien. 
Und dD’Annone fchwieg in ftiller Liebe und Geduld. 


7. Das Pfarramt in Muttenz. 


Schon feit einiger Beit trug b’Annone fi mit dem Ge⸗ 
banken, an eine andere Pfarrei ſich zu melden. Waldenburg 
war mit feinen vielen Gemeinden für einen der feiten Geſund⸗ 
heit immerhin ermangelnden Mann in die Länge allzu beſchwer⸗ 
lih, der Trauerfall der die Tochter Bifchof, die Witwe eines 
Buchhändlers, betroffen machte eine größere Nähe des in dieſem 
Fache geichäftskundigen Stiefvaters ſehr wünſchbar. Er meldete 
fih für die an Einkünften allerdings geringere Stelle in Mut- 
tenz und ward am 17. September 1746 dahin berufen. - Bei 
feiner bedenklihen und leicht kummerhaft gewifjenhaften Art ver- 
urjachte ihm diefer Wechjel mandye Angft und Noth; doch ward 
ihm durch troftreihe Sprüche der h. Schrift und durch die 
Wahl eines ihm gleichgefinnten Nachfolgers der Schritt bedeutend 
erleichtert. Am 6. Auguft 1747 hielt er vor Dicht gefüllter 
Kirche und vor einer ‘Menge von Leuten aus den umliegenden 
Pfarreien, die im Kirchhofe ftanden, die Abjchiedspredigt. Er 
zog dabei der großen Hite wegen den ſchweren Pfarr⸗Rock aus 
und legte ihn bei Seite; jonft hätte er's nicht vollbringen kön⸗ 
nen. Sein Herz und feine Augen badeten in Thränen; unter 
den Zuhörern war viel lautes Weinen und Schluchzen. Ant 
27. Auguft ftellte ihn Antiftes Merian der Gemeine Muttenz 
vor, von dem Eegen den feine Wirkſamkeit in Waldenburg gehabt 
redend, und fegnete ihn mit aufgelegten Händen ein. Am Bet- 
tag hielt er mit beflommenem Herzen feine Antrittöpredigt. Die 
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Meiften aus der neuen Gemeine erzeigten fich zuerjt ziemlich 
ſcheu gegen ihn; fie Hatten fich ein rechtes Schredenshilb von 
ihm als einem finftern Pietiften entworfen; er hoffte indeß, dieſes 
Bild werde fih nach und nad ſchon aufheitern. 

Diefe Erwartung wurde nicht getäufcht. Es blichen auch 
in Muttenz die gefegneten Wirkungen der treuen Bemühungen 
des demüthigen, aus eigener Herzensüberzeugung redenden Zeugen 
der Wahrheit nicht aus. Bald kamen auch hier — die Sache 
war da nichts ganz Unerhörtes mehr — Empfänglihe und 
Heilsbegierige um eine nähere Anleitung in befondern Ber- 
fammlungen bittend ein. Und als fich zeigte, daß die fleikigen 
und arbeitfamen Leute von Muttenz des Werktages an der 
Arbeit gehindert wurden, fo murden hie und da in befondern 
Häufern auf den Sonntag Stunden, in die fid) Männer und 
Weiber theilten, eingerichtet. Während die Weltkinder dem Spiel, 
dem Wein und andern Zerftreuungen nadliefen, fammelten ſich 
dieſe „Stillen im Lande" in Heinen Zuſammenkünften, wieder⸗ 
holten was fie des Morgens in der Kirche gehört, fangen einige 
geiftliche Lieder und fchloffen mit gemeinfchaftlichem Gebet. Der 
Pfarrer befuchte zuweilen bald diefe, bald jene Verfammlung; 
wachte, daß nirgends etwas aus eigenem Geift und Gutdünken 
ſich einmifchte, Tieß fich über Alles was da vorgieng von Ver: 
trauten Bericht ertheilen. Er hatte auch die Genugthuung, daß 
fih feines Wiffens nie etwas für Land und Kirche Bedenkliches 
oder Bejorgliches, Feine Separation, feine Schwärmerei, nichts 
Rebelliſches unter diefen feinen Leuten gezeigt hätte. Wenn auch 
der Boden, wo eine mehr irdiſch betriebfame Bevölkerung war, 
ſich für die Sache der Erwedungspredigt etwas weniger günftig 
als in der frühern Gemeinde erwies: in Manchem, im Ganzen 
dien e8 doch allmälig zu gelingen, ein erbauliches und anftän« 
diges Wejen unter den Gemeindegenofjen einzuführen. Aud an 
unverhofften Erweifungen der göttlichen Gnade mangelte es nicht 
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immer. Ein toller Läfterer der Sache der Gottfeligfeit wurde 
frant und meinte, er müſſe fterben. Er hatte in der Nadıt 
einen Traum oder eine außerordentliche Erjcheinung: darin ſah 
er fih vor Ehrifto und einer Verſammlung hoher - Herren auf 
dem armen Sünder-Stühlein figen; der Heiland hatte einen 
Model in der Hand, darauf alle feine Sünden gejchrieben jtan- 
den. Auf feiner und feiner Frauen Bitte bin ftrich er ihm einen 
Poſten nad) dem andern durch. Und als Alles durchgeitrichen 
war, wurde fein Herz mit unausiprechlicher Freude erfüllt. Am 
Morgen rief er Mutter und Geſchwiſter herbei und erzählte 
ihnen Alles, ließ auch den Pfarrer holen, gab feiner Predigt, 
über die er oftmals geläftert, in Allem Recht und fagte: „Sch 
„hätte nicht gedacht, daß Ihr mir noch fo lieb werden ſolltet.“ 
Der Pfarrer jah ihn an und fragte: „Habt Ihr mich denn jebt 
lieb?” Worauf der Kranfe ihm alle Liebe und allen Gehorjam 
gegen Gott und fein Wort fortan zu beweiſen verſprach. Er 
hat e3 auch, nachdem er wieder genefen, nad) dem ihm gewor- 
denen Licht treulich gehalten. 

Die Hauptwirfung des Muttenzer Pfarramtes erzeigte ſich 
aber unter den Bewohnern der Stadt. Dazu vor Allem follte 
die Nähe dieſes gottgefalbten Mannes nicht Wenigen dienen, 
Wiewohl er es nicht gefucht und lieber gehabt hätte, wenn feine 
PVerjönlichkeit nicht jo hervorgehoben worden wäre: es fanden 
fi) bald immer zahlveidyere Zuhörer ans der Stadt bei feinen 
Predigten ein. Wenn ſchönes Wetter war, famen am Sonn- 
tag Rutichen mit Zuhörern aus den höheren Ständen, Tamen 
zahlreiche Fußgänger nad) Muttenz zur Kirche; man mußte aus 
den benachbarten Häujern Stühle herbeiholen. Mancher den 
zuerſt nur Neugierde herbeitrieb, der meift nur Wunder halber 
gefommen war, wurde wider feinen Willen von dem gefalbten 
Nedner mächtig ergriffen. Es war, fo lange die beiden Kan- 
tonstheile zufammtengehörten, Gebrauch, daß jeder Landprediger 
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bes Jahres einmal eine Predigt in der Stadt halten mußte. 
Wenn der Pfarrer von Muttenz feine Jahrespredigt hielt, war 
die Münſterkirche gedrängt voll, daß Niemand mehr Pla faud 
und in den Gängen die Zuhörer ftanden. Zwei Töchter Sarafın, 
Katharina und Maria, pflegten, um feines Umganges zu genießen, 
fih auf ihrem Landgute in Muttenz den ganzen Sommer über 
aufzuhalten. Ihre Mutter, eine geborene atet, war feine be⸗ 
jondere Unhängerin und Gönnerin. Er war einft bei ihr mit 
zwei verheiratheten Töchtern zum Beſuch im Bad Meltingen. 
Mitten im wilden Weltgewühl der Badegäfte hielten fie dort 
mit Andern, die das Gute liebten, ihre ftilen Erbauungsitunden. 
Bon Seiten des katholiſchen Pfarrers daſelbſt wurde allerlei 
thörichtes Gerede über ihn verbreitet. Großes allgemeines Auf- 
jehen erregte aber in der ganzen Stadt die Belehrung des 
jungen Herrn Hans Franz Saraſin, des älteften Sohnes 
bes Hauſes. Er hatte fih an einer Schlittenfahrt erfältet, 
Eine tödtliche Krankheit brad aus. Sein Gewillen, wie er 
denn ein leichtfinniges8 Leben geführt hatte, wachte mit Macht 
auf. Er lag in großer Angft und Bangigfeit, klagte, daß er 
bes rechten Weges verfehlt, daß er der frommen Kinder Gottes 
gefpottet, in der Fremde aus einer Sünde und Eitelkeit in die andre 
hineingerannt fei. „O Ewigkeit, du Donnerwort,” rief er aus, 
„Sterben ift fein Kinderfpiell” Sein Wärter, der ihn mahnte, 
feine Zuflucht zum Heilande zu nehmen, mußte ſich vor feinem 
Bett auf die Kniee werfen und ihm um Gnade bitten helfen. 
Am frühen Morgen des andern Tages ließ er alle feine Ges 
fhmwifter und Schwäger herbeirufen, bat die frommen Schweitern 
um Verzeihung, daß er ihrer oft gelacht habe, und ermahnte fie 
Alle, an ihm, jo lange es noch Zeit fei, ein Beiſpiel zu nehmen. 
Darauf fiel er in eine Verzüdung, lag erftarıt da, daß man 
ihn Schon für erftorben hielt, erwachte aber wieder und rühmte, 
wie Gott ihm einen Gnadenblid babe erjcheinen lafjen und ihm 
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Bergebung feiner Sünden verheißen habe. „Nun fürchte er fich 
nicht mehr vor dem Tode; nun wolle er gerne fterben.” Als 
darauf die Bangigkeiten ſich wieder einftellten, begehrte er mit 
großem Ernft, man möge doch den Freund des Haufes, den 
Pfarrer von Muttenz, herbeirufen. Dem legte er ein tiefgehen- 
des Belenntniß aller feiner Sünden ab und verſprach ihm mit 
aufgehobenen Händen, wo er länger leben follte, fünftighin ein 
rechter Chrift zu fein. Doch hieß es immer wieder: „Für den 
„Leib ift wohl nichts weiter zu hoffen; wenn nur die Seele 
„gerettet wird!” So bradte er noch die Hälfte der Nacht zu, 
ward dann ftille und lag, die Hände gefaltet, da, bis er zulegt 
in bemwußtlojen Zuftand verfiel und unter dem Gebete ber 
Seinigen den Geiſt aufgab. Die Perjonalien wurden von 
Pfarrer d'Annone aufgejegt. Ein überaus liebliches und rühren- 
des Gegenſtück dazu bildet das Ende eines ledigen Handlungs- 
diener8 von Baſel, de8 J. %. Racine Er fam oft nad 
Muttenz zur Kirche, wo er, immer ein ftillee und ehrjamer 
Menſch, durch den Eindrud den ihm die dort vernommene Pre- 
Digt gemacht den Frieden eines lebendigen Glaubens gefunden 
hatte. An einem Sonntag fam er, wie oft, ber und hörte 
mit überaus freudigem Angeficht der Predigt zu, die vom gnaden- 
reichen Anblide Jeſu Chriſti handelte. In der Herberge über 
Tiſch war er Davon ganz erfüllt und wiederholte viefelbe, 
erbaulichen Zufpruch damit verbindend; die mit zu Tiſche faßen 
hörten bewegt zu. Ehe es zur Sinderlehre läutete, gieng er 
abermals zur Kirche und fand dort einige junge Leute, bie ſich 
im Gefange übten; er geſellte ich ermunternd zu ihnen und 
fang mit ihnen, wie er denn ein trefflicher- Sänger war, ges 
troften Muthes ihre geiftlichen Lieder. Der Kinderlehre — es 
war darin vom Kleeblatt des wahren Glaubens die Rede — 
hörte er mit fichibarer Freude, mit ganz bejonderer Beiftimmung 
und Munterfeit des Gemüthes zu, betete andächtig beim Kirchen» 
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gebete mit und ſtimmte in das gottesdienſtliche Lied ein. Beim 
letzten Worte aber fiel ihm das Pſalmbuch aus den Händen; 
er ſank bewußtlos nieder; die Umſtehenden eilten herzu, ihn zu 
halten, und während der Pfarrer den Segen ſprach, gab er im 
Frieden den Geiſt auf. Chriftus tft mein Leben und 
Sterben mein Gewinn Das war der Eindrud ben dieſes 
Friedensende auf Alle machte. 

Es läßt fih wohl denken: ſolchen auffallenden Kund⸗ 
gebungen eine8 andern als des altgewohnten Chriſtenthums 
gegenüber blieb der Widerſpruch der Gegner nicht aus. Der 
Pfarrer von Muttenz mußte fi) daran gewöhnen, daß alle 
Monate, ja faft alle Wochen wieder ein neues verkleinerndes, 
oft felbft ehrenrühriges Gerücht über ihn umgeboten mwurbe. 
Zwar vom Landvogt Hatte er jegt nicht mehr wie einft in 
Waldenburg zu leiden. Er fand namentlih Am neuen Ober- 
vogt in Mönchenftein, Herrn Emmanuel Fäſch, nicht nur 
einen ihm wohlgewogenen Freund, fondern auch, als der Herr 
mit fchwerer Geiftesfrankheit feiner Frau in feinem Haufe ein» 
fehrte, an ihm einen ZTroftbebürftigen, der ihm mit berzlichem 
Vertrauen fih aufihloß. Als es in einem General-Kapitel zu 
Bafel, das zur Wahl von zwei Defanen der Landichaft gehalten 
wurde, Scharfe Blitze wider den im Austritt befindlichen Pfarrer 
von Muttenz gab: hat fih Landvogt Fäſch tapfer und gründ- 
lich für ihm gewehrt, bat ihm auch fpäter, da er wieder in ber 
Stadt war, zum Zeichen feiner Anhänglichleit zwei Bilder 
d'Annoniſcher Ahnen, die er befaß, zum Geſchenke gemacht. Hin- 
gegen ftand ihm in feinem ehemaligen Freund und Stubdien- 
genofjen, Dr. Huber, in feiner eigenen Gemeinde unvermuthet 
ein heftiger Gegner auf. Derfelbe Hatte ein fchönes Gut im 
Muttenz. Als d’Annone hinkam, erneuerten fie ihre Belannt- 
ihaft und Huber war ihm feiner Bildung und Gelehrſamkeit 
wegen oft eine angenehme Gefellichaft. Wie er aber ein empfind- 
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(iher Mann war, da er fah, daß d’Annone in feinem Pfarr» 
baufe einen größern Zulauf als er auf feinem Landfite Hatte: 
ward er eiferfüchtig und wandte fih von ihm. Er fuchte das 
Dorf wider ihn aufzubringen, zog die jungen Burſche an ſich 
und gab ihnen zum Trinken und zu allerlei Ausgelafienheiten 
Anlaß. Uebrigens befam der Muttenzer Pfarrer auch von den 
Herren Collegen an den Kapiteln manchmal den Neid und Un⸗ 
willen über den Zulauf ben er aus anbern Gemeinden hatte 
empfindlich zu fühlen, alfo daß er den Situngen ſich etiwa, wo 
er Entfchuldigungen dazu fand, fich zu entziehen fuchte; was ihm 
freifih übel ausgedeutet ward. Bor Allem aber war ihm bie 
Stimmung feiner Herren Häupter und Obern nicht gerade 
günstig: ſie ſahen mit Mißtrauen auf die pietiftifchen Be⸗ 
wegungen und witterten darin immer Separationsgelüfte und 
Auflehnungen gegen die berrichende Ordnung und Die obrigfeit- 
liche Gewalt. Schon auf feiner erften Pfarrei hatte er im Kirchen⸗ 
gebet bei der Fürbitte „für die ehrfamen und weilen Herren 
Häupter und Räthe, Nichter und Amtleute der chriftlichen Stadt 
und Lanbichaft Bafel” die beiden Ehrentitel „ehrjam und 
weife” weggelaflen als dem Ton eines Gebets zu Gott für 
fündige Menſchen nicht angemefjen. Er ermangelte font nie, in 
aller Ehrerbietung die gehörigen Titulaturen zu gebrauchen; nur 
im Gebet wollte ihm fein Gewiſſen aljo zu reden verwehren. 
Er war ſchon damals darüber vom Antiftes zurechtgewieſen 
worden, war übrigens bisher dieſen Titeln dadurch ausgewichen, 
daß er bei der Schwäche feines Kopfes überhaupt das lange 
Gebet nach der Predigt nicht hielt und dafür ein Gebet aus 
bem Herzen an feine Stelle ſetzte. Jetzt mußte ihm, von ben 
Herzen Regenten dazu aufgefordert, fein wohlwollender Gönner 
abermals zureden, er möge dieſe unnöthige, mehr Schaden als 
Nutzen ftiftende übergroße und ängftliche Gewiffenhaftigkeit fahren 
laffen und fi zum Gebrauch der wenig anflößigen Titulatur 
Heft 5. 7 
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verſtehn. Er that es auch, obwohl ungern, und gab nach, um 
fruchtloſe Weitläufigkeiten zu vermeiden. Noch mehr Ungelegen⸗ 
heit und Noth verurſachte ihm indeß der Beſuch der Muttenzer 
Predigten von Zuhörern aus der Stadt. Man ſah in dieſer 
Menge von Gäſten die nach Muttenz hinausſtrömten eine ärger⸗ 
liche Störung ber bisherigen übungsgemähen Ordnung, eine 
Porteianhänglichkeit bie zu Gebenfliden Unruhen führen Könnte, 
So jehr Pfarrer d'Annone je und je dem lieblofen und richten- 
ben Eifer ber eigentlichen Separatiften abgeneigt gewefen: fo 
war er doch ein freimüthiger DVertheibiger bes Rechtes der 
Gewiſſensfreiheit und wollte ſich die Erlaubniß, Heilsbegierigen 
das Wort des Heild und der Wahrheit zu verkünden nicht ver- 
bieten laſſen. Er trat, in einer Schrift, „von ben Sennzeidhen 
der wahren Chriſten“ und in gedrudten Gedichten Rechenſchaft 
gebend, in der Sache fjürmlic auf. Den Herren aber erfchien 
ber Prediger in Muttenz doch immer als ein verborgener Ser 
paratift, wenigſtens als ein Beforderer des GSeparatismus, des 
mit dem altorthodaren zerfallenen Chriftenthums. Es hatten nicht 
nur entichiebene Separatiften feinen Umgang gefucht; e8 hatten 
fih Leute die Früher feine Predigten fleißtg befnchten, und 
Darunter Leute aus hochangeſehenen Ständen, zur Separation und 
Trennung von ber Kirche gewendet. Es Tam fogar für eine 
Beit Lang dazu, daß am Sonntag denen die nach Muttenz hinaus⸗ 
wollten die Thove von Obrigkeit wegen gejchlefjen wurden. Und 
ein obrigfeitliches Mandat unterfagte den Lenten das unanftän- 
dige Geläuf in andere als Ihre eigenen Kirchen. D’Annone 
batte ſchwere Unfechtungen in feinem Gemüthe, dem Befehl, das 
Mandat von der Kanzel zu verlefen, in ſchuldigem Gehorjame 
nachzukommen. Er that e8 nur, indem er vorher geftand, es fei 
dasjelbe nicht ganz nach feinem Wunſch ausgefallen; er wolle 
es aber als gehorfamer Bürger und Pfarrer leſen und, fo gut 
es Gottes Wort und Gewiſſen erlaube, ihm nachzukommen trachten. 
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Uebrigens können wir uns die Wirkſamkeit eines Mannes 
wie d'Annone nicht bloß und allein auf die Amtsgeſchäfte be- 
ſchränkt vorftellen. Seiner ganzen für gefellfchaftliche Anläffe 
offenen, bumoriftiichen Art, feiner allezeit fertigen Dichtergabe 
lag es nahe, bei Hochzeiten, bei Sterbefällen, bei Beförberungen 
geehrter Freunde zu Ehrenftellen und YWemtern ein Wort der 
Theilnahme und des beilfamen Zuſpruchs den Betreffenden zus 
fommen zu laſſen. Er Hat dem von ihm bochgefchäßten 
Licentiaten Brudner, dem berühmten Berfafier der Merl» 
würdigkeiten unferer Landichaft, der in Muttenz einen Landjig 
hatte, zu feiner Ernennung als Regiftrator in Verſen gratuliert. Er 
bat in dem jungen Kupferftecher, Ehriftian von Mechel, der 
bei ihm in feinen Predigten fichtbaren Segen gefunden, deu 
Entſchluß gewedt, feine fchöne Gabe zur Ausarbeitung eines 
Bildes des gekreuzigten Heilandes zur Erbauung Vieler zu ver⸗ 
wenden. Er dichtete, als der theure Vater Lucius geftorben 
war, ber blinden Welt zur Erimmerung und Mahnung, ein 
„Denkmal der Ehren", das er öffentlich dem Drud übergab. Er 
feierte mit tiejbemwegtem Herzen das Andenken feines Tangjährigen 
trauten Freundes Fatet, der ob feines raſchen, oft ftrengen 
Urtbeils vielfach verfannt wurde, den er aber ald einen auf- 
richtigen Patrioten und Ehrenmann hoch hielt. Mit ehemaligen 
Freunden aus alter Zeit blieb er in fortwährendem brieflichen 
Verkehr. Seinem früheren Zögling, Junker Imthurn, der ihm 
jährlich ein Fäßlein feines guten Weines ſchickte, blieb er Zeit 
feines Lebens ein treuer Freund und Berather, deſſen Kinder er 
auf fürbittendem Herzen trug; bat er ihm doch, als ihm fein 
ſchönes Giersberg abbrannte, eine bichteriihe Schilderung des 
ehemaligen und neugebauten Schloffes zum bleibenden Andenken 
ing Zimmer gehängt. Mit Freunden in Deutichland, mit ben 
Frensdorfiſchen in Luiſenhof, mit dem innig an ihm han- 
genden Grafen von Stolberg- Wernigerode unterhielt er die 
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einft angeknüpfte Verbindung; er ſchickte ihm feine Licder, ver» 
jandte an ihn die merkwürdigſten DVerfteinerungen feiner Um- 
gegend, Hat auch einmal, als Wernigerode abbrannte, unter 
jeinen Basler Freunden und Bekannten eine ſtattliche Collecte 
zum Wiederaufbau für ihn zufammengebradt. Das Schickſal 
Tatholifcher Gefinnungsgenoffen aus dem Kanton Luzern gieng 
thm tief zu Herzen. Ein Luzerner Fuhrmann, Schmieblin, 
war durch Belanntfchaft mit der Schrift und mit den Stillen 
im Lande zu Bafel und Bern erwedt und erleuchtet worden. 
Er hatte mitten in völlig Tatholifchen Landen ein Häuflein von 
30 bis 40 Anhängern und Gleichgefinnten gewonnen, welde, 
ohne von ihrer Landeskirche abzufallen, ein jtille8 frommes an⸗ 
bächtiges Leben führten. Schmiedlin ward von feiner Negierung 
ins Gefängniß gefest, ihm wurde der Prozeß gemacht, er ward 
zum Feuertode verurtheilt und öffentlich erbroffelt und verbrannt. 
Seine Anhänger, feine Frau und feine Kinder wurden Landes 
verwieſen. D’Annone nahın fich ihrer mit großer Theilnahme 
an, bielt ihnen zu dreien Malen unter allgemeiner Bewegung 
Erbauungsstunden, bejuchte fie auch in Weil, mo fie ein Unter- 
fommen gefunden, und freute fich ihres eiufachen redlichen Wanz 
del. Die Yudenmiffion, die damals von Halle aus einen erften 
Anfang nahm, fand in ihm einen eifrigen Beförderer. Der 
ausgezeichnete Judenmiſſionar, Stephan Schulz, fand vor 
und nad feiner Neife ins Morgenland bei ihm herzliche Theil- 
nahme; er blieb mit Dr. Callenberg, dem Führer der Sache, 
und mit der Heidenmiffion, die von Halle aus nad Oſtindien 
reichte, in Tebhafter Verbindung. Vor Allem aber war fein Augen- 
merk auf bie Heimath, zu Stadt und Land gerichtet. Sein 
Haus ward ein Zuflucht3ort für viel troft- und ftärkungsbebürf- 
tige Landleute. Won weiten ber famen fie zu ihm, zum heil 
Schaarenweife, ſich belehren, zurechthelfen und tröften zu lafjen- 
Er Hatte dazu eine befondere vollsmäßige Gabe, Es wird noch 
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immer erzählt, wie er einmal eine Dienftmagd, welche bie fire 
Idee gefaßt Hatte, in's Land der Zufriedenheit auswandern zu 
wollen, darüber belehrte: fie brauche darum nicht nach Frank⸗ 
reich oder Amerika zu reifen, fie fönne daheim, wenn fie Un» 
geduld und Neid wegichaffe und dafür Glaube, Liebe und De- 
muth beim Herren Jeſus fich Hole, ins Land der Zufriedenheit 
gelangen; und wie er einem Verwandten, der, feit er in feiner 
Predigt ein neues Leben gefunden, nun von feinen weltlichen 
Aemtern zurüdtreten wollte, den Rath ertheilte: es würde übel 
mit der Welt ftehn, wenn die Freunde Chrifti von ihren Aem—⸗ 
tern abtreten wollten, er jolle einfach dem Kaiſer geben was 
des Kaiſers ift und Gott was Gottes ift. Inſonderheit machten 
aber die Parteiungen unter den Chriften in Bafel ihm nicht 
wenig zu fchaffen. Die Separatiften, ohnehin mißtrauifch und 
ungebärdig, von den Behörden mit Gefängniß, Zuchthaus und 
Zandesverweifung belegt, zeigten fich nicht immer fanftmüthig; 
Bader Miville gab eine fo ftachlihte Schmähſchrift wider Kirche 
und Obrigkeit heraus, daß auch d'Annone von ihrer Vertheidi⸗ 
gung abftehen mußte. Da ftiftete er im Anfang des Yahres 
1756 eine Gejellichaft von guten Freunden die fih nah all» 
gemeiner Ehriftenpflicht, Gottes Ehre und der Mitmenjchen Heil 
zu befördern, zufammen thaten, und ohne in Staats» und Kirchen 
ſachen fi) miſchen, ohne eine neue Religion oder Sekte auf- 
bringen zu wollen, in brüberlicher Liebe einander zur ewigen 
Himmelsbürgerjchaft beförderlich zu fein fuchten. Es war ein 
erfter Grund zu einer Tractatgeſellſchaft, zu einem proteſtan⸗ 
tiſchen Hilfsverein für nothleidende angefochtene Mitchriften, zur 
Unterftügung der Heidenmiffton, zur Gründung einer chriftlichen 
Bihliothel,; was er dabei im Auge hatte. Er war dabei ihr 
treuer Correfpondent mit Augsburg und Halle und bereitete, 
obne es zu wiſſen, den Boden für die Mutter unferer chriſt⸗ 
lichen Gejellichaften, die deutſche Ehriftenthumsgefellfchaft. 
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Am 8. Mai 1760 ſtarb nach längern Nöthen an Leib 
und Seele ſeine liebe Ehefrau. Sie war zuletzt geiſtesſchwach 
und kindiſch geworden, und er hatte flehentlich bitten müſſen, 
daß der „Meiſter“ fie bald zu ſich in feinen Himmel aufnehmen 
möge. In einem zarten innigen Lied jagte er der „lieben Mama“ 
mit heißen Thränen gute Nacht und freute fich, fie bald, wenn 
auch fein Lauf vollbracht fein werde, herzlich küſſen zu dürfen. 
Die längft bewährte Freundin des Haufes, Jungfer Fröulerin, 
verfahb ihm an ihrer Stelle fein Hausweſen und pflegte fein 
treulid. Bon da an nahm während der folgenden 10 Jahre 
feine allmälige Abſchwächung und Kraftloſigkeit ſichtbar zu; feine 
Gemüths⸗ und Geifteskräfte ſchwanden immer mehr; ex fühlte 
ſich zu einer größeren Arbeit immer mehr unfähig; nur nod 
zur Seltenheit vermochte er, eine Öffentliche Predigt zu halten, 
und er mußte fo viel möglich ſich mit guten BVilarien für bie 
eigentlichen Amtsjunctionen zu bebelfen fuchen. Doch aud fo 
war’8 noch immer der Stand feiner Gemeine und feines Landes 
was ihm am Herzen lag, Die Gnädigen Herren gaben ihm 
jelbft Anlaß, feine Einfiht und Erfahrung zum Wohle derjelben 
noch einmal vor ihnen laut werden zu laffen. Nicht zwar wie bie 
meiften der andern Pfarrämter hatte er über zunehmende Völlerei 
in Muttenz zu lagen. Aber freimüthig und mit großem Ernſt 
bat er von der wachfenden Zahl der „Uebelhaufer” in feiner Ge⸗ 
meine geredet, das üble Beifpiel das die Städter durch ihre 
Kagdpartieen, durch ihre Badbeluftigungen am Sonntage gaben, 
die vielen Militärübungen welche dem Pfarrer die Hausbejuche 
verwehrten, den Luxus und die Kleiderpradht, die üppigen Hoch» 
zeiten die den Wohlitand untergruben gefchildert, auch auf die 
Fahrläſſigkeit der Unterbeamten, die Gewifjenlofigkeit vieler Land⸗ 
vögte, das Ausbleiben einer kräftigen Handhabung der nöthigen 
Ordnung von Seiten der Regierung aufmerkſam gemacht und 
ih als einen weifen Freund alter Zucht und einfacher Sitten 
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erwieſen; alſo daß Antiftes Merian fein befonderes Wohlgefallen 
Darüber bezeugte. Auch den Herren Depntaten hat er über die 
kirchlichen Binfe und Steuern auf Verlangen einen gründlichen 
Biftorifchen Bericht ertheilt, mit altgewohnter Sachkenntniß bie 
eingefchlichenen Mißbräuche gerligt und den Liſten der Bauern 
gegenüber das Necht nicht verhehlt und verborgen. Hingegen 
bat er auch hier wie je und je den Sinn bewährt, daß er lieber 
erlitteneg Unrecht in der Stille verfchmerzen, Tieber Nod und 
Mantel fich wollte nehmen lafien, als daß er in einen der Liebe 
zu den Pfarrfindern entgegenftehenden Rechtshandel ſich hinein- 
ziehen ließ. Dafür fpricht er bei Anlaß einer freiwilligen Steuer 
die jährlih für arme Schulfinder gefammelt wurde, feiner Bett 
weit vorauseilend, den Gedanken aus, es möchte eine Waifen- 
anftalt für Landeskinder gegründet werden und er bietet feiner 
Seits einen Beitrag von 100 Pfund dazu an. Den geiftlichen 
Buftand feiner Gemeine aber hat er bei zunehmender Schwäche 
und Unfähigkeit zum Schreiben, Lefen und Studieren unabläffig 
auf dem Herzen getragen und viel für fie gebetet, dabei oft be- 
dauert, daß er mehr von Heilsbegierigen aus der Stadt, als 
aus Muttenz befucht werde. Unter feinen Vilaren trat ihm 
befonders nahe fein geiftliher Sohn, der nachherige Pfarrer zu 
St. Peter, des DVerfaffers Großvater, welcher das ihrer Groß- 
mutter fo liebe Eſtherlein Lachenal beimführte; es tft noch 
ein Troſtbrief d'Annone's vorhanden, den er freilich nicht mehr 
mit eigener Hand zu vollenden vermochte, voll Träftigen gewal- 
tigen Ernftes über den Verluft eines Kindes, welcher der Groß⸗ 
tochter widerfahren war. 

Vierzehn Tage vor feinem Ende nahm feine legte Krank» 
heit ihren Anfang. Er mußte fih, wie oft ſchon, tief ange- 
griffen und abgemattet zu Bette legen. Alles wurde angewen- 
bet. Es wollte fich Teine Beſſerung zeigen. Man bejorgte eine 
beſchwerliche Waſſerſucht. Er wünſchte ſehnlich aufgelöst zu 
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werden und bei Ehrifto zu fein; doch mar ihm der Wille 
Gottes, ſo bitter er auch ſein ſollte, das Liebſte. Am Tag vor 
dem Sterben bezeugte er noch: „es ſei ihm in ſeinem Chriſten⸗ 
„thum und Amt allezeit ein redlicher Ernſt geweſen; der Herr 
„wiſſe das wohl; vor Ihm ſei alle ſeine Begierde und ſein 
„Seufzen nicht verborgen. Er babe nichts womit er ſich rühmen 
„tönnte; fein ganzer Troſt fei der, daß wir einen fo guten 
„Heiland haben, den wir zwar nicht fehen und doch lieb haben 
„und an welchen wir glauben, bei ihm hoffe er Barmberzigfeit 
„zu erlangen.” Er lag wie ein Kind im Schoße des Heilan- 
des und fchlief am 10. October 1770 in Gegenwart feiner 
Freunde, Mittags zwifchen 3 und 4 Uhr, fanft und friedlich ein, 
Sein Großſohn hielt ihm die Leichenrede. Seine Hülle ruht 
an der Äußeren Kirchmauer neben der weftlichen Thür. 


Drud von Felir Schneider in Bafel 
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